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Vorwort. 


Die beiden, in dieſem Jahre erſcheinenden Theile, 
XI und XU, unſeres Werkes bringen eine Reihe 
politifcher Proceſſe aus der franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tionözeit, deren Aufnahme anfänglich nicht in un- 
ferm Plane lag. Die franzöfifche Revolution er- 
ſchien uns felbft ald ein ungeheurer Proceß, mehr 
mit fliegenden und unterliegenden Ideen, mit fchul: 
dig und unfchuldig vergoffenem Blute, ald mit 
Rechtöformen durchwebt und verkittet, ein Proceß, 
der in feiner Totalitaͤt aufgefaßt werden muß, nicht 
in feinen einzelnen Acten, und demgemäß weit über 
Die Grenzmarken unferer berühmten Rechtöfälle hin⸗ 
ausragt. Die Zheilnahme indeß, welche grade 
die einzelnen in das politifch- hiftorifcye Gebiet ein- 
fhlagenden und von uns in den früheren Bänden 
aufgenommenen Procefje beim Yublicum fanden, und 
die Aufforderungen, von fehr geachteten Stimmen, 
an uns ergehend, in diefen Darftellungen fortzus 
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fahren, veranlaßten jene Geſchichtsperiode von un- 
ferm Standpunkte aus näher ind Auge zu faffen. 
Wäre es doch vielleicht jest in der Epoche eines 
großen Gährungsproceffes in unferm deutfchen Va⸗ 
terlande grade für die Wiſſenſchaft an der Zeit, die 
Momente zu betrachten, wo die Streitfragen zwi: 
ſchen dem Privat = und dem öffentlichen Rechte in 
andern Völkern zu einer blutigen Löfung gelangten, 
um zu lernen, wie wir fie friedlid und im Wege 
des Rechtes herbeiführen. Won welcher der ftrei= 
tenden Parteien erfchallt nicht der Ruf: am Rechts⸗ 
boden feftzuhalten! Schade nur, daß die große 
Weltgefchichte lehrt, wie fie ihn überall, wo fie 
vorwärts ging, verließ, wie das gefeftetfte Feſte 
durch Wort und Schrift nicht Stich hielt, wo ein 
neuer Gedanke geboren ward, ein neuer Geift, um 
die Welt zu beherrfchen. Die Löblichkeit des Be: 
ſtrebens, auch in diefen Ummwälzungen an Sabungen 
und Formen zum Schuß gegen die Willfür fich zu 
klammern, leidet um deöwillen, daß die. Gefchichte 
fo ganz anders arbeitete, als unfere Rechtswiſſen⸗ 
Schaft für Recht hält, keinen Eintrag, wirke Jeder, 
was er kann; . aber. verhehlen Eönnen wir. es und 
nicht, daß dies Beſtreben auch zur Garricatur wird, 
und mehr ald das, zum furdhtbaren Kohn, wo Die 
Macht nad) Rechtöformeln ſucht, abgeflandenen al- 
ten, oder nen erfundenen, um die nadten Acte ihrer 
graufamften Willkür einigermaßen, zu verhällen. 
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In biefem Lichte erfcheinen die Proceffe aus der 
Zeit des Terroriimud. Wenn wir aus dieſen enb- 
lofen Blutgerichten in ber Folge einige auswählen, 
kann es formell nur des Beifpield, der Bolftändig- 
teit wegen gefthehen, um ex ungue leonem zu er- 
kennen; oder wo befondere Perfönlichkeiten ein an⸗ 
derartiges Intereffe für uns daran knuͤpfen. Die 
lange Reihe der Girondiften auf der. Suillotine iſt 
für und nur ein hiftorifches Factum, eine große 
Tragoͤdie, die Beſiegten unterlagen den Siegern, 
&iegern, welche die Ueberwundenen opfern mußten, 
die Proceffe gegen fie waren nur die Ausfüllung 
einer Chablone. Wenn wir dagegen den Proceß 
einer Eharlotte Corday, eines Freiherrn von Trend, 
vieleicht eined Danton und Anderer Fünftig auf- 
nahmen, gefchähe es, weil befondere Motive, per- 
fönliche Sntereffen diefen Opfern und dem Verfah⸗ 
ven gegen biefelben eine eigenthuͤmliche Geftaltung 
geben. Sm Ganzen find wir in unferer Annahme 
nur beftärkt worden, daß die Sriminalproceffe der 
Revolution, troß dem, daß die Wohlfahrtsausſchuͤſſe 
durch Geſchwornengerichte die Angeklagten richten 
ließen, und bie neuen franzöfifchen Sammler der 
causes celebres fie darunter aufnahmen, nidyt als 
Sriminalproceffe in dem Sinne zu zählen find, von 
dem wir in unferm Pitaval uns leiten laffen. 

Dagegen tritt nad) der Beendigung des großen 
Blutgemaͤldes eine andere Reihe politifch bebeutungs- 
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voller und durch ihre Intriguen, Incidenzpunkte und 
das beobachtete proceſſualiſche Verfahren hoͤchſt in⸗ 
tereffanter Criminalfaͤlle in den: Verſchwoͤnmgen ge⸗ 
gen Napoleon als Conſul und Kaiſer hervor, Fülle, 
die vollen Anſpruch haben, auch neben ihrer ge⸗ 
ſchichtlichen Bedeutung, durch ihre Verwickelungen, 
die Schwierigkeit der Ermittelung, die ‚Chatafteriftik 
dev handeladen Perjonen, als Ginzelfälle in unferm 
Pitaval aufzutreten. Der Proceß gegen bie Urheber 
der Höllenmafchine, ſchwierig und intereffanf 
Durch den kuͤnſtlichen Indicienbeweis, der gegen 
Georges Eadoupdal,. ein coloſſales Nachtſtuͤck voll 
romanhafter Situationen, gegen den ‚General 
Malet, deſſen Intrigue und Verſchwoͤrung faft 

einzig daſteht in. der Geſchichte, waͤren, auch wenn 
ſie ſich nicht ale neckiſche Daͤmonen an den Sie⸗ 
geslauf des Heros anniſtelten, durch die Wucht ihrer 
eigenen Verwickeiingen und Charaktere von crimi- 
natiftifchee Bedeutung. An dieſe in den beiden Baͤn⸗ 
den aufgenommenen Fälle follen fish in den nach⸗ 
folgenden einige Der Procefie anteihen, welche unter 
der Reſtauration gegen die Anhänger des Bona⸗ 
. partiämus und ber Republik geführt wurden. Auch 
hier erfcheint die Juſtiz oft nur ale Dienerin fa- 
natiſcher Gewalthaber, und das vergofſene Blut 
loderte amd duͤngte den Baden, um ben Sturz hei 
Bhronss herbei zu führen und das Wunder der Zuli- 
revolution möglich zu machen. Dieſer Reihe von 
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Berfchiwörungen und. Proceflen, die indeß nur kurz 
behandelt werden dürften, werden fich einige ber 
blutigen Proceffe, entfpringend aus den Attentaten 
gegen Lonis Philipp, anfchließen. Auch hier wer: 
den wir nur auswählen. Ob wir die beiden gros 
Ben Königöprocefie, die Verurtheilung Karl I. umd 
Ludwig XVL, bringen, wozu wir vielfältig aufge: 
forbert find, laſſen wir einftmwellen auf fich beruhen. 
Beide fchreiten aus dem Gebiete des Rechtöverfahrend 
in dad der Befchichte Dergeftalt über,‘ daß fie aud) be- 
reits in ihren Particularitäten in derfelben verzeichnet 
ſtehen. Dagegen fol ein nächfter Theil den vielfach 
begehrten Ehebruchsproceß vor dem Englifchen Obere. 
haufe gegen die Königin Garoline enthalten, und 
den ebenfalls in das. Gebiet der Politif überfpielenden 
Leuenmord m Luzern, deffen Actenſtuͤcke uns (von 
gütiger Hand gefammelt und vervollſtaͤndigt) leider erſt 
zu ſpaͤt zugingen, ald daß wir ihn ſchon, wie un= 
fere Abficht war, in diefem Jahre liefern könnten. 
Hinſichts der Grintinalfähe aus dem Privat: 
leben hätten wir für unfere Leſer manche Bemer⸗ 
kungen vorandzufchiden, wenn wir nicht bei der 
Duchhficht fanden, daß, was wir zu ihnen fprechen 
wollten, ‚Schon in ber Behandlung ber einzelnen 
Falle felbt ‚niedergelegt if. Sollte man Wieder⸗ 
holungen ‚finden, fo fei nur bemerkt, daß die Fälle 
nicht immer im der Reihenfolge niedergeſchrieben find, 
wie wir fie fpäter zu unſerm Zwecke zufammen- 
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ftellten, und. daß der Referent nicht annehmen darf, 
daß jeder Fal von: jedem Lefer gelefen wird. Wir 
leugnen nicht. den Einfluß ab, welchen oft ber be= 
wegte Augenblick auf die Darftellung eined oder des 
andern Procefied aus der Vergangenheit übte, und 
daß die Frage über Deffentlichfeit und WMuͤndlichkeit 
der Gerichtöverhandlungen den Schreiber diefes grade 
während mehrer in diefen Bänden enthaltenen Fälle 
jo lebhaft befchäftigte, daß ſich in die Darflellung 
eine Abhandlung einfhlid. Wer fich für die Frage 
über die Geſchwornengerichte intereffirt, fei in. dieſer 
Beziehung insbefondere auf den merkwürdigen Pro- 
ceB des Obriſt Charteris verwiefen, welcher 
und. deutlicher ald irgend ein anderer über die oft 
befteittene Bedeutung Zeugniß abzulegen fcheint, die 
dad Gefchmornengericht in England, dem Buchftaben 
des Geſetzes entgegen, gewonnen hat. Noch wichtiger 
für den Juriſten und Politiker ift der außerordentliche 
Proceß, der unter dem Namen der Richter von 
Rhode Islband, zu Ausgang des vorigen Jahr: 
hundert, in dem eben zu feiner Freiheit gelangten 
Amerika über das PVerhältniß der Staatägemwalt zur 
Juſtiz mit faſt erfchöpfender Gründlichkeit geführt 
ward. Beide Procefje, jener ein aus der Vergeſſen⸗ 
beit von uns hervorgezogener, diefer in Chandler. 
trefflicher Sammlung der American trials enthalten, 
dürften der Mehrzahl unferer Lefer ganz neu fein. 

Während wir für beide Faͤlle nur die Xheil: 
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nahme der juriſtiſchen Leſer in Anſpruch zu neh— 


men wagen, und ſogar die Leſerinnen vor dem 
erſteren warnen zu muͤſſen glaubten, enthalten dieſe 
Theile auch eine Zahl anderer Proceſſe, welche pſy⸗ 
chologiſch und criminaliſtiſch das allgemein menfch- 
lihe Sntereffe, welches fih an Perſoͤnlichkeiten 
knuͤpfen will, beanfpruchen. Lacenaire, bie Mül- 
lerin von Fodendorf, die Hereforth find je 
der in feiner Art pfochologifche, wenn nicht Kaͤth⸗ 
fel, doch merfwärdige Verirrungen der Menſchenna⸗ 
tur. Ein grauemvolles Nachtftüd, dem nur zu viel 
nahe Verwandtes voraufging, bietet Delacollonge; 
weiche eigenthümlichen tiefen Blide in das Men- 
fchenberz dagegen, und wie Umſtaͤnde und Aber⸗ 
glaube die gefündeften Charaktere zum Werbredjen 
binreißen Eönnen, dad von frifcher Meeresluft durch⸗ 
bauchte Seeſtuͤck, Die Gefchichte und die WBelenkt- 
niffe der Mörder auf der Esperance Die 
Ermordung Kuͤgelgen's ift, auch abgefehen von 
der Berühmtheit feiner Perfon, ein an Jucidenz⸗ 
punkten veicher und durch feine Berwickelungen merfs 
würbiger Criminalproceß. In beider Hinficht fleht 
diefer deutfche Fall indeß weit zurüd hinter den 
beiden franzöftichen Procefien Bletry (halb fran« 
zöfifch, halb deutſch) und dem mendlich verwidelten 
Marcellange’fehen, die beide in ihrer Eigenthüms 
lichkeit auch «ine befondere Behandlung erforderten. 
Das jurifiifche und das große lefende Publicum 
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werden ed Daher dem Referenten nicht verargen, 
wem er. den: legten Proceß auönahmsweife in vpol- 
fer Ausdehnung. mittheilte, wo bei einer mehren 
Verarbeitung bie feinen Aederungen verſchwaͤnden, 
welche. ihm für den Eriminaliften und Pſychologen 
Wichtigkeit geben. 

Unſer Pitaval, der mit dieſem ſechsſten Jahre 
ſeines Beſtehens die erſten zwoͤlf Baͤnde beſchließt, 
hat beim Publicum und bei der Kritik eine Auf⸗ 
nahme gefunden, welche, wie den Unternehmern, fo 
beſonders dem Referenten nur zur Aufmunterung 
gereichte; fie ftählte, fie frifchte ihn an, wenn un: 
ter der Wucht und Maſſe deö zu verarbeitenden 
Stoffes feine Kraft zu erfchöpfen anfing. Je zwei 
Bände.diefer Rechtsfaͤlle umfaffen ſchon eine Schreibe: 
arbeit, wie fie nicht jeder Richter in einem Spruch⸗ 
collegium durch feine jährlichen Relationen bewältigt. 
Es verftehe fi, daß bier von Eeinem Wege auf 
Roten und Dornen die Rede ift, wo die Dormen 
zur Sache gehören; aber die juriftifche Darftelung 
muß oft auch, duch lange Steppen wandern, um 
der Wahrheit getreu zu bleiben, fie. muß den Wuſt 
durchackern und darf die Bagatelle nicht als Spreu 
bei. Seite werfen, wo in der Steppe ein Außtritt, 
ein verborgener Quell, in ber Spreu «in aͤchtes 
Korn fich finden mag. Sie muß vft. von dem 
Maße und Wege abweichen, die das aͤſthetiſche Ge⸗ 
fühl als die richtigen angibt, und aus bem Gegm- 
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ſtande felbit. ein beſonders aͤſthetifches Geſetz fich 
herausziehen, wo bei der Mannichfaltigkeit der Faͤlle 
eine allgemeine. Norm unzulaͤſſig iſt. Je mehr wir 
im Verlaufe unſerer Arbeit an Sicherheit zu ge⸗ 
winnen des Vertrauens waren, vielleicht auch, den 
Takt gefunden zu haben, in den fo bunten und ver 
fehiedenarfigen Stoffen und zurecht zu finden und 
unfere Darftellungsmeife und Schreibart den: ges 
gebenen Bedingungen jeded einzelnen Falles, nad 
feiner Zeit, Devtlichleit und Bedeutung anzupaffen, 
um fo mehr mußte uns eine Kritik jüngft. in den 
Monatöblättern zur Augsburger Allgemeinen bes 
fremben, welche, bei Anerkennung unferer Geftanung, 
unſers Strebens und im Allgemeinen. aud) des ges 
wonnenen Refultates, doch Fehler zu rügen glaubt, 
weiche ein gewitzter Schriftfteller ſchon mit den 
Kinderfchuhen abgelegt haben müßte. Die Rüge if 
— nichts weniger ald Eränkend, — aber fubjeckiv 
und objectiv fo eigener Art, und. fo außerordentlich 
ernft gehalten, daß wir fie nicht übergehen mögen. 

Der ungenannte Berfafler wirft uns neben dem 
Lobe, welches er dem Referenten wegen feiner Auf- 
faffung, freien Anfiht und Ueberzeugung, auch jei- 
ner unparteilfehen Darlegung ber Facta und fogar. 
wegen der bramatifchen Belebung ber Handlung. 
fpendet, zweierlei vor: einmal, daß er ſich bei ein- 
zelnen Fallen. wunbere, weshalb. die Richter in Franke 
reich und England nicht fo ſchnell bei Verdacht⸗ 
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gründen zur Captur gefchritten, ald dies in Ländern 
mit dem alten Inquifitionsverfahren zu gefchehen 
pflegt; Dann, daß der Referent — mit einem Worte 
es audzufpredyen, nicht correct fchreibe, was bei ei— 
nem Werke zu beklagen, welches doch beftimmt fei, 
über den Augenblic hinaus zu dauern. 

Bon jenem Fehler ift mir im Augenblide nicht 
erinnerlich, wo wir ihn begangen hätten. Indeſſen 
will ich damit nicht in Abrede ſtellen, daß er nicht 
wirklich begangen ift, daß wir nicht darin ein’ ober 
mehre Mal geirrt. Ich ging vor fieben Jahren 
an dad Werk mit andern Anfichten ald heute, ich 
habe in der Arbeit viel gelernt, das Werk ift ein 
andered geworden, als die Herausgeber beim Bes 
ginn gedacht, und aud) Der, welcher ed niederfchrieb, 
ward ein Anderer. Wer diefe zwoͤlf Bände ver- 
folgt, wirb es herauslefen. Ich bin durch den 
Ernft diefer langen Arbeit zu der Weberzeugung ges 
fommen, nicht daß die Gefchwornengerichte die be: 
ften Gerichte allüberall find, aber daß diefe Form 
die einzige ift, welche dem erwachten Rechtägefühle 
der germanifehen Voͤlker entfpricht, welche dem Ein- 
zelnen den meiften Schutz gegen Einfeitigkeit, Will⸗ 
für, Verdunkelung gewährt, daß, wenn Voreinge⸗ 
nommenheit, Sirmentäufchung auch bier mitfprechen 
und Unrecht herbeiführen, dies unvermeiblicdye Webel, 


bei der Schwäche der menfchliden Natur und ihrer 


Organe, für den Angefchuldigten aufgewogen wird 


+ 
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Durch bie fedie ‚Luft, das Zageslicht, den. Anbiic 
feiner Mitbürger, die Gommunication mit denfelben. 
Ein Troſt felbft für ein wirkliches Unrecht, bas er 
erlitte, eine Appellation aus dem Bewußtſein an 
das Bewußtſein der Zehn oder Hunderte oder Zau- 
fende, die ihn» hören, und von benen. doch. Einer 
vielleicht feine. Ueberzeugung theilt. Wo wir alfo 
die Machtvollkommenheit des Inquifitiondrichters ſelbſt, 
dieſes Verſtandeszauberers, der aus dem geheimniß- 
vollen Bann ſeines Actenheftes heraus fernhintreffende 
Blitzze ſchleudert, feine Angelruthe, feine Leimſtange da⸗ 
hin auswerfend, wo die Opfer ſich deſſen am wenig⸗ 
ſten gewaͤrtig ſind, wo wir alſo dieſe kunſtvolle Art, 
die Wahrheit zu entdecken, nicht für die vollkommnere 
erachten, koͤnnen wir auch die gefährlichften Acte 
diefer Machtvollkommenheit nicht gutheifen. Wir 
Tonnen nicht unbedingte. Lobredner desienigen Ver: 
fahrens fein, welches fchon bei geringem Verdachte 
fofort einer Perfon ihre Zreiheit entzieht, um fo 
weniger, ald es oft nur in ber Abficht geichah, 
nicht den WVerhafteten zu fichern, fondern nur um 
durch den Schreden zu wirken, oder gar nur eine 
Communication zwifchen dem. unfchuldig Verhafteten 
und dem noch nuverhafteten Schuldigen unmöglid) 
zu mechen. Die perfönliche Freiheit. erfennen auch 
wir als etwas Heilige an, fich daran leichtfinnig 
zu vergreifen, nur um einem Verbrechen dadurch auf 
die Spur zu fommen, wird Riemand billigen, Der 


\ 
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nicht der Moral ift, daß der Zweck die Mittel. Hei- 
tigt. Piel irgendwo im einem Falle unfer Uxtheil 
anders aus, fo widerrufen wir es. 


Gegen. den andern Vorwurf, baß unjere Arbeit 


nicht correct gejchrieben fei, muß ber. Unterfchrie 
bene, welcher fie allein vertritt, mitweinigem Lächeln 
fih verwahren; und ſelbſt auf die ausgefteßene 


Drohung hin, daß der Kritifer, wenn die Stil 


fchniger, von denen jede Relation wimmele, nicht 
aufhörten, fich nothgedrungen fühlen werbe, kuͤnftig 
den Pitaval bei Seite zu legen, felbft auf diefe 
Gefahr bin kann er Feine Beflerung geloben. Was 
ift für einen geübten Schriftfteler leichter bei der 
Ausbildung unſerer Sprachmittel, alö der glatte, 
eorrecte Stil, den der Mecenfent waͤnſcht. Wäre 
es uns darauf angelommen, fo wäre unfere Arbeit 
eine weit leichtere gemefen; das Werk wäre aber 
ebenfo wenig Dad geworden, was. es fein fell, im 
Ausbrud ein Abdruck des Inhaites, ald wenn ein 


Stilift es unternähme, Platon’d Dialoge oder den . 


Don Quirote in .einer glatten beutfchen Profa zu 


überjegen, die jedem jungen Mädchen über die Lip: 


pen glitte wie Scillerfche Sentenzen. Es ginge 
durch eine folche Uebertragung nicht weniger ver: 
loren als eine Wefenheit, der charafteriftifche Aus- 
druck des Gedankens. 

Ich lege hiermit das ſchreckenvolle Bekenntniß 
ab, daß ich ſeit den 25 Jahren, daß ich als Schrift⸗ 
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ſteller aufgetreten bin, mich um die deutſche Gram⸗ 
matik gar nit gekuͤmmert habe. Ich kenne nur 
Drei Geſetze, die mich leiten: den Wohllaut, den 
Sebrauh und die Deutlihkeit. Wer über 
Haupt meine Schriften lieſt, wirb hoffentlich nichts 
Dabei verloren haben. Hinſichts des Gebrauchs 
gehe ich fo weit, daß ich auch provingielle Aus: 
drüde nicht verſchmaͤhe, in fofern fie meinem Ohre 
wohlklingen und dem Begriffe cine finnlich leben- 
Digere Därfiellung gewähren als der allgemein in 
der Schriftjpradge angenommene. . Wenn ich br&- 
halb in legter Zeit auch von freundlichen Krititern 
oft angeguiffen worben, fo bat mich dies weber 
geſtoͤrt, noch zu einer Beflerung veranlaßt. Ih 
achte und ehre die Srammatiker, welche den Geiſt 
der Sprache unferen WBornäter auf gewiſſe Geſetze 
zuruͤckfuͤhren; aber wenn fie mit ben daraus ge- 
soonnenen Regeln. und Rornten auch bie Gegenwart 
oder gar die Zukunft reguliren wollen, kommt mit 
Died mehr thöricht als anmaßend vor. Das deutfche 
Volk ſpricht noch, wie es Luſt hat, wie es ihm 
wohl klingt, wie es fich am beften verftändlich 
macht, am lebhafteſten, anfchaulichfien feine Vor⸗ 
ftellungen ausdruͤckt. Die deutfche Sprache iſt für 
mich, ‚nach eine lebendige, fich fort und fort geftal: 
tende, ebenfo reich an Wendungen, wenn nicht noch 
reicher, als an Wohlklang. Sie hat das Gläd 
gehabt, von Feiner Akademie gefeftet zu werben, 
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deren Feſſeln ſie zu ihrer Fortentwickelung, wie die 
Franzoſen, erſt zu zerbrechen brauchte. Nur einige 
Schulmeiſter hatten verſucht, ihr Zoͤpfe zu drehen 
und ihre Haar zur Peruͤcke zu ſcheiteln. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe geſchah dies ſo ungeſchickt, in ſo barocker 
Weiſe, daß das Volk ſelbſt daruͤber lachte, die re 
gelgebenden Grammatiker waren in ſich ſo uneinig, 
daß kaum eine Provinzialautorität daraus hervor⸗ 
gehen konnte. Ja es iſt mein Glaubensbekenntniß, 
daß Akademien, die in irgend einer Wiſſenſchaft 
etwas feſtſetzen wollen, ſo wenig zum deutſchen 
Geiſte paffen, fo widerſtrebend der geiſtigen Freiheit 
ſind, die unſer Volk ſich gerettet hatte, daß ich eine 
kleine Schadenfrende nicht bemeiſtern konnte, als 
juͤngſt eine Akademie (in Berlin) durch eine unbe 
fonnene Demonftration in ihren Grundfeſten erſchuͤt⸗ 
test wurde; obmol diefe Akademie aus vielen Eh— 
renmännern befleht, die. nichts weniger im inne 
hatten, als der deutſchen Sprache Gewalt anzu⸗ 
thun. Ja das Beſte an dieſer Akademie ſchien mir 
das, daß jeder Gelehrte fuͤr ſich ſtand, dachte und 
ſchrieb; nur darin bis auf die letzte Zeit Alle einig, daß 
ſie der Wiſſenſchaft keine Geſetze vorſchreiben wollten. 

Schon in meiner Jugend kam es mir aͤußerſt 
laͤcherlich vor, wenn der alternde Voß feinen In⸗ 
grimm gegen den Genitiv auf „n“ ausließ, und 
mit entſetzlicher Wichtigkeit. forderte, daß ein cor: 
reeter Deutfcher nicht fchreiben müffe „Geſund und 
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frohen Muthes,“ fondern ,„Gefund und. frohes 
Muthes.“ Das Boll blieb frohen Muthes;, 
weil ed ihm beſſer Elang, und wenigſtens ein guter 
Theil feiner Schriftfieller declinirt getroft, wie er 
es aud dem Munde ded Volkes hört, frohen Mu- 
thes den falfıhen Genitiv fort. Was erregte dem 
Grammatikern überhaupt der Genitiv des Volkes 
für Leiden, wenn ed, mit dem falfchen ‚„„n” nit 
zufrieden, auch noch das „von“ des Ablativs für 
den Caſus borgte. Und. alle deutfche Grammatifer 
unterdrüden diefen Genitiv fo wenig, ald es ihnen 
gelang, die eonsecutio temporam unferer freien 
Spradye  aufzubrängen. Unſere Bäter kruͤmmten 
fih eine. Weile unter der lateinifchen effel, der 
Gurialſtil kam ihnen dienftbereit zu Huͤlfe*), bis das 
geflügelte Roß unferer Sprache dem Joch entflog. 
Zunft baͤumte es ſich in etwas übermüthigen Gas 
prilen, unter den Romantikern, die da aus den 


2) Die alleraͤußerſte Nothzuͤchtigung unſerer Sprache, das la⸗ 
teiniſche; Rechenerempel: daß zwei Negationen eine Bejahmg 
machen ſollen! fand auf dieſem Wege ſo Eingang, daß es heut 
aus der Schriftſprache nicht mehr auszumerzen iſt. In der Volks⸗ 
ſprache werden in allen germaniſchen Staͤmmen, in Norwegen wie 
in Siebenburgen und im Staate Ohio, die Negationen nach Luft 
eumulirt, ohne daß es dem gefunden Sinne einfällt, dag 12 Mal . 
Kein 6 Mal Ja mache. Und doch ift die willfürliche uns auf: 
gebrungene Regel, diefe fubtile Verftandesfpielerei dermaßen au 
in dab Geblüt unfered zweiten Verſtandes übergegangen, daß wir 
lächeln zu müffen glauben, wenn ein Mund aus dem Volke Eräf- 
fig und natuͤrlich Deutſch etwas verneint. 
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Süd » und Nordlaͤndern bie Freiheit borgten, ver- 
memend, fie fei in ihrer Heimath nicht zu finden, 
bid das Studium unſerer alten eigenen Volkslieder, 
dev rihrend naiven Kernfprache unferer platt- und 
hochdeutſchen Chroniken, Befegbücher und Schöppens 
ordnungen, fie lehrte, daß bie Freiheit auch bei und 
zuhauſe gewefen, ehe die Römer, naͤmlich ihre Gram- 
matik, und unferjochten. 

Unfere jüngern Dichter haben fich der Freiheit 
reichlich bedient, und wenn Die Heine, Anaftafins 
Sein, Lenau, vie ihre große Nachgüglerichaar, auch 
in nichts weiter fi) um die Poeſie verdient ge: 
macht hätten, fo halfen fie doch reblich. mit, Die 
Sprache aus der lateinifchen Correctheit zu eman⸗ 
cipiven. War es immer der Gedanke allein, daß 
ihr Lied dem Ohre fo wohlgemuth Flang, nicht viel⸗ 
mehr, daß ihre Art, mit der Sprache umzuſpringen, 
an uralte Zuftände mahnte, wie Die Weile eines 
Kinderliedes den Erwachſenen an etwas Vergeflenes, 
Urfprüngliched erinnert? Daß die Voͤlkererziehung 
eine Iateimifche fein mußte, hat die Weltgefchichte 
fo gefügt; nur das Lieb fügte fich nicht, und felbft 
der lateinifche Moͤnchsgeſang vebellirte in feinen bar- 
barifchen Wendungen, die einem ciceronianifchen Ohre 
furchtbar gellungen hätten; weit fpäter erſt follte 
die Profa ſich frei machen. Wie nah iſt unfere 
Sprache, wenn fie von dem lateinischen Perioden: 
bau fi) los madıt, in ihrer natürlichen Gelenkig⸗ 
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er 


ſkeit, mit der grirchiſchen verwandt und duch hat fie 


nie dort nach Muſtern, nach Beiſtand geſucht. Und 
wenn ſie an der Latinitaͤt feſthielt, warum blickte 
ſie niemals nach einer andern romaniſchen Tochter 
derſelben hin, nach der ſpaniſchen Sprache, die ſich 
in ihrer Proſa fo eigenthümlich geſchmeidig und rei 
erhalten hat? 

Wenn ich der ansgefptocpenen Anficht ale Schrift: 
fieller überall gehutbigt habe, fo wären der Gründe 
nod mehr, auch bei diefen Rechtöfällen daran feit- 
zubalten. Ohne an den langen und breifen Perio: 
denbau des ältern Actenftild zu denken, der die Res 
lationen verwirtte, ftatt fie Elar zu machen, ‚und das 
eigenthümliche Gepräge platt druͤckte, ftatt ed pla⸗ 
ſtiſch zu heben, — vielleicht durch Die bekannte. For⸗ 
mel „daß da” im Einklang mit dem Weſen des 
Inquiſitionsproceſſes — hat die juriſtiſche Darſtel⸗ 
lung doch etwas Eigenes, mas fich mehr fühlen ala 
befchreiben und mit Dem, was ein fogenannter glatter 


- Stil if, nicht vereinigen läßt. Um Weitlaͤufigkeiten 


zu vermeiden und doch deuflich zu bleiben, wird der 
Referent oft aus der directen in die indirecte Rede 
und umgelehrt überfpeingen; befonders bei verwidel- 
ten, ſich gegenüber ſtehenden Anfichten. Er wird 
einen Gegenftand jest wie ein Geometer nad) feinen 
Kiffen und Linien aufnehmen, jest als ein Landſchafts⸗ 
maler eine perfpertivifche Anfchauung defleiben geben, 
und. plöglich ſich in die Lüfte fchwingen, um in 


ſchraͤger Richtung eine Vogelperfpective zu flizziren. 
Wenn .er darin fchnell wechſelt, fo mag dies aller- 
dings einem regelrechten Grammatiker incorrect und 
unerlaubt willfürlich erfcheinen, der in einer folchen 
feenifchen Anordnung weder eine innere Nothwendig- 
keit noch die Abficht erkennt, ermüdende Urbergänge 
und Marginalvermerke zu erfparen. Dem Referen- 
ten galt es alö Aufgabe, für jeden einzelnen Fall 
die Auffaffung und die. charakteriftifche Sprache zu 
finden, die aus dem Gegenſtande felbft, aus ber 
Art ded Verbrechens, ‚der Perfönlichkeit der dabei 
Betheiligten, der .Zeit und dem Clima, in weldem 
die That fich ereignet, endlih aus dem Gindrud 
erwuchs, den fie auf ihn hervorgebradyt. In der 
Regel brauchte er nicht lange zu fuchen, fie ergab 
fit) von felbft. Anders will ein Struenfee, anders 
der Mörder Delacollonge, und die feine Hochſtaplerin 
Miß Sophy Hereforth kann nicht in derfelben Sprache 
behandelt werden, wie das dunkle Waldmärchen vom 
Mädchenfchlächter Bichel. Unter allen Sammlungen 
berühmter Rechtsfaͤlle kennen wir aber nur ziei, 
die ftiliftifch wie aus einem Guß erfcheinen, wo die 
Subjectivität des Schriftftellers ſich dermaßen des 
Stoffes bemächtigt und. bemeiftert hat, daß die Er- 
zahlungen als Schöpfungen feiner Phantafie erfchei: 
nen, es. find Feuerbach’: Merfwürdige Rechtöfälle 
und Chandler’ö select trials. Alle übrigen berühm- 
ten oder, nicht berühmten Sammlungen kommen 
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Hinfichts der ſtiliſtiſchen Darſtellung nicht in Ber 
tracht. Jene beiden Schriftfteler umfaflen aber 
aur einen beftimmten kleinen Kreis von Fällen; 
Beider Werke find mit beftimmten Intentionen ge» 
fammelt. Feuerbach liefert nur baierfche Rechts⸗ 
fälle, mit denen er felbft, vermöge feiner amtlichen 
Stellung, in Berührung kam; feine Abfiht aber 
ift, als. Pſycholog und Griminalift zu ‚belehren. 
. Unter feinem gewaltigen Griff fehmilzt der Gegen: 

ſtand zu der ihm beliebigen Form. Chandler fan: 
melt nur die fparfamen Fälle berühmt gemordener 
Proceffe in feinem Vaterland Amerika zur Illuſtra⸗ 
tion deffelben, und um zu zeigen, wie frühe fchon 
der Geift der Gerechtigkeit und Mäßigung in den 
Eolonien gewaltet habe. Wie Feuerbach kühn, 
bewußt einherfchreitet, fo bedaͤchtig, befcheiden er. 
Er liefert fanfte Nopellen, eine Art moralifcher Er- 
zählungen immer mit der Tendenz, zu beweifen, 
wie das Verkehrte und Boͤſe beftraft wird, und, 
wenn man aur ausharrt, das Gute Belohnung 
finde. Da bildet ſich ein gefchmeibig wohlklingen: 
der Stil von felbft, und doch ſtoͤßt auch er auf 
Brüche und Riſſe, wo feine überlieferten Acten nicht 
. ausreichen. Died Bragmentarifche, welches er ver: 
möge deö angenommenen harmoniſchen Tones nicht 
bewältigen Eaun, ſticht dann unangenehm gegen bie 
Haltung des Ganzen ab. 


Unfere Aufgabe war eine weit umfaflendere und 
2 * 
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andere, da fie die berühmten Griminalfälle aller 
Länder, der verfchiedenften Zeiten begreifen fol. 
Wie ließ ſich für diefe alle ein Gefichtöpunft, "ein 
und diefelbe Behandlungsweife finden, ohne ihre 
Eigenthümlichkeit zu vermwifchen. Wir wollen nicht 
dociren und die wirklichen Fälle ald Erempel für 
unfere Theorie behandeln, es ift vielmehr unfer Be— 
ftreben, jeden Kal in feiner eigenen Weiſe und Be- 
rechtigung möglichft plaftifch, zu klarer Anſchauung 
einem Jeden vorzuführen. Dann mag ein Jeder 
die Lehre, die Theorie fich felbft daraus entwideln, 
welche ihm gefällig ift, ohne daß wir es verſchwoͤ⸗ 
ven, nicht dann ‚und wann doch felbft ins dockri- 
naive Element zu verfallen; ed darf aber nur beis 
läufig gefchehen. Jene Aufgabe feßte voraus, daß 
wir uns der Quelle nahe hielten, Anfchauungswei- 
fen von dort gehen unwillfürlich über, felbft von | 
der Sprache haucht etwas herüber. Wer einen . 
ausgewachfenen Baum verfegen will, muß einen gro: | 
Ben Klumpen Erde um die Wurzeln ind neue Erd: 
reich‘ mit hinübernehmen. In wie weit dies bei 
einigen der Fälle unferes Pitaval gefchehen und 
auf die Darftelung von Einfluß ward; wo, bei 
der Maffe der Arbeit, wir bie und da fremder 
Hülfe bedurft, und wo unter der Bewältigung der⸗ 
felben ein lapsus calami unbemerkt durchgefchlüpft 
ift, laffen wir auf fi) beruhen, die ganze Ver— 
antwwortung dafuͤr auf uns nehmend, da wir es 
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fuͤr ungleich wichtiger hielten, jeden Fall in ſeiner 
eigenſten Charakteriſtik, in ſeinem Gehalt und Weſen 
und angemeſſener Sprache hinzuſtellen, als auf die 


Polirung des Stils zum Nutzen fuͤr Lehrer und 


Schuͤler unſere ganze Aufmerkſamkeit und unſere 
theure Zeit zu verwenden. So hielten wir's, ſo 
werden wir es halten, auch auf die Gefahr hin, 


daß um deswillen ein Revenant der grammatiſchen 


Zeit unwillig das Buch zuſchlaͤgt. 


W. Haͤring. 
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Der Duc d'Enghien. 
1804. 


So viel über die Gefangennahme, die Verurtheilung 
und den Tod des Duc D’Enghien gefchrieben worden, 
fo viel Erflärungen, Proteftationen der dabei angefchul: 
digten Perfonen im Laufe der folgenden Jahrzehnte, 
wo es erlaubt und vielleicht Pflicht war, über das 
dunkle Ereigniß fi) zu äußern, abgegeben und erfchie- 
nen find, ift doch noch heute der Zod des jungen 
Prinzen mit faft eben fo viel Geheimniß, Dunkel und 
Zweifel umhült, als der fpäfer und unter ganz andern 
Berhältniffen erfolgte feines greifen Vaters, des Herzogs 
von Bourbon: Conde, den wir in einem frühern Theile 
unfered Pitavald brachten. Bei Prüfung der unzähligen 
Enthüllungen und Rechtfertigungen findet man, wenn 
man ſich für eine Darflellung, die den Stempel der 
Wahrheit zu tragen ſcheint und durch neue Ausfagen 
unterflügt wird, entfcheiden möchte, doch wieder foldye 
Widerfprühe, das wir auf das Feld des Zwelfels zu- 
rüdgeworfen werden. 

De Hauptzeuge, weil er der unleugbare Urheber 
der That ift, iſt ſelbſt in einem ſolchen Widerfpruche 
begriffen. Napoleon fagt in feinem Zeftamente: 
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„Ih ließ den Duc d'Enghien arretiren und verur: 
theilen, weil dies nothwendig war für die Sicherheit, 
das Intereſſe und die Ehre des franzöſiſchen Volkes; 
als ... geſtändlich ſechszig Meuchelmörder in Paris 
unterhielt. Unter ähnlichen Umſtänden würde ich wieder 
ſo handeln.“ | 

Aber Napoleon hat an anderm Orte auch folgende 
Worte gefprochen: 

„Der Tod des Duc D’Enghien wird Denen zum 
ewigen Vorwurfe gereichen, welche, von einem fträflichen 
Eifer fortgeriffen, nicht die Befehle ihres Souveraind 
abwarteten, um das Urtheil der Militeircommiffion zu 
vollziehen.‘ 

Einer der lebten Berichterftatter, der alle Publica⸗ 
tionen verglichen bat und deſſen Documentalmittheilungen 
wir benugen, jagt, daß er nach der ernfteften Erwägung 
und Prüfung derjelben nicht einmal die Frage: Ob die 
Verhaftung und WVerurtheilung des Prinzen von Napo- 
Leon befohlen, die Ausführung aber von übereifrigen 
Dienern übereilt worden? mit Beltimmtheit bejahen und 
verneinen könne. 

Die politifche Frage werden wir erft im nächſtfol⸗ 
genden, dem großen Georged Cadoudal’fchen Proceſſe be- 
rühren, in den der gegenwärtige nur ald eine Epifode 
bineinfpielt, aber eine Epifode, welche ald prägnantes 
Nachtſtück dermaßen in der europäifchen Gefchichte ber- 
austritt, daß wir ihre als Factum den Vortritt laſſen, 
mit ihren Räthſeln und Zweifeln; die von dem neueften 
Hiftorifer verfuchte Erklärung wird dann in jenem Pro- 
ceffe folgen. Ein eigentlidher Criminalproceß lag bier fo 
wenig zum Grunde, als in dem-nächftnachfolgenden Falle 
aus dem amerifanifchen Freiheitößriege; ed war ein Act 
der Gewalt, dad Recht des Stärfern, ausgeübt über 
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den Schwähern, ein politifcher Morb — mit oder ohne 
dringende Motive — aber auch Diefe uneigentlichen Cri⸗ 
minalfälle gehören in unfere Sammlung (wie wir das 
Beifpiel aller bisher erfchienenen ältern der Art für uns 
haben), in fofern die Machthaber für ihre That gefeb- 
liche Formen geſucht haben. Wenn uns oft in ganz 
andern Fällen, wo dieſe weit ftrenger beobachtet feinen, 
ein innered Grauen. bei der ftillen Weberzeugung über- 
fchleicht,, daB die Gewalt im Voraus das Urtheil ſprach 
und erft nachher nach Gründen, Regeln, Zormen fuchte, 
fo erfcheint ein Kriegögericht, von dem wir im Voraus 
wiffen, daB es verdammen fol, minder furchtbar. Die 
That, von der Nothwendigfeit oder der Willfür gebo- 
ten, zieht ein Kleid an, in dem fie vor der Welt er: 
fheinen kann, ohne zu fürchten, aus der Thür hinaus: 
geworfen zu werden, als unanftandig, gefeblos, ver: 
worfen. Wir weifen den nur zu oft und anfrefenden 
Zweifet überhaupt von uns, ob alle Handhabung unferer 
Strafgerechtigkeit nicht die Willkür, dad Recht des 
Stärkern über den Schwächern, zum Grunde babe? 
Die Gewalt ded Sittlichen zeigt fich aber ſchon darin, 
wo wir für den Willen eine Form, ein Gefeß fuchen; 
darum ift es für die Gefchichte der Humanität interef- 
fant, auch die Uebergänge im Auge zu behalten, von 
den roheften Anfängen, wo die Willfür nach einem 
Scheine ded Rechtes fucht, bis zu den Bormen- eines 
möglichft vollftändigen Rechtözuftandes im Frieden einer 
durchgebildeten Nation. Auch ein Kriegögericht, wo der 
Angefchuldigte fchon im Voraus verurtheilt ift, wo er 
aber befragt wird, Nede und Antwort ftehen muß, wo 
zumeilen ein Vertheidiger für ihn fprechen darf, wo alfp 
die Möglichkeit nicht ganz ausgefchloffen bleibt,- daß eine 
Wendung für ihn eintreten fann, ‚welche ihn refte, ein 
1s 
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ſolches Kriegsgericht. iſt ſchon ein Schritt weiter, ein 
ſich Beugen vor einer fittlichen Macht, gegen dad Will⸗ 
Eürgebot ded Tyrannen, der den Verurtheilten im Ker⸗ 
fer erdroffeln läßt. Selbſt die Hinrichtung mit militai- 
rifchen Formen ift eine Appellation an den freien Him⸗ 
mel, unter deffen Gewölbe fie. geſchieht, ein Iugefländniß, 
eine Gunft, ein Recht mehr für die Verurtheilten, als 
wenn fie in den hiedrigen, finftern Höhlen des Mar: 
tuspalaftes ohne Zeugen, die ihre lebten Seufzer hörten, 
erdroflelt oder, die Schwelle hinab, in den ſchwarzen 
Canal geflürzt wurden. Waren nicht ſelbſt jene fpani- 
{chen Kriegögerichte, mo der General an die Verurtbeil: 
ten die einzige Frage richtefe: „Biſt du es, den ich 
verdammt babe?“ und wenn es bejaht wurde, fchmet- 
terten ihn die Kugeln nieder, ein Schritt zur Geſetzlich⸗ 
feit, nach der wir ringen? Wenigſtens die Identität des 
Angefhuldigten mit dem Verdammten follte feititehen! 
Und felbft diefe, nur die erfte natürlich ſcheinende An- 
forderung, wird nicht auch fie in der Hitze der = Bahn—. 
und Parteientãmpfe überſehen! 


Der Herzog von Engbien hatte fi) im Jahre 1801, 
nachdem die. Condé'ſche Armee aufgelöft war, in Etten⸗ 
heim, im Breisgau, zur Ruhe gefebt.. Er war damals 
29 Sabre alt, .und hatte vielfache Beweife feines mili⸗ 
tairiſchen Talented und: feines Muthes im Kriege abge 
legt. Seinen Aufenthalt dort in der Nähe ded Rheins 
hatte er mit Zuftimmung des Cardinald von Rohan und 
der babenfchen Negierung gewählt. Er lebte dafelbft in 
einer zartlichen Verbindung mit der Prinzeffin Charlotte 
von Rohan⸗Rochefort. 

Daß der Aufenthalt eines ſo beliebten und kühnen 
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jungen Prinzen aus dem Haufe der Bourbonen, dicht 
an der franzöfifchen Gränze, dem erften Conful, deſſen 
Blicke ſchon auf Frankreichs Kaiferfrone gerichtet waren, 
unbequem fein mußte, verfteht fih von ſelbſt. Sein 
Argwohn ward aber noch durch andere Umſtände ge⸗ 
nährt. 

In den Jahren 1803 und 1804 waren bedeutende 
Verſchwörungen, theils republikaniſche, theils royaliſtiſche, 

gegen Napoleon's Leben oder gegen die Sicherheit des 
Staates entdeckt worden: die Höllenmaſchine, der beab- 
fihtigte. Meuchelmord des erſten Conſuls in der Oper, 
die Verſchwörungen bei Gelegenheit ded Concordates und 
endlich die noch fchwebende ven Moreau, Pirhegru und 
Georges Sadoudal. 

Bei Georges waren bedeutende Summen gefimden 
worden. Diefer Fund deutete darauf, daB das Unter⸗ 
nehmen von weiter ber und von hohen Perfonen unter: 
flügt worden; denn ed war augenfällig feine Verſchwö⸗ 
rung zu Bunften der Republik. Aller Augen blidten 
vielmehr auf Die Bourbonen, als die wabhrſcheinlichen 

Urheber. 
Man ſagte es dem erſten Gonful, und der erſte Con- 
ſul fagte es fich ſelbſt, daß ed, wie damals die Dinge 
flanden, gang unmöglich fei, daß man ein ſo kühnes, 
weitausſehendes Unternehmen gewagt haben würde, wenn 
die Parteien und Verſchworenen ſich nicht um das 
Haupt eines Prinzen aus der Familie zu verſammeln 
hoffen durften. Ja mehr noch; auch nach den Ausſagen 
aller Verhafteten ſtanden dieſe, oder glaubten zu ſtehen, 
unter dem Commando eines ſolchen, der in Frankreich 
erwartet ward. Welcher Prinz und woher dieſer kom⸗ 
men werde, war unbeftimmt, aber auf diefen Prinzen 
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war Napoleon’s. ganze Aufmerffamkeit, fein: Ingrimm 
im Voraus gerichtet. 

Anfangs ging: die Vermuthung auf einen der in 
London befindlichen Bourbonen, zumeiſt auf den Herzog 
von Berry, und daß er über See, auf einem Schleich⸗ 
händlerwege durch die Normandie nach Paris kommen 
werde. Aber er kam nicht daher, er kam überhaupt 
nicht; er ſaß ruhig in London. Die andern Bourbonen 
ſaßen eben fo ruhig in MWarfchau, wenig geeignet und 
geneigt zu. verwegenen Unternehmungen. Nur die jün- 
gern Condes fehienen dazu geeignet, und wer unter ihnen 
zumeift, ald der Herzog von Enghien, der jung, muthig, 
Eriegderfahren, noch im .englifchen Solde, fo nahe der 
franzöfifchen Gränze lebte? Statt über dad breite Meer 
brauchte er nur über die Schiffbrüde von Straßburg zu 
gehen und er. fland in Franfreidh. 

Eine. Menge ungünftiger Umftände fprachen für dieſe 
Vermuthung. Es war in: einer myſteriöſen Verborgen- 
beit, daß d' Enghien fih an den Ufern des Rheins auf: 
hielt. Sein Muth, fein entichloffener Charakter, fein 
Ehrgeiz follten fie ohne Träume uud Plane ſich bei Jagd 
und Liebe genügen lafien? Die Ausfagen zweier Unter . 
agenten Georges Cadoudal’d hatten dazu einen Verdacht 
auf eine Verbindung zwilchen diefem und dem jungen 
Prinzen geworfen, ohne daß. fie beftimmte einzelne That: 
fachen angeben Fünnen. 

Der erfte Conful wollte Gewißheit haben, er befahl, 
daß Jemand nach Ettenheim geſandt werde, um ſich von 
dem Leben, den Verbindungen Enghien's zu unterrichten. 
Der dazu erwählte Agent war ein Unterofficier, der ehe⸗ 
mald beim Prinzen von Condéè in Dienften geflanden, 
daher den Prinzen Fannte. Er fchlich verkleidet bie im 
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das innerſte Hausweſen deſſelben, er ſprach feine Do⸗ 
meſtiken und erfuhr Dinge, die für feine Faſſungskraft 
verdächtig und überzeugend fchienen. Man nimmt an, 
daß er Thon in Straßburg erfahren, wie dD’Enghien alle 
Woche incognito in diefe Stadt komme, um das Theater 
zu befuchen. Ia es Fam eine Andeutung, daß er fi 
früher, unter dem Directotium und als Bernadotte 
Kriegsminifter war, verkleidet bis Parid gewagt habe. 
Der Agent z0g den Schluß: Wer ſich fo großen Ge- 
fahren ausſetzt, blos um dad Theater zu befuchen, bat 
auch Feine Furcht, daſſelbe um größere Interefien zu 
wagen. Aber das Gefährlichfte war (died nach Thiers, 
Mittheilungen) , daß der Unterofficier von den Leuten 
im Haufe erfuhr: daß d'Enghien einen Mann bei fich 
babe, den man für weit bedeutender halte, als ihn ſelbſt. 
Det Agent hörte feinen Namen, aber aus dem Munde 

der deutfchen Dienerfchaft. In der ſchwäbiſch⸗pfälziſchen 
Aussprache ded Namen: Thümery wurde daraus für 
das Ohr des franzöfifchen Unterofficierd der ihm wohl 
befannte Name Dumouriez. 

Vol Eifer für feine Entdedung und mit der Ueber⸗ 
-zeugung, ‚daß der Prinz mit Georges in Verbindung 
geftanden, eilte der Agent nach Paris zurück und über- 
reichte einen bündigen Bericht: der Duc d'Enghien führte 
ein geheimnißvolles Leben; er empfing eine große Anzahl 
Emigrirter, welche fih von Dffenburg aus bei ihm ver- 
einigten, darunter, und der täglich bei ihm war, der 
berühmte, misvergnügte Dumouriez. Der Prinz war 
oft ganze Zage, zuweilen bis acht Zage, von Haufe 
fort, ja ein Mal: bis 10 oder 12 Zage, ohne daß Je⸗ 
mand wußte, wo er die Zeit verbrachte Er mußte in 
der Zwifchen jeit in Paris geweſen ſein! 

Man nimmt aus allen Ermittelungen an, daß dieſe 
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Bermuthungen und angeblichen Thatſachen falſch ge⸗ 
weſen, daß der Prinz nicht allein die Reiſen, welche 
man ihm beimaß, nicht gemacht, ſondern daß ihm ſelbſt 
die Exiſtenz einer Verſchwörung unbekannt geweſen. Kein 
Umſtand leitet wenigſtens auf das Gegentheil. 
Napoleon aber glaubte, oder wollte glauben; das 
Nähere über das Warum im folgenden Proceſſe. Hier 
nur Folgendes: Am 10. März war der Bericht des 
Agenten in Paris eingelaufen. Am ſelben Tage hätte 

(Chiers zufolge) erſt die damit übereinſtimmende Aus- 
Tage Leridant's, des Georges’fchen Dieners, flattgefunden. 
Sie lautete im Wefentlihen: Ja, ed befteht ein Come 
plof. An der Spige deflelben fteht ein Prinz. Diefer 
Prinz wird ankommen, oder ift ſchon angekommen. 
Leridant glaubte Letzteres: er hatte einen jungen, wohl: . 
erzogenen, gutgebleibeten Mann zu Georges kommen 
fehen; er war der Gegenſtand allgemeiner Ebrerbietung 
geweien. - 

Beide Berichte Fommen zu gleicher Zeit an Napo⸗ 
feon. Seine Phantafie, heftig Durch dad Worangehende 
aufgeregt, war dies Mal mächtiger, ald fein durchdrin⸗ 
gender Scharfblick. Er .combinirte flatt zu trennen: 
Der junge, ebrerbietig empfangene Menfch Eonnte Fein 
aus Kondon gefommener Prinz fein, denn durch feine 
Spürhunde und Wächter wußte er, daß derfelbe auf dem 
einzigen Wege über Die Normandie richt angelangt war. 
Es Fonnte nur der Duc d'Enghien fein, der in 48 
Stunden von Ettenheim nad. Parid kommen und nad 
kurzem Zwiegeſpräch mit ben. Verſchworenen in gleicher 
Friſt wieder nach Ettenheim zurückkehren konnte. Dumou- 
riez's Anweſenheit beidiefem drückte der Suche dad Siegel 
auf. Wie der Graf von Artois oder ber Herzog von 
Berry mit Pichegru durch die Normandie, follte Enghien 
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wit" Dvuriez· duach den Elſaß aiareſfen, lAinke und 
rechts Die Bourbonen geführt durch zwei alle: berühmt 
Generale der. untergehenden KRepublik! 1 

Napoleon wäre, nach. Thiers in der heftigſten auf. 
regung gewefen. Den: Staatsrath Real, der den Gear: 
ges'ſchen Proceß Isitete, häfte er. mit den bitserften Bor: 
winfen enipfangen,: DaB er Umſtände ‚von Der Wichtigkeit 
nicht ‚früher in Erfahrung gebracht... Sein Entſchluß 
war gefaßt, d'Enghien aufheben gu. laſſen, von dem ihn 
nicht das Meer, nur Der Rhein und die Rückſichten 
gegen einen fremden Souverain treunten. 

Er berief die Conſuln, die Miniſter, Fouché, ließ 
Karten vom Rhein bringen, um den Ensführingepkau 
ſofort zu entwerfen. Dieſe Beratung. ſchüldert Ahies 
nach dem Berichte eines Augenzeugen ſo . . 

„Der Sedanfe, dm Prinzen und den Genstal Dus 
mourie;z zu entführen, obn⸗ fich um die Verletzung dei 
dentſchen Gebietes zu bekümmern, der Form wegen ie 
doch. eine Eutſchuldigung an den Großherzog von Buden 
zu. richten, wurde. ſogleich wrgeltgt. Der: erſte Conſul 
verlangte die Aufichten, aber mit allem Anſcheine eines 
bereite. gefaßten. Entſchluſſes. Die, Einwendangen hürte 
er jedoch geduldig an. :- Sein Kollege Lebrum ſchien wor 
dem Eindrude zu erſchrecken, den. ein folder Vergeng 
in.Eınopn ‚machen werte. . Der Conſul Gambaeeres hatte 
den Muth, fich dem vorgelegten Gutachten offen zu wi⸗ 
derſetzen. Er bemühte fc, zu zeigen, wie gefährlich «iu 
ſolcher Entſchluß ſowol. in Bezgug auf das Inland, cold 
in Bezug auf das Auslaud ſei, und:in welchen: gewalk: 
thätigen ‘Lichte . eu die Regierung deb Erſten Coufuls 
erſcheinen baffen münle. Insobeftindere ‚hab er folgende 
Rückficht Hervor:: einen: Prinzen aus Fowglichenn Gehrlũte 
derhaſten, : nörunibeilen; erſchiegen, Mvände ef nun 
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ex innerfalb daB: ſvonzöſtſchen Gebietes auf: ſeiſcher Thet 
betroffen wo noch höchſt bedenklich fein; ihn aber 
auf fremdem holen, heiße, abgeſehen von der 
khietöverlekung, ihn ergreifen, wahrend er allen An⸗ 
der. Unſchuld für ſich habe, und ſich ſelbſt allen 
Anſchein eines abſcheulichen Misbrauchs der Gewalt zu⸗ 
ziehen. Er beſchwor den erſten Conſul, um ſeines per⸗ 
ſönlichen Ruhmes, um der Ehre ſeiner Politik willen, 
ſich nicht eine Handlung zu erlauben, Die feine Regie 
rung wieder mit den: revolutisnairen Regierungen auf 
gleiche Stufe feßen werde, von denen ſich zw: unterfchei- 
den er jo fehr bemüht geweien ſei. Mit einer Wärme, 
die bei ihm ungewöhnlich war, wied er wiederholt dar⸗ 
auf bin. und-fchlug als Mittelweg. vor, jo lange zu 
warten, bis jener Prinz, oder irgend. ein anderer, auf 
franzöfiſchem Gebiete ergriffen werde, dann aber die da- 
maligen Geſetze in ihrer ganzen. Strenge auf’ ihn anzu⸗ 
wenden. Diefer Antrag Drang. nicht durch. Man anf: 
mworteerihm, es fei nicht zu erwarten, Daß Der Prinz, 
der durch die Normandie oder über ben Rhein habe ein⸗ 
fchleichen ſollen, ſich noch ſichern, unvermeidlichen Ges 
fahren ausſetzen werde, nachdem Georges und alle Agen⸗ 
ten der Verſchwörung bereits verhaftet ſeien. Hole man 
den, der zu Ettenheim ſei, ſo nehme man überdies auch 
feine Papiere und feine Helfershelfer mit, erlange da: 
durch Beweismittel, Die feine Strafbarkrit darthun wer: 
den, und auf den gewonnenen Augenſchein geſtützt, könnt 
man dann mit Strenge. verfahren. Geduldig zu leiden, 
daß die Emigranten unter dem Schuge eines: fremden 
Gebietrd an den Thoren von. Frankreich Verſchwörun⸗ 
gen’ betrieben, heiße ihnen die allergefährlichite Stvaf: 
loſigkeit :berbillägen; bie Bourbonen und: the Anhang 
wuͤrden tagtägfich wieder anfangen und flatt. ein Mai 
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miſſe man zehn Mai ſtrafen, wuͤhrend "ah, nachdem 
ein Hauptſchlag gethan worden, wi auf das dem 
erſten Conful natürliche Syſteni der —— erringen 
werde. Die Ropaliften bedürften einer W 
was die Gebietöfrage anlange, jo müfle man ben 
deutfchen Fürften eine Lection ertheilen, wie aller Welt, 
und man leifte überbied dem Großherzoge von Baden 
einen Dienft, wenn man den Prinzen nehme, ohne ihn 
darum zu fragen, denn ed würde ihm unmöglich fein, - 
einer Macht, wie Frankreich, feine Auslieferung: zu ver-- 
weigern, für deren Bewilligung würde er aber von Eu⸗ 
ropa in den Bann gethan werben. Man fügte ſchließ⸗ 
lich Hinzu, am Ende handele ed ſich buch auch nur 
- darum, die Perfon des. Prinzen, feine Mitfihnldigen und 
feine Papiere zu erlangen, nachher werde man fehen, 
was. zu thun fei, wenn man ihn habe und wenn Die 
Beweife und der‘ Stab feiner Schuld geprüft worden 
ſeien. 
„Der erſte Conſul hörte kaum darauf, was Te ‚oder 
gegen gefagt wurde; er hörte darauf, wie ein Dann, 
der feinen Entſchluß gefaßt hat. Keiner Bonnte ſich 
richmen, quf feine Entſcheidung Einfluß geübt zu haben. 
Er ſchien idoh Harn Cambateͤres feinen Widerſtund 
wicht übel zu nehmen. Ich kenne den Beweggrund, der 
Sie zum Reden bringt, fagte er; «6 iſt Ihre. Ergeben⸗ 
beit für mich. Ich danke Ihnen dafür, aber ich will 
mich nicht tödten laſſen, ohne mich zu. wehren. Ich 
werbe. jene Leute zittern machen und fie lehren, fich ruhig 
zu verhalten. 
„Der Gedanke, die Royaliſten in Schrecken zu ſetzen, 
ſie zu lehren, daß ſie einen Mann wie ihn nicht unge⸗ 
ſtraft angreifen, ihnen zu zeigen, daß das geweihte Blut 
der Bourbonen in feinen Augen nicht mehr gelte, als 
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das jedes andern erlauchten Mannes der Republik; die⸗ 


ſer Gedanke und andere noch, an denen Berechnung, 


Rache, Stolz. auf feine Macht gleichen Antheil hatten, 
riſfen ihn mit Gewalt fort.“ 

In Berthier's Gegenwart ſchrieb Napoleon Die Be: 
fehle für.die Obriften Ordener und Caulaincourt nieder. 
Schon am 11. März 1804 erhielt Ordener den feinen, 
Paris auf. der Stelle zu serlaffen und fich mit Exrtra⸗ 
poft, fo ſchnell ats möglich, ‚ohne irgend einen Aufent- 
halt nach Straßburg. zu verfügen. Won da fellte er 
ſich über den Rhein nach. Ettenheim begeben, den Drt 
von allen Geiten. bewachen laſſen und den Duc d’En: 
ghien aufheben. .Sawlaincourt follte nach der Aufhebung 
fih an den badenſchen Hof verfügen, um ihm eine Rote 
mit Erklärung über die eben begangene Handlung zu 
überzeishen: : Der Inhalt derſelben veritand ſich von 
ſelbſt, der erſte Conſul habe fo handeln müflen, weil 
man die Sammlung der Emigranten an der Gränze 
geduldet und die Nothwendigkeit, rafch und geheim zu 
handeln; babe es unmöglich gemacht, die babenfihe Re: 
gierung vorher davon zu unterrichten. | 
In Straßburg angelangt, fandte Ordener einen. Cem: 
mandanten der Genddarmerie, Ramens Charlot, und 


einen. Duartiernteifter deſſelben Corps nach. Ettenheim. 


Verkleidet und unter falfchen Namen follten fie die Zu⸗ 
gänge zue Wohnung des Prinzen auskundſchaften und 
ſich zu unterrichten fuchen, ob desfelbe im Xalte eines 
Angriffs fich mol zu. vertheibigen die. Luft umd bie. Bi: 
tel hätte. 

Die Amweſenheit Beider in Ettenheim aregte jeboch 
Berdacht. Ein ehemaliger Dfficier der Conde ſchen Ar⸗ 
me, Namens‘ Schmidt, erhielt den Auftrag, . Die ver: 
dachtigen Ioemben zu ſondiren. Dem Quartiermeiſter 
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Perdsdorf gelang es indeflen; Schwibt gu maufchen, der 
mit Der Verfiherung zurückkehrte, wen babe von beiden 
Unbelannten durchaus nichts zu fürchten. 

Inzwiſchen wer auch ſchon ein Oberofficier aus de 
Gonfulargazde heinlich nach Ettenheim geſchickt, um Die 
militaitiſchen Arrangements einzuleiten. 

Der Duc dD’Enghien hatte den ganzen 14. März auf 
der Jagd verbracht. Der beichwichtigende Rapport, wel- 
chen Schmidt gemacht,.. hatte merkwürdiger Weiſe auf 
den jungen, Tübmen Prinzen, der der. Gefahr übern! ind 
Auge bite, eine ganz andere Wirkung. Man weiß 
nicht, daß er beſondere Gründe. zum Argwohn hatte, 
aber wie von einer boͤſen Ahnung getrieben, die in ähn⸗ 
lichen Fällen fo oft vorgekommen und die abzuleugnen 
vergebene Mühe wäre, faßte er plötzlich den Entſchluß, 
Ettenheim ſchon am nächſtfolgenden Tage zu verlaflen. 

Es wer zu ſpät. In der folgenden Nacht, auf den 
15. März, etwa gegen. 1 Uhr Morgens, war. dad Haus, 
in welchem der Prinz wohnte, von allen. Seiten um: 
ſtellt. Er hatte-fich ehem zu. Bette gelegt, als ihm ge⸗ 
meldet ward, Daß man verdächtiges Geräuſch um das 
Hans : herum vernehme. Im Augenblick fprang er auf, 
und wie er war, im.bloßen. Hemde, ergriff er eine Flinte, 
fein. Kammerdiener eine zweite; ſo, entichleflen, fein 
Beben theuer zu verkaufen, reißt er das. Fenſter auf und 
ruft. hinaus: „Mer. iſt da?“ 

Charlot, der Commandant der Genädarmen, gab 
draußen wine. Antwort, worauf. d' Enghien anlegte und 
Fener geben. wollte. ‚Aber. ein ſchon ins Zimmer ge 
ſtürzter Dfficier legte Hand an den Lauf. der Flinte und 
verhinderte ihn zu ſchisßen, indem er ihn verſicherte, 
aller Widerſtand fei umfonſt. 

Ei durze Berathung ſqeint im immer darauf 
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Rattgefunden zu haben. Einer feiner anweſenden Offi- 
ciere, ein Baron von Grünftein, fol dem Prinzen, auf 
deſſen Verlangen(?) — dad Verfpredden gegeben haben, 
wenn man den Duc. d'Enghien fordere, fih felbft zu 
nennen. Während er abgeführt würde und bis die Ent- 
dedung ftattfinde, hoffte man, werde ed dem Prinzen 
gelingen zu entjchläpfen. 

In aller Haft z0g d'Enghien Hofen an und einen 
furzen Iagdrod. Aber ehe er noch Zeit hatte die Stie- 
fein anzuziehen, trat ſchon der Commandant Eharlot 
mit mehren Gensdarmen ein, die Piſtolen in der Hand 
fragte er: „Wer iſt der Prinz?“ 

Alle blieben ſtumm; auch der Baron Geunſtein hatte 
ſein Verſprechen vergeſſen. Der Commandant wieder⸗ 
holte ſeine Frage dringender. Man ſchwieg. Da ant· 
wortete der Prinz ſelbſt: 

„Wenn Sie kommen, um ihn zu arretiren, müſſen 
Sie doch ſein Signalement haben. Suchen Ei⸗ ihn ſich 
ſelbſt heraus.“ 

Die Gensdarmen hatten kein Eignalement. Die hour: 
bonifche Abkunft muß dem Prinzen nit auf der Stim 
“ geitanden haben. Im ihrer Verlegenheit, da auch nicht 
einmal die Ahnung ihnen half, fchritten fie dazu, die An⸗ 
weſenden insgeſammt zu nerhaften. Alle wurden demnächſt 
nach der Citadelle von Straßburg geführt, wo ber Prinz 
muthmaßlich bald herauserkannt ward, dach zuvor einen 
Theil feiner Baarfchaft unter feine: Dime zu 
Selegenheit gefunden hatte. Nach Thiers, der über * 
Kataſtrophe kurz hinweggeht, hätte ſich der: Prinz Denen 
die ihn ſuchten, ſelbſt genannt. 

Man hatte einen Bericht nach Paris geſchickt; bei⸗ 
gefügt waren ſämmtliche Papiere des Prinzen. Aber 
ſie enthielten nichts von den wichtigen Dingen, die man 
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daraus zu erſehen gehofft, nur einen eigenhändigen 
Brief ſeines Vaters aus England, in welchem er dem 
Sohne Vorwürfe macht, daß er, wie man vernommen, 
in Straßburg geweſen oder gar vielleicht in Paris; das 
heiße unnütz ſein Leben und ſeine Freiheit aufs Spiel 
ſetzen. „Obwol der Standpunkt, auf dem er ſich befinde, 
ihnen (den Bourbons) höchſt nützlich werden könnte,“ 
ſei er doch zu nahe; er ſolle ſich in Acht nehmen. Statt 
des wichtigen Generals Dumouritz hatte man den un⸗ 
wichtigen Marquis von Thumery ergriffen und noch 
einige gleich unbedeutende Emigranten. 

Gar kene Beweiſe, nicht einmal Indicien, aber ein 
Sefangener, und ein unter folchen Umfländen Gefangener, 
daß Frankreich, Europa, die Welt, auf die ungewöhnliche 
Rechtöverlegung ein ungewöhnliches Gericht und ein Sie- 
gel auf die That erwarten mußte, welches fie rechtfertigte, 
auf dieſe oder jene Weile. Thiers läßt -Napoleon von 
folgenden Betrachtungen im Kreile feiner Nächſten er: 
griffen fein: 

„Nun habe man einen von den Prinzen von Bour⸗ 
bon, die fo leicht damit bei der Hand fein, Complote 
anzuordnen, und Unbefonnene und Thoren ſtets bereit 
fanden, ſich mit ihnen zu gefährden. Man müſſe ein, 
ſchreckliches Exempel an ihm flatuiren oder ſich darauf 
gefaßt machen, ein Lächeln der Verachtung bei den 
Royaliſten zu ercegen, wenn man den Prinzen, nachdem 
man ihn einmal entführt, nun wieder loslaſſe. Dieſe 
würden nicht ermangeln zu fagen, nachden man’ fich einer 
Unbejonnenpeit jchuldig gemacht und ihn aus. Eitenheim 
holen laſſen, babe man vor der öffentliden Meinung, 
vor Europa Furcht gehabt, mit einem Worte: man babe den 
Willen, aber nicht den Muth zu einem Verbrechen befeflen. 
Statt Lachen, fei ed beſſer, Zittern bei ihnen zu ertegen. 
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Diefer Prinz habe ſich denn. doch in Ettenheim, fo Dicht 
an, der Gränze, unter ſolchen Verhaltniflen wahrſcheinlich 
nicht ohne irgend einen Beveggrund befunden. Ob es 
wol möglich fei, Daß er, gewarnt, wie er ed: war (Died 
bewieſen die bei ihm vorgefundenen Briefe), ohne allen 
Zme der Gefahr fo nahe geblieben? Daß. er nicht in 
irgend einem Grade an dem Mordplane mitichuldig ges 
weien? Iedenfalld habe er fich ganz gewiß. in Ettenheim 
befunden, um eine Bewegung der Emigranten im Junern 
zu unterflügen, um zum Bürgerfriege. aufzureigen, um 
abermals die Waffen gegen Frankreich zu führen. Solche 
Handlungen würden inögefammt von.:den Geſetzen aller 
Zeiten mit firengen Strafen belegt: dieſe müſſe man 
gegen ihn vollziehen.“ 

Die Royaliſten find. unverbefferlich; auf fie kann 
man nur durch den Schrecken wirken. Dieſe Maximen 
im Sinne, verordnete er, den Prinzen nach Paris zu 
bringen und ibn vor eine Militaircommiſſion zu flellen, 
weil er Bürgerfrieg zu erregen verſucht und: bie Baffen 
gegen Frankreich geführt. 

Am ſelben Tage, wo d Enghien nach Yaris abge» 
führt wurde, reifte Bonaparte nach Malmaiſon. Stum 
denlang Laßt ihn Thiers bier. einſam auf⸗ und abgehen; 
auf feinem Gefichte eine Ruhe zur Schau tragend, ‚die 
fein Herz nicht empfand. Während acht Zagen dictirte 
er bier. faft feinen. Brief, ein Müffiggang in feinen 2e: 
ben ohne Beilpid, ein Beweis feiner. innern Aufregung: 
Jocephine, der, wie Allen inr Haufe, die Sache fan Ge: 
heimniß war, zerfloß in Thränen. Mehrmals ſprach fie 
mit ihrem Gatten von dem. unglüdlichen Prinzen. Was 
geſchehen follte, war nicht ausgeſprochen, aber fie ahnte 
es und. empfand ein inneres Grauen: vor. dem Vergießen 
königlichen Blutes. Er. wird ‚ihre Ahränen, ihre: Wen 
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traulichfeit zurück: „Du bift eine Frau, du verftehft nichts 
von meiner Politik; deine Role ift Schweigen.‘ 


Drei Tage nach feiner Arretirung früh Morgens . 
am 18. März traten Gensbarmen in bie Zelle des Ge⸗ 
fangenen, erwediten ihn aus dem Schlafe umd forderten 
ihn auf, fi augenblidtic, anzufleiden. 

D’Engbien wünfchte, daß man ihm wenigftend ger 
ſtatte, feinen Kammterdiener mitzunehmen. “Die Antwort 
war: daß er deſſen nicht bedürfen werde. 

„ber ich werde doch wenigſtens der Wäſche be⸗ 
dürfen. 


„Zwei Hemden werden ausreichen,“ erwiderte der 


cier. 

Man ließ ihn in eine feſt verſchloſſene Kutſche ſtei⸗ 
gen. Sie rollte Tag und Nacht fort. Am 20. März 
um 45, Uhr Abends war man an den Thoren von Pa— 
ris, an der Barriere von Pantin. Hier begegnete ihnen 
en Courier mit einem Specialbefehle. Der Wagen 
machte Kehrt und fuhr außerhalb der Mauern nach Vin⸗ 
cennes. 

Nach Thiers wäre der Wagen ſchon um zwölf Uhr 
Mittags an der Barriere geweſen und der Unglückliche 
hätte, wohl bewacht, in demfelben bid Abends fünf Uhr 
‚figen müffen, weil einige Verwirrung in den Anordnun⸗ 
gen ftattgefimden. Nach Nougartde von Fayet wäre 
der Wagen in Parid hineingefahren und bis vor Die 
Thür des Auswärtigen Minifteriumd und erft von dort 
nach Bincenned beordert worden. 

Murat war Commandunt von Paris und Oberbefchls 
haber der Diviſion. Als ſolcher war es an ihm, die 
Rilitaircommiſfion zu bilden und die Vollſſtreckung des 
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Urtheils anzuordnen. Er war von Schmerz ergriffen, 
als die Verordnung der Conſuln ihm zukam. Die Er: 
pedition nach Ettenheim hatte er gebilligt; jet ſank ihm 
der Muth, fein Herz lehnte fi auf. Zu einem Freunde: 
fol er, auf die Schöße feiner Uniform zeigend, geſagt 
haben: „Der erfle Conſul will einen Blutfle hinein 
machen.‘ Er eilte zu feinem Schwager; diefer zeigte ihm 
‚ aber nur feine eiferne Miene, warf ihm feine. Schwäche 
vor und erklärte ihm entfchieden: er wolle feine Feigheit 
bedecken und mit feinee Confulhand jelbft die im Laufe 
ded Tages nöthigen Befehle. unterzeichnen. 

Bonaparte übertrug Savary, die Erecufion des Prin- 
zen zu beforgen. Oberſt Savary war bis jegt nur Soldat, 
das ſtumme Werkzeug feines Gebieterd. Der erfte Conſul 
ließ alle Befehle abfaflen, unterzeichnete fie felbft und 
befahl dem Savary, fie Murat zu bringen und ſelbſt 
nach Vincennes zu gehen, um die Ausführung zu leiten. 

Die Befehle waren vollftändig und beflimmt, fo wie 
fie zur Ausführung kamen. 

Sie waren aber nicht in allen Punkten unwiderruf⸗ 
lich, und Thiers fagt über dad Mittel, welches geblieben 
wäre, den Prinzen zu retten, Folgendes: 

„Der Staatörath Real follte ſich nah Vincennes be- 
geben, um diefen ausführlich zu verhören und ihm ab⸗ 
zulöden, was er von dem Complot wifle, an dem man 
ihn noch fortwährend mitfchuldig glaubte, ohne den 
Beweis davon führen zu können. Murat gab felbft 
am Abend die schriftliche Weifung, nach Vincennes zu 
gehen, um diefed Verhör abzuhalten, in der Wohnung 
ded Staatsraths Real ab. Wenn Herr Real den Ge⸗ 
fangenen fprach, die wahrheitätreue Darlegung der That: 
ſachen aus feinem Munde vernahm, fich durch feine Offen⸗ 
heit, durch feine dringenden Bitten, dem erften Gonful 
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vorgeführt zu ‚werden, gerührt fühlte, Funnte Herr Atal 
den Eindrud, den er empfand, Demjenigen mittheilen, 
in defien mächtigen Händen das Leben ded Prinzen lag. 
Es gab alſo, felbft nach der Verurtheilung, no ein 
Mittel, aus der gräßlichen Bahn, die man eingefchlagen 
hatte, wieder berauszufommen, wenn man dem Her: ' 
z0ge von Enghien eine edel erbetene Begnadigung edel 

ertheilte.” J 

Thiers ſucht den Beweis zu führen, daß Bonaparte 
auch nach den Befehlen, die er ertheilt, an dieſe Mög⸗ 
lichkeit gedacht. Abends am 20. März ſaß ee mit feiner 
Frau, feinem Secretair, einigen Damen und Officieren 
in der Abgeſchiedenheit von Malmaiſon. Er wear zer⸗ 
ſtreut und ſchien Ruhe zu heucheln. Zuletzt ſetzte er ſich 
an einen Tiſch und ſpielte Schach mit Frau von Re⸗ 
muſat. Dieſe Dame, die Zierde des Hofes, wußte, daß 
der Prinz angekommen, und bebte vor Angſt, was ge- 
fihehen könne. Sie getraute fih nicht Bonaparte an- 
zubliden, der in der Zerſtreuung mehrmals bekannte Verſe 
aus Corneille und Voltaire über die Milde vor fich her 
ſprach. „Der charakterfefte Mann war erſchüttert und 
fam auf die ftille Betrachtung zurüd, wie erhaben, edel 
ed fei, einem befiegten und entwaffneten Feinde Verzei⸗ 
hung. zu gewähren.“ rau von Remuſat glaubte den 
Prinzen gerettet. . Thierd hat dieſe Nachricht aus dem 
ungedruckten Memoiren der Dame. 

Um fünf Uhr war der Prinz bereits in feinem Ge⸗ 
fangniffe. Von Anftrengung und Hunger erfehöpft, nahm 
er ein leichtes Abendeſſen ein und warf fih auf ein 
fchlechted Bett in einem Entreſol, um augenblicklich tief 
einzufchlafen. 

Aber ſchon um Mitternacht ward er erwedt, indem 
man die Thüren aufriß. Man nöthigte ihn aufzuftehen 
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und führte ihn dann in ein Gemach desjenigen Pavillons, 
der dem Walde von Vincennes gegenüberlag. 

Dort find acht Oberoffitiere verſammelt. Es iſt fein 
Gericht. Ohne weitere Förmlichkeiten ſtellt man an ihn 
Zragen darüber, daß er in Waffen gegen fein Vaterland 
geitanden habe? Schreden und Erſchöpfung hatten ihn 
nicht eingefchüchtert; er antwortete mit ftolzer Haltung 
und 'in der edein Kraft feined Bewußtſeins: 

„Ich babe die Rechte meiner Familie vertheibigt ; 
und es ift gewiß, daß, wie die Sachen ftehen, ein Conde 
nur mit den Waffen in der Hand nach Frankreich zu⸗ 
rüdbehren konnte. Meine Geburt, meine Anſichten zwin⸗ 


"gem mid, für alle Zeiten ein Feind Shrer Regierung 


zu fein.‘ 

Man unterrichtete ihn, daß das Kriegögericht über 
ihn ohne alle Appellation Recht fprechen werde. 

„Ib weiß es,“ ſagte er, „noch verberge ich mir die 
Gefahr ’ in der ich mich befinde. Aber ich hoffe, daß 
man mir ein Geſpräch mit dem erſten Conſul nicht ver: 
weigern werde.‘ 

Eine falſche Hoffnung! Eine ſcheinbare Debatte er⸗ 
folgte, Die etwa anderthalb Stunden dauerte. Nach Be⸗ 
endigung derjelben erfolgte ein einflimmiges Urtheil dahin: 

Daß Kouis: Antoine Henri de Bourbon, Duc d’En- 
ghien, ſchuldig fei: 

1) die Waffen gegen die franzöſiſche Republik ge⸗ 
tragen zu haben; 

2) daB er feine Dienſte der engliſchen Regierung, 
einer, dem franzöſiſchen Volke feindlichen, angeboten; 

3) daB er Agenten beſagter engliſcher Regierung bei 
fih aufgenommen und fie förmlich empfangen, ihnen 
deögleichen Mittel verfchafft, Verbindungen in Frankreich 
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anzuknüpfen und mit ihnen ſich herſchworen gegen "pie 
innere und. äußere Sicherheit des Staates; 

4) daB. er fih an die Spitze einer Verſammlung von 
Emigrirten geſtellt, wie auch Anderer, bie, im Selbe 
Englands, fich an der franzöfifchen Granze in Freiburg 
und Baden zuſammengezogen; 

5) daß er Verbindungen mit dem Orte Straßburg 
unterhalten, mit der Abficht, die umliegenden Departe⸗ 
ments aufzuwiegeln und eine England günſtige Diserfion 
zu machen; | 

6) daß er an den Verſchwörungen gegen das Sehen 
des erften Confuld, welche von den Engländern ange 





ftiftet, Theil genommen und fie begünftigf, mit der Ab: ' 


fiht, wenn fie gelungen wären, in Frankreich einzurücken. 
Er war fchuldig erfannt, es war nur noch ‚die Frage 


hinfichtE Anwendung der Strafe. Die Stimmen wur -· 


ben gefammelt, und, abermals mit Stimmeneinhelligkeit, 
ward Louis⸗Antoine⸗Henri de Bourbon, Duc d’Enghien, 
wegen ded Verbrechens: des Spionirens, verbotener Cor⸗ 
refpondenz mit den Feinden der Republik, des Attentats 
gegen die innere und äußere Sicherheit ded Staats — 
zum Tode verurtheilt. 

Nach dem erwähnten Geſchichtsſchreiber wußten die 
meiſten Mitglieder der Militaircommiffſion, Obriſten von 
Napoleon ſelbſt ernannt, nicht, um welchen Angeklagten 
es ſich handele Wan ſagte ihnen, er ſei ein Emigrant, 
man. nannte “auch ſeinen Namen; dieſe Soldaten der 
Republik, Kinder noch als: die Monardyie fiel, hätten 
jedod; kaum gewußt, in weichem Verhältniſſe ber Duc 
D’Enghien zur königlichen Familie fand. Dennoch war 
auch ihnen der Auftrag ſchmerzhaft; feit Jahren waren 
ja Feine Emigranten verurtheilt worden. Seine ſtotze 
Erfcheinung wirkte nicht ungünſtig; aber, wiewol er jede 
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Theilnahme an dem Complot in Abrede ſtellte, antwor⸗ 
tete er doch zu ſtolz, daß er gegen Frankreich gedient 
und, wenn die Gelegenheit komme, es wieder thun werde. 
Die Dreiſtigkeit, mit welcher er auf die Warnung des 
Prafidenten dieſe Erklärung wiederholte, machte einen 
fhlimmen Eindrud auf erprüfte Militaird, die nichts 
Höheres kannten, als ihr Blut zur Vertheidigung ded 
Baterlanded zu vergießen. Dennoch fühlten die Solda- 
tenherzen fich durch feine Jugend, feinen Muth gerührt. 
- ber die Thatſache, daß er gegen Frankreich gedient, 
war eingeräumt und die Gefege der Republik und aller 
Zeiten belegten fie mit der Todesſtrafe. Die Vertheidi- 
gungsgründe, daB man ihn auf ausländifchem Boden 
ergriffen, nicht mit den Waffen in der Hand, daß Feine 
beftimmte Intention, fie gegen fein Vaterland zu ergrei- 
fen, ibm nachgewieſen, daß man ihm keinen Defenfor 
gegeben, kamen kaum zur Sprache oder wurden doch 
vor den felbft beftürzten und über ihre Lage unglüdlichen 
Richtern nicht mit Nachdruck geführt. So erfolgte der 
Todesſpruch, jedoch fprachen die Meiften den Wunfh 
aus, daB das Urtheil der Gnade bes erften Confuld vor: 
gelegt werde. 

An der Spike der Sommiffion faß der General Hu: 
fin, biftorifch berühmt als Baffillenerflürmer, fpäter als 
Gommandant von Berlin. Nachdem das Urtheil gefpro- 
chen, fette er fich nieder, um einen Brief an den erften 
Conſul zu fchreiben. Mit Beftimmung der Mitglieder 
des Kriegdgerichtd meldete er ihm den Wunſch des jun- 
gen Prinzen nach einer perfönlichen Zuſammenkunft mit 
dem erften Conſul und beſchwor ihn zugleich, Namens 
aller feiner Collegen, von einer Strafe abzuftehen, welche 
zu dictiren das Gericht in feiner Lage, obſchon gegen 
Aller Wünſche, nicht umgehen Fünnen. 
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In diefem Yugenblide, heißt ed in den zurückhalten⸗ 
den Berichten, trat ein Mann hervor, welcher feit dem 
Beginne der Sigung den Saal feinen Yugenblid ver- 
Laffen hatte, und fragte den Präfidenten: was er da 
made? | 

„Ich Ichreibe an den erſten Conſul,“ ewwiderte der 
General Hulin, „um ihm den Wunſch des Kriegögerichts 
und den des Verurtheilten mitzutheilen.‘ Ä 

„Ihre Geſchäft ift zu Ende,” erwiderte der Mann, 
indem er ihm Die Feder aus der Hand nahm, „das 
Uebrige ift meine Sache.“ 

Mer war diefe myfteriöfe Perfon? — Savary war 
der Vollftreder des Willens des erften Conſuls und der, 
welcher nach der Ereeution fofort abreifte, um Bonaparte 
Bericht abzuftatten. Thiers geht über die, dem Urtels⸗ 
fpruche folgende Scene kurz hinweg, mit der Bemerkung, 
daß die Befehle vom Morgen, die Alles in der Nacht 
abzumashen verordneten, zu beſtimmt gelautet. Nur ber 
Staatörath Neal hätte der Sache eine andere Wendung 
geben können, aber er erſchien nicht. 

Als Reſultat galt bald, unter allen Parteien, in 
Frankreich dies: das Urtheil war null, fowol der Form 
als dem Inhalte nach. Dan hatte weder Zeugen abge: 
hört, noch eriftirte eine beflimmte articulirte Anflageacte. 
Die Militaircommiffion war incompetent. Die Unter⸗ 
ſuchung und der Urtheilöfpruc über die Verbrechen, de⸗ 
ren d' Enghien befchuldigt, waren immer vor die gewöhn⸗ 
lichen Tribunale gezogen worden. 

Endlich: obgleich es im Urtheil heißt, daß es in 
öffentlicher Sitzung gefällt worden, ift ed doch ausge: 
macht, Daß Verhör und Verurtheilung in der Nacht ge 
Ihehen, in einem Gefängniſſe, nur in Anweſenheit eini: 
ger Gensdarmen und einiger Gefangenwärter dei Duc 
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d'Enghien. Es fehlte dem Gerichte daher jeder Charak⸗ 
ter der Deffentlichkeit. 





Um vier Uhr Morgens ließ man den Prinzen durch 
eine enge fleinerne Zreppe, wo der feuchte Hauch ber 
Grüfte ihn anwehte, nieberfkeigen. Dffenbar war ed eine 
Treppe, angebracht in der Dide der Mauern. Er war 
der Meinung, daB man ihn in ein unterirdiſches Ge- 
fengniß bringe. Aber bald beruhigte ibn ein frifcher 
Lufthauch, der von unten ihm entgegenwehte. Cr be: 
fand fich in den Gräben von Vincennes. Nach einigen 
Schritten vorwärts fah er ein Peleton Infanterie, wel⸗ 
ches, Gewehr in Arm, ihn zu erwarten fchien. 

„Ah! Gnade Gott!“ rief er aus, „fo fterbe ich Doch 
wenigftend den Tod eines Soldaten.” 

Er wandte ſich an einen der ihn begleitenden Gens- 
darmen und fragte: ob er nicht den legten Beiſtand 
eined® Priefterd erhalten könne? 

„Mm die Stunde fchlafen die Priefter noch,” emwi- 
derte in feinem brutalen Zone der Gensdarm. „Wilft 
Du denn wie ein Kapuziner flerben ?“ 

De Prinz fagte darauf nichts als das Wort: 
«Marchons!» 

Man kam an dan Fuß der Mauer des fogenannten 
Pavillons der Königin. Hier war ein Graben fon 
zwölf und mehr Stunden früher aufgewerfen; d. h. um 
einige Stunden früher als D’Enghien zum Tode verur- 
theilt, alb Das Bericht Aber ihn eröffnet, ja als er nur 
in Bincenmed eingetroffen, war fchon fein Grab ge- 
graben! 

"Er wußte fih an den Rand des Grabens ftellen. 
Er zog aus feiner Taſche eine Haarflechte, einen Brief 
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und einen Ring und wandte ſich an die Soldaten, feine 
beftimnten Mörder. Mit vollkommen feſter Stimme 
fragte er: ob Einer unter ihnen es wol übernehmen 
wolle, dieſe Segenftände der Prinzeffin von Rohan zu 
überbringen? 

. Schon ftredte: em Soldat‘ den rm vor, als Zeichen, 
daß ex ſich des Auftrags unterziehen wolle, als ein Of⸗ 
ficier rief: „Niemand bier. darf Aufträge eines Verrä⸗ 
thers annehmen“ 

Es war noch finftere Nacht. Dan hatte: daher eine 
Laterne und’ mehre Lichter berbeigebvacht, Damit die Sol- 
"Daten rihlig zielen Tinnten. ‚Ein Oberofficier .auf der 
Bruſtwehr befahl einem Adjntanten jetzt Heuer! zu com⸗ 
mandiren. Es :geichah und der Prinz ſank fofort; von 
vielen Kugeln getroffen, zu Boden. Ä 

Die Genddarmen näherten fich dem Leichnam, hoben 
ihn, wie er war, auf und legten ihn mit. feiner Kleidung 
und Allem, was er: an fich trug, in den Graben: Man 
Ihaufelte ſoſort Die Erde darüber und verwifchte alle 


Spuren 

Dee Tragodie fehlt nach Thiers auch ihr fataliſtiſcher 
Schluß nicht. Savary begegnete auf der Rückkehr dem 
Oberrichter Real, welcher jetzt erſt ankam, um den Ge⸗ 
fangenen zu verhören. „Durch eine Arbeit von mehren 
Tagen und mehren Nächten völlig erſchöpft, hatte die⸗ 
fer Staatsrath feinen Bedienten verboten, ihn aufzu⸗ 
wecken. Erſt um: fünf Uhr Morgens war ihm der Be 
fehl des Erſten Conſuls eingehandigt werden. Er kam, 
aber zu fpat.. Died. war Fein Kunſtgriff, der, wie man 
behauptet hat, darauf angelegt geweien, dem erften Con⸗ 
ful ein Berbrechen abzuliſten; durchaus nicht. Es war 
ein Zufall, ein reiner Zufall, wodurch dem unglücklichen 
Prinzen die einzige Möglichkeit, fein Xeben zu reiten 

XI. 2 
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d'Enghien mehr Rätherarme erweckte, als die Schatten 
Palm's und Hofer's, bleibt zweifelhaft. Die ungeheuern 
darauf folgenden Ereigniſſe riefen aus dem Blute der 
Bolkerſchlachten fo. viele hundert Tauſende van mahnen⸗ 
den uͤnd drohenden Schatten der gegen Rapoleon's A: 
rannei ergrimmten Nationen und Einzelnen, daB dieſer 
eine biutige ded jungen Bringen: ſich darunter verlor. 
Niemand unter allen Parteien Frankreichs ift jo brutal 
geweſen, auf das Andenken des Duc D’Enghien. einen 
&tein zu. werfen, aber feine Erinnerung blieb eine ele- 
gifche. Man fuchte den Grimm der Gemüther gegen 
Ranoleon dadurch anzufashen, daß man den Gemorbeten 
als einen Verehrer der Heldengröße feines Mörders dar⸗ 
ftellte; aber auch dieſe Wirkung, eine pſychologiſch poeti- 
fhe, ‚fand feinen Eingang bei Der Maſſe. Auch als 
Napoleon’d Sturz ſich näherte, als feine Feinde in Frank⸗ 
reich ſelbſt den Kopf. erhoben, tͤnte wol der Name d' En⸗ 
ghien, er ward aber zu feinem Schlachtruf, der wie 
Trompetenfchall.den Schlachtmuth erweckte. 

‚Der Rechtspunkt war fo vie und. mannichfaltig in 
dieſer Sache verlegt, daß auch Die widerpüfferrechtliche 
gemaktfame Aufhebung des Prinzen in einem fremden 
Lande unter dee Malle des Widerrechtlichen verſchwand. 
Das zerriffine Deutſchlaund war Damals Frankreichs com- 
pactem Wilken gegenüber fo ſchwach, ald es zur Zeit. dev 
Reunionskanimern geweien. Vielfache Nückſichten hielten 
den Willen in Schach. Was hätte auch eine Remon⸗ 
ftration des NReichötaged gegen den Bruch des Völker⸗ 
rechts genugt, nachdem Der, dem fie galt, fchon im: 
Grabe lag! Als dad. Geriuht der Entführung ſich ver: 
breitete, hatten dic Musketen in den Gräben von Vincen⸗ 
ned längſt gekracht. Nur der Vertrag einer Quaſi⸗Allianz 
zwiſchen Frankreich und Preußen, der unter Dem Haug: 
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witz ſchen Miniferium im Werke war, iceuene daran 
entſchieben. 

Deamod, bezeichneten ſchon damuis Viele in Frank⸗ 
reich, und ſelbſt unter Denen, welche ſich der neun Re 
gierung thätig angefehloflen, die Urtheilsvollſtreckung als 
einen Meuchelmord. Man ſprach zu laut davon, Ra- 
poleon habe fih und feiner Sache die: Nefte der. Iaco: 
biner, derer vom Berge und. dr Sandculstten dadurch 
fichern. wollen, daß er zwiſchen fich und den Bourbonen 
een Graben: vol Blut gezogen, über. den man ſich 
nicht mehr die Hände reichen konnte. Andere. behaupte: 
ten auch, Bonaparte fei betrogen worden. Der: Tod des 
Duc d'Enghien ſei großen Theils eine Machination der 
Royaliften, die gehofft Hätten, daB ein folder Juſtizmord 
die Reartion "herbeiführen müffe, an der fie often umd 
im Dunkeln arbeiteten. 

Man nimmt im Frankreich noch heute an, daß bei 
dieſer Begebenheit mehr das Zuſammentreffen ungünſti⸗ 
ger Umſtände als böſer Wille im Spiele geweſen und 
daß das Reſultat Feiner Partei nützlich geworden. Es 
vermehrte die Zahl der Feinde Rapoleon's und erweiterte 
die möglichen Ausfichten einer Reſtauration für Die 
Bourbonen. So rief die Königin Karoline von Nnpel, 
als fie den Tod des Prinzen erfuhr, aus: „Welches Un- 
glück! Er war der einzige Mann von Harz im der Fa⸗ 
milie! 14 . 

"Napoleon war geftürzt, die erfie Reftauration einge- 
treten; aber noch hatte man nicht Zeit ‚gefimben, Sich 
mit den todten Opfern des Weltkampfes zu befchäftigen. 
Die hundert Tage mußten vorübergehen und die zweite 
Reftauration eintreten, ald im folgenden. Jahre 1816 
König eudwig XVM. befahl, den. Körper des Due 
d'Enghien in den Gräben von Bincennes aufzuſuchen, 
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auszugraben sind Die feinem Range gebührenden, letzten 
Ehren feinen Reften widerfahren zu laffen. Noch lebten 
Zeugen der That, der Beerdigung. Es ward eine Com⸗ 
miſſion eingeſetzt, welche ſich mit allen Förmlichkeiten 
und Beobachtung jeder Vorſicht dem Geſchäfte unterzog. 
Ihr Bericht lautet fo: 

„Bir find in die Graben hinuntergefliegen, von den 
oben genannten Perſonen begleitet, zu weichen fich noch 
Herr Godard und der genannte Bonelet gefellten. Die 
beiden Letzteren führten und zu dem Platze, den fie ung 
in ihrer Ausfage angegeben hatten, am Fuße ded Ba- 
vilon der Königin, und Bonelet begab fich mit unser 
die Arbeiter. 

„Um. mehrer Sicherheit willen haben wir geglaubt, 
dad ganze Terrain in einer Ausdehnung von zehn Fuß 
aufdeden laffen zu müffen. Nach Verlauf von anderthalber 
Stunde hatte die Durchgrabung ungefähr vier Fuß Tiefe, 
als wir anf die Sohle eines Stiefeld fließen, und von 
diefem Angenblide an. waren wir überzeugt von dem 
Erfolge unferer Nachſuchungen. Die Herren Aerzte He⸗ 
ricart de Montpleifir, Delacroix, Guerin und Bonnie 
fliegen in die Ziefe und. leiteten perfönlich die Nachgra⸗ 
bungen, welche mit der größten Behutſamkeit fortgejeht 
wurden. Nachdem fie ſich uber die Rage Des Körpers 
binlänglich verfichert hatten, haben fie ſich Daran gemacht, 
mit großer Vorficht die Erde, die ihn bedeckte, zu Fleinen 
Theilen abzuwerfen, und ber erfle Gegenftand, der fih 
ihnen darthat, waren die Knochen des rechten Fußes, 
welche fie zu fih nahmen. Nächft dem entdeckten fie 
ein Stück des Anochenbeined, ‘welches. zu dieſem Fuße 
gehörte. Bei fortgefehter Arbeit entdeckten fie den Ell⸗ 
bogen des linken Arms, weicher ihnen noch mehr Auf 
ſchluß über die Lage des Körpers gab und daß, weil bie 
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Füße im größerer Höhe lagen, der Leib und der Kopf 
tiefer liegen müßten. Sie ließen von einer Seite der 
Richtung nach, welche dee Körper Haben mußte, meiter 
ſchaufeln, um Stüd für Stück zu entdecken, und fingen 
zuerft mit dem Suchen nad dan Kopfe an, den fie zer: 
fchmettert fanden. Unter den Fragmenten war der obere 
Kinnbaden gänzlich von den Knochen ded Vordertheils 
des Kopfes getrennt und mit zwölf Zähnen verjehen. 
Die untere Kinnlade war in zwei Theile getheilt und 
hatte nur noch drei Zähne. In der Exde, welche die 
Knochen der Hirnfchale umgab, entdeckte man Haare. — 
Die Aerzte gewannen bie Ueberzeugung, baB der Körper 
mit dem Bauche auf der Erde gelegen, der Kopf niedri- 
ger als die Füße. Nachher entdeckten fie allmalig Die 
Wirbelbeine des Halſes mit einer goldnen Kette, ben 
linken Arm und die linte Hand, den Übrigen Theil der 
Wirbelbeine, den rechten Arm und die Hand parallel 
mit dem Körper auögeftredt u. ſ. w. Alle dieſe Gebeine 
waren gänzlih von allen weicheren fleifhlichen. Theilen 
entbidßt, aber meiſtentheils fehr gut erhalten. — 

„Die Brudftüde ‚der Kleidung bat man gleichzeitig 
gefammelt, worunter fich die beiden Sohlen der Stiefeln 
befinden; .auch eihige Stücke des Cas quettes des Prinzen, 
welche noch die Köcher der Kugeln anzeigen, bie fie getroffen. 
Diefe Ueberbleibfel gleichwie die Erde, ‚welche um den 
Leichnam ald Hülle lag, find mit den Gebeinen in einem 
bleiernen Sarge gefammelt worden. 

„Nach weiterer Forſchung hat man entdedt: 

1) Eine goldene Kette mit Ring, weldyen Herr 
Chevalier Jaques erfannt hat als den, den er gewöhn⸗ 
lich trug und der unter feinen Wirbelbeinen in vertikaler 
Richtung wirklich aufgefunden worden ift. Diefe Kette 
und die Heinen eifernen Schlüffel, welche neben der 
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unfen erwähnten Geldtafche lagen, wurden fehon in 
vorau& von dem Chevalier Jaques und anmoncirt, dieſem 
treuen Kriegögefährten des Duc d' Enghien, welcher firh 
mit ihm in der Feſtung Straßburg einſchließen ließ und 
ſich nicht eher von ihm trennte, bis der Prinz nach Pa⸗ 
ris geführt wurde, wohin es ihm nicht erlaubt war zu 
folgen; 

2) Ein Ohrring, der andere iſt nicht gefunden worden. 

3) Eine Geldtaſche mit dem Wappen der Condẽs, 
ſtark verroſtet und oxyditt, nebſt einem kleinen Schlüſſel 
von Eiſen oder Stahl. 

9 Eine Börſe von: Maroquin, worin 11 Solpftüde 
und > Silber⸗ und Kupferftüde. 

5) 70 Goldſtücke in Dukaten, Blorenen und andern, 
wahrjcheinlich ein Theil der Summe, die ihm im Augen- 
blicke ihrer Trennung nom. Chevalier, Jaques .eingehän- 
digt worden, in. Rollen eingehült und mit rothem Sie 
gellack verfiegelt, movon man noch einige Fragmente 
vorgefunden hat. 

„Nachdem die Ausgrabungen. und unterſuchungen be⸗ 
endigt waren, haben ſich die Commiſſarien und ihre Ge⸗ 
hülfen nach dem Schloſſe begeben, der Leichnam getragen 
von Unterofficieren der königlichen Garde; geführt von 
einer Ehrenwache und gefolgt von einer x open Anzahl 
| Militairs von allen Sreden. 
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Die Augen der Welt waren auf das Riefenlager des 
erſten Confuld in Boulogne gerichtet. Die Art- und 
Hammerfchläge der Schiff: und Hafenbauer von der ei- 
fernen Küfte, wie Franzoſen und Britten fie nannten, 
dröhnten über den Kanal, und in England felbft fing 
man an, am den Ernft Defjen zu glauben, was vorhin, 
und zum Theil heute noch, ald ein ungeheuered Spiel 
betrachtet ward,. um die Aufmerkfamkeit von einem an- 
dern ungebeuern Ernfte abzulenten. Die. Brüde über 
den Kanal fehien durch 2000 bis 3000 flache Fahrzeuge 
gefchlagen, und im Februar 1804 erwarteten Napoleon’d 
Vertraute den Verfuh, England feine Meeresherrichaft 
durch einen Einfall in fein Land, durch eine Eroberung, 
zu enfreißen. Diefed Unternehmen, welches der Welt 
eine andere Geftalt gegeben, mit unberechenbaren Folgen 
für ihre Gefchichte, wenn. ed gelungen, fheiterte an einer 
Verſchwörungsgeſchichte, an einem Eriminalprocefie. 
Napoleon, deſſen Auge überall war, deſſen Gegen: 
wart ordnend und belebend den Geift in das chaotifche 
Treiben diefer militairifch induftriellen Werkftatt gebracht, 
war nach) Paris zurüdgefehrt und bier feſſelten ihn bald 
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Theilnahme an dem Complot in Abrede ſtellte, antwor⸗ 
tete er doch zu ſtolz, daß er gegen Frankreich gedient 
und, wenn die Gelegenheit komme, es wieder thun werde. 
Die Dreiſtigkeit, mit welcher er auf die Warnung des 
Prafidenten dieſe Erklärung wiederholte, machte einen 
fchlimmen Eindrud auf erprüfte Mititaird, die nichts 
Höheres kannten, ald ihr Blut zur Vertheidigung des 
Vaterlandes zu vergießen. Dennoch fühlten die Solda- 
tenherzen fich Durch feine Iugend, feinen Muth gerührt. 
- Uber die Thatfache, daB er gegen Frankreich gedient, 
war eingeräumt und die Gefeke der Republik und aller 
Zeiten belegten fie mit der Todesſtrafe. Die Vertheibi- 
gungsgründe, daB man ihn auf ausländifchem Boden 
ergriffen, nicht mit den Waffen in der Hand, daß keine 
beftimmte Intention, fie gegen fein Vaterland zu ergrei- 
fen, ihm nachgewiefen, daB man ihm feinen Defenfor 
gegeben, kamen faum zur Sprache oder wurden doch 
vor den felbft beſtürzten und über ihre Lage unglüdlichen 
Richtern nicht mit Rachdrud geführt. So erfolgte der 
Zodeöfpruch, jedoch fprachen die Meiften den Wunfh 
aus, daB das Urtheil der Gnade des erſten Conſuls vor⸗ 
gelegt werde. 

An der Spike der Sommifften faß der General Hu- 
lin, biftorifh berühmt als Baſtillenerſtürmer, fpäter als 
Sommandant von Berlin. Nachdem das Urtheil gefpro- 
hen, feßte er fich nieder, um einen Brief an den erften 
Sonful zu ſchreiben. Mit Beiftimmung der Mitglieder 
des Kriegdgerichtd meldete er ihm den Wunſch des jun- 
gen Prinzen nach einer perſönlichen Zufammenfunft mit 
dem erften Conſul und befchwor ihn zugleich, Namens 
alter. feiner Collegen, von einer Strafe abzuftehen, welche 
zu Dictiren dad Gericht in feiner Lage, obſchon gegen 
Aller Wünfche, nicht umgehen können. 





Ber. Duc d'Enghien. 23 


In dieſem Yugenblide, heißt es in den zurüchhalten⸗ 
den Berichten, trat ein Mann hervor, meldher feit dem 
Beginne der Sigung den Saal keinen Augenblid ver- 
laffen hatte, und fragte den Präfidenten: was er da 
mache? | 

„Ich Ichreibe an den erfien Conſul,“ erwiderte der 
General Hulin, „um ihm den Wunfch des Kriegögerichte 
und den des Verurtheilten mitzutheilen.‘' | 

„Ihr Geſchäft ift zu Ende,” erwiderte der Mann, 
indem er ihm die Feder aus der Hand nahm, „das 
Uebrige ift meine Sache.” . 

Wer war diefe myfteriöfe Parfon? — Savary war 
der Vollſtrecker des Willens des erflen Conſuls und der, 
welcher nach der Ereeution fofort abreifte, um Bonaparte 
Bericht abzuftatten. Thiers geht über die, dem lirtele- 
fpruche folgende Scene kurz hinweg, mit der Bemerkung, 
daB die Befehle vom Morgen, die Alles in der Nacht 
abzumachen verordneten, zu beftimmt gelautet. Nur Der 
Staatörath Real hatte der Sache eine andere Wendung 
geben können, aber er erſchien nicht. 

Als Reſultat galt bald, unter allen Parteien, in 
Frankreich Died: das Urtheil war null, fowol der Form 
ald dem Inhalte nach. Man hatte weder Zeugen abge⸗ 
hört, noch exiſtirte eine beſtimmte articulirte Anklageacte. 
Die Militaircommiſſion war incompetent. Die Unter⸗ 
fudung und der Urtheilöfpruch über die Verbrechen, de- 
ren d' Enghien beichuldigt, waren immer vor die gewöhn⸗ 
lichen Zribunale gezogen worben. 

Endlich: obgleich es im Urtheil beißt, daß ed in 
öffentlicher Sitzung gefällt werben, ift es Doch ausge- 
macht, daB Verhör und Verurtheilung in der Nacht ge- 
ſchehen, in einem Gefängniſſe, nur in Anweſenheit eini: 
ger Gensdarmen und einiger Gefangemvärter bed Duc 
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unten erwähnten Gadtaſche lagen, wurden ſchon in 
voraus von dem Chevalier Jaques und annoncirt, dieſem 
treuen Kriegsgefährten des Dur D’Enghien, welcher ſich 
mit ihm in der Feſtung Straßburg einſchließen ließ und 
ſich nicht eher von ihm trennte, bis der Prinz nach Pa⸗ 
ris geführt wurde, wohin es ihm nicht erlaubt war zu 
folgen; 

2) Ein. Ohrring, der andere iſt nicht gefunden worden. 

3) Eine Geldtafche mit dem Wappen der Condẽs, 
ſtark verroſtet und oxyditt, nebſt einem kleinen Schlüſſel 
von Eiſen oder Stahl. 

4) Eine Börſe von: Maroquin, worin 1 Goldſtücke 
und 5 Silber⸗ und Kupferſtücke. 

5) 70 Goldſtücke in Dukaten, Floxenen und andern, 
wahrſcheinlich ein Theil der Summe, die ihm im Augen⸗ 
blicke ihrer Trennung nom. Chevalier Jaques eingehaͤn⸗ 
digt worden, in. Rollen eingehüllt und mit rothem Sie 
gellack verſiegelt, wovon man noch einige Fragmente 
porgefunden hat. 

„Nachdem die Ausgrabungen: und Unterfurgungen be- 
endigt waren, haben fich die Commiffarien und ihte. Ge- 
hülfen nad) dem Schlofle begeben, der Leichnam getragen 
von Unterofficieren der. königlichen Garde, geführt von 
einer Ehrenwache und gefolgt von einer open Anzahl 
| Militairs von allen Graben; “on 
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Die Augen der Welt waren auf das Riefenlager des 
erſten Conſuls in Boulogne gericht. Die Art: und 
Hammerfchläge der Schiff- und Hafenbauer von der ei- 
fernen Küfte, wie Franzoſen und Britten fie nannten, 
dröhnten über den Kanal, und in England felbft fing 
man an, am den Ernſt Deifen zu glauben, was vorhin, 
und zum heil heufe noch, ald ein ungeheuered Spid 
betrachtet ward, um die Aufmerkfamleit von einem an- 
dern ungeheuern Ernfte abzulenken. Die Brüde über 
den Kanal fchien durch 2000 His 3000 flache Fahrzeuge 
gefhlagen, und im Februar 1804 erwarteten Napoleon’d 
Vertraute den Verſuch, England feine Meeresherrichaft 
durch einen Einfall in fein Land, durch eine Eroberung, 
zu entreißen. Diefed Unternehmen, welches der Welt 
eine andere Geftalt gegeben, mit unberechenbaren Yolgen 
für ihre Gefhichte, wenn. ed gelungen, ſcheiterte an einer 
Verſchwörungsgeſchichte, an einem Criminalproceſſe. 
Napoleon, deſſen Auge überall war, deſſen Gegen: 
wart ordnend und belebend den Geift in das chaotifche 
Treiben diefer militairifch induftriellen Werkftatt gebracht, 
‚war nach Paris zurücgelehrt und bier feflelten ihn bald 
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| folche perfünliche und politifche Sorgen, daB Boulogne 


und Breſt und das eroberte England in den Hintergrund 
traten. 

Fouché , den Napoleon dem Volkswiderwillen bei 
Uebernahme des Tebenslänglichen Conſulats geopfert hatte, 
war nicht mehr Minifter, aber fein Polizeigeift fand 
feine Ruhe in per Ruhe. Er fonnte nur leben, indem 
er Entdedungen machte. Vortrefflich unterrichtet durch 
die fortgefegte Verbindung mit feinen früheren Agenten, 
brachte in - das Fortdauernde Gehen und Kommen ver: 
* Hächtiger Peyjoften, ehemaliger Chouand und Emigranten, 
auf die Leberzeugung, daß ein neued Complot gegen die 


.. Hi des erften Conſuls im Werke fei. Napoleon hielt 
Nich 


ebenfalls davon überzeugt. Die gewöhnliche Polizei, 
unter dem Staatsrathe Real, wußte zwar nichts darüber, 
aber die Gensdarmerieberichte ſtimmten mit Fouché's 
beimlichen Mittheilungen, und er ſelbſt zog die Schluß⸗ 


folgerung, daß die ihm feindlichen Parteien der Royaliſten 


u, 


und Republifaner den Widerausbruch des Krieges ald die 


‚günftigfte Gelegenheit betrachten mußten, neue Verſuche 


zu unternehmen. Mehre Chouans waren verhaftet wor⸗ 
den, es regte ſich in der Vendéee, wo Conſcribirte kleine 
Banden bildeten. Oberſt Savary, mit mobilen Colonnen 


und einigen Mann der Elitegensdarmerie dahin geſchickt, 


vertrieb ſie zwar, doch ohne etwas von Wichtigkeit zu 


entbecken. Der Kern ber Bewegung mußte anderswo 
figen; die Spuren führten auf Paris zurüd und die 
Entdeckungen einer dunkeln, aber furchtbaren royaliſtiſch⸗ 
republikaniſchen Verfhmörung folgten ſich, langſam, aber 
überzeugend. 

Der Sriminalfall gehört in feinen Motiven den höch⸗ 
fin Regionen der Gefchichte an, die Thatfachen find 
löngft an ihr Licht gefreten; wir dürfen daber bei Auf: 
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zaͤhlung der Hergänge und Entdeckungen in den Haupt⸗ 


zügen ihr folgen, ohne und dabei an die Schranken der 


actenmäßigen Mittheilungen zu ängftlich zu halten, welche 
hingegen, wo ed Beweisſtücke gilt, wieder in ihr volles 
Recht treten. . 


Ueber Eriftenz, Zweck, Ausdehnung. der-Berihwörung 
find nad) den Eingeftändniffen des einen Theils der 
Angeklagten Feine Zweifel, nur das, ift wederactenmäßig, 


noch hiftorifch erwiefen, von wen fie “ußgihg, weich‘ . 


Mächte daran heil hatten und wie weit Dielelben mit 


den Mitteln und Zweden der Verfchwörer ainberſand,. 
waren. 

Die Emigranten in London hielten alle Mittel für 
erlaubt, um die alte Ordnung und den alten Beſitz wie⸗ 


der herzufteilen; die Geſchichte führt diefe Annahme ale 


Thatſache auf. In wie weit die Haupter der nlten 
Bourbonen den Morbplanen ihrer fanatifchen Anhänger 
zugeflimmt oder ein Auge zugedrüdt, wird nie zur hiſto⸗ 
rifchen Gewißheit gebracht werden. Wenn man die Er- 


* 
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bärmlichkeit der von und in einem früheren heile. er: ° 


zählten Verſchwörung von den „vergiftetn Mobrrüben;” 
die in Warſchau fpielt, ind Auge faßt, darf man ihnen 
viel zufrauen. Und die Bourbonen in Warſchau waren 
der verſtändigere Theil der Familie. 

Aber Die franzoſiſchen Geſchichtsſchreiber weiſen die 
Schuld auch unmittelbar der britiſchen Regierung zu. 
In ihrer Angſt, um den drohenden Schlag von ſich ab⸗ 
zuwenden, babe fie zu allen Mitteln gegriffen, auch zu 
ſolchen, welche die Moral am wenigſten billigt. Gleich⸗ 
wie ſie, während des erſten Krieges, gegen alle Macht: 
haber, die in Frankreich nach einander auftreten Empö⸗ 
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rungen angezettelt, alle Anführer der Bendee, der Chouans 
und der. andern Emigranten auch im Arieden befoldet, 


babe fie auch um die Verfchwörung gegen die Perfon _ 


bed erſten Confuls, von der wir"reden, gewußt, ihr zu: 
geftimmt, fie unterftügt und Dadurch alle Grenzen des 
Völkerrechts überfchritte 

Als Beweiſe dafür werden angeführt, was. wir vor- 
läufig erwähnen: aufgefangeng Briefe einiger untergeord- 
neter englifcher Diplontaten und Agenten und die gro- 
Ben Seldfummen, welche man bei den Verfchwornen fand. 
Von den bourbonifchen Prinzen konnten diefelben nicht 
bherrühren, da diefe erlauchten Perfonen fich notorifch je- 
ner Zeit. jelbft. in der größten Geldverlegenheit befanden. 

Die englifche Regierung und dad englifche Miniftertum 
find nie vor ein Criminalgericht deöhalb geftellt worden ; 
fie fcheiden für und deshalb aus dieſem Procefle aus. 
Ihre Anklage gehört vor das Weltgericht der Befchichte, 
wo fie fir) pure, oder Durch Recrimination, zu vertheidi⸗ 
gen wifjen werden, und ed dürfte fchwer auch. dort der 
Deweis zu führen fein, daß ein Pitt oder Wyndham 
oder Addington Geld aus dem Staatsſchatze hergegeben, 
in der bewußten Abficht, DaB Rapoleon damit in die 
Luft geſprengt oder erbolcht werde. 

Georges Cadoudal, der furchtbare, talentvolle, einft 
glückliche, General. der Chouans, lebte, nachdem er mit 
der Republik Frieden gefchloffen. und Napoleon’d Anträge, 


in. der Armee einzutreten, ausgefchlagen, in London. 


Er lebte in Ueppigkeit von dem Gelde, welches die eng- 
liſche Regierung ihm zufließen ließ. für. fi) und. die. an- 
dern Emigranten. Obgleich Plebejer, Geburt. und Ge⸗ 
finmung nach, war er deren Mittelpunft;. auch die Prin- 
zen Artois und Berry fuchten feine Geſellſchaft. 
Der Friede auf. dem Gontinente nahm den Prinzen 
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und andern Emigranten die Hoffnung, mit der bewaff: 
neten Macht des Auslandes wieder in Frankreich einzu- 
rüden. Auch von einent- Bürgerfriege war nichts mehr 
zu erwarten; man konntk nur noch auf Complote hoffen. 
Sie lebten von Illuſionen, die fi in ihren Augen in 
MWirklichfeiten verwandelten. Der neue Krieg mit Eng- 
. land hatte. ihre Hoffnungen wieder belebt. Sie träumten 
von der gefunfenen. Popularität des erften Conſuls; die 
Zegitimen fehnten fi) von Natur, die Revolutionaire 
wegen der Tyrannei des neuen Herrſchers nach einem: 
Sturze feiner Macht. Das geringfte Ereigniß mußte 
nach ihren Begriffen. denjelben herbeiführen. Auch wim⸗ 
mele die Armee von Männern, welche auf Bonaparte’d 
Ruhm eiferfüchtig, feine Höhe nicht ertragen Fönnten, 
und eben wie die JIacobiner feien Die Generale gegen 
ihn erbittert. Alle dieſe follten und konnten nur eine 
Partei werden, um Bonaparte zu flünen und — Die 
Bourbonen wiederherzuftellen — das waren deren Traume. 
Die Verſchwörung ward in London mit altfranzöfi- 
ſchem Ungeſtüme betrieben. Der Graf Artois ging eifrig 
und hoffend darauf ein. Ludwig XV. in Warfchau 
biieb ihr fern; ebenfo die Eonde’s, die zwar in London 
lebten, aber ohne Vertraulichkeit mit den Prinzen des 
alteren Zweige. Sie galten nicht für Politifer, nur 
als gufe Soldaten, ſtets bereit Die Waffen zu ergreifen 
und an ihrem. Pate zu ſtehen. 
Der Plan war, Bonaparte zu vernichten. Dit ihm 
ſtürzte die Confularregirung. Nach Anficht der Bour⸗ 
bonen blieb für Frankreich dann nichts übrig, als fie 
ſelbſt. Zu einem offenen Aufftande fehlten die Mittel; 
die Vendee war erfchöpft, entmuthigt, und braucht ed 
noch ded Beweiſes, daß die Wendee Frankreich nicht um⸗ 
fchren Tann? Eine Höllenmaſchine hatte fich als un: 


ı 90 


38 Georges Cadoudal's Verschwörung. 


praßtifch erwieſen, ein vereinzelter Dolchfloß, wenn er 
glüdte, blieb ein Meuchelmord. 

Aber man fand ein neued Mittel, eine Art ritterlicher 
That, Bonaparte auf offenen Felde, in offenem Kampfe, 
Bewaffnete gegen Bewaffnefe, zu erlegen. Diefer Got: 
testampf mußte nur fo eingerichtet werden, Daß Die 
Mehrzahl der Kämpfenden auf Seiten der‘ Angreifenden 
war, um ded Sieged gewiß zu fein. Der erſte Conſul 
‚ fuhr gewöhnlih auf dem Wege zwifchen Parid und 
Malmaifon in Bededung von zehn oder zwölf Cavale⸗ 
riften. Wenn Georged ihn auf diefem Wege mit hun- 
dert entichloflenen Männern angriff, konnte er ded Sie⸗ 
ged gewiß fein und ed war doch ein offener ehrlicher 
Kampf — redete man fih ein. | 

Aber Georges Cadoudal hatte Doch noch, in feinem mtli- 
tairifchen Ehrgefühle, Bedenken. Um den Gedanken des 
Meuchelmords ganz zu entfernen, verlangte er die Ge⸗ 
genwart zweier, wenigftens eined Prinzen. Wenn Diefe, 
den Degen in der Hand, an feiner Seite flanden, war 
ed gewiß Fein Meuchelmord, ed war ein Kampf um die 
Krone ihrer Ahnen. Ein Ueberfal von Hundert gegen 
Zehn, aber geadelt Durch die Gegenwart eines Bour- 
bonen! - 

Georges war ein Meifter in der Kunſt folcher Ueber⸗ 


falle; in den Wäldern. der Bretagne hatte er fie geübt. 


Weil er Prinzen zu Mitfhuldigen hatte, jagt Thiexs, 
hegte er nicht die Beforgniß, den Werkzeugen gleichgeftellt 
zu werden, deren man fich.bedient, um fie nachher weg- 
zuwerfen. 


Aber wie nachher? — Alle Parteien hatten ſich über: . 


lebt. Die Macht war nur noch bei der Armee; fie war 
der Revolution ergeben und haßte Die Emigranten, welche 
fo oft in den fremden Armeen ihr gegenüberftanben. 


& 
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Die Armee mußte. gavonnen werden: und der Mann 
dazu fand fih in Moreau, der an militairifchem Ruhme 
Napoleon beinahe gleihitand, an Selbſtſchätzung vielleicht 
über ihm. Moreau, ein tapferer Soldat, ein talentooller, 
glücklicher Feldherr, ein liebenswürdiger Mann von ein- 
fahen Sitten und glühender Republikaner, war ‚mit 
Bonaparte zerfallen. Der Bruch war öffentlich, die 
Gründe nicht geheim. Es ˖ war die Eiferfucht, welche 
auch an dem ruhmgekrönten Xeben eines Paoli nagte. 
Der Gleiche konnte dem Gleichen nicht vergeben, daß er 
fo weit — durch die Macht. der Umflände, durch Das 
Glück, fagten Moreau und die Seinen — fich über ihn 
erhob. Es war die Abneigung des fchlichten, grad- 
finnigen Republifaners, fagen Andere, gegen die Herrſch⸗ 
ſucht, gegen die wachfende Tyrannei des erften Conſuls. 
Wir laſſen und bier nicht auf alle die Erbärmlichkeiten, 
auf das Weibergezänk — Moreau fland unter dem Ehr- 
geize feiner Frau und Schwiegermutter — auf die Ge⸗ 
fchichten von nicht erwiderten Befuchen, nicht erfolgten 
Einladungen zu Ballen ein; und genügt, daB Moreau 
in gefränktem Chrgeize aus Bonaparte's Breund und 
Waffenbruder fein Neider, Zadler und Dpponent in allen 
feinen Regierungsmaßregeln geworden und daB um ihn 
andere Unzufriedene und Republifaner, wie Bernadotte, 
fih fammelten, die ftil und laut murrten und Alles 
ſchlecht oder verkehrt fanden, was Napoleon begann. 
Napoleon fürdhtete den vom Volke und der Armee ge- 
lichten, berühmten Beldheren, fagen Moreau’d Freunde; 
er verfpottete ihn und behandelte ihn mit Geringſchätzung, 
weil er wußte, daB er ihm nicht gefährlich war, fagen 
Thiers und die neueren Vertheidiger der franzöfiichen 
Nationalfadhe. — In Europa floffen alle Stimmen zur 
Zeit des Haſſes gegen den Ufurpator vor Bewunderung 








0 Georges Cadoudal's Verschwörung. 


und Begeifterung für den edlen, humanen Charakter 
Moreau’s über; ob die unparteiifche Nachwelt den Tran: 
zofen recht geben wird, die ihm Größe und Muth nur 
als Soldat und Feldherrn zugeftehen, ihn aber ald Men- 
ſchen ſchwach nennen, von mittelmäßigen Gaben, unter: 
worfen den Zaunen feiner Hausfrauen und eines. Ehr⸗ 
geized, der von feiner echten Kraft des Geifted getragen 
‚wer, wird die Gefchichte erft Tpater enticheiden. Das 
entrüftete Nationalgefühl der heutigen Franzofen kann 
ed ihm noch nicht vergeben, dag er den Antrag der Ver⸗ 
bündeten annahm und gegen Napoleon 1813 fechtend 
auch gegen fein Vaterland kampfte.. 

Die Misvergnügten aller Parteien, die ihn umgarnt, 
nannten ihn den vollendeten Feldherrn, umd priefen in 
ihm den vollfommenen Staatöbürger, während ihm ge- 
genüber Bonaparte zum unbefonnenen, aber glüdlichen 
Heerführer ward, ein Uſurpator ohne Genie, der die Re- 
publif flürgen wolle, um auf den Thron zu fleigen. 
Sein Unternehmen auf England ward ein Thorenſtreich 
genannt; man müſſe ihn zu Grunde gehen laflen und 
fih wohl hüten, um feinem Privatehrgeige zu fröhnen, . 
den Degen zu ziehen. 

Moreau mußte gewonnen werden; aber wie ihm an- 
fommen, der nur von Republifanern umgeben war? — 
Die Mittelöperfon fand fih in Pihegru. Der Er⸗ 
oberer Holland, dann vom Directorium geriehfet und 
verbannt, ald er die Fahne der Bourbonen aufpflanzen 
- wollte, war geflüchtet umd nad) Zondon gefommen. Er 
hatte Die Abficht gehabt, vom erften Conful die Rückbe⸗ 
rufung zu erwirken, aber. der neue audgebrochene Krieg 
vereitelte diefe Hoffnung, die Royaliften umftridten ihn, 
und faft wider Willen ward er in die Verſchwörung 
gezogen. Voll Geift, Klugheit und Erfahrung, ſetzte er 
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wenig Hoffnung. in deren Gelingen, aber ‚die Emigranten 
fahen ihn als das. allergeeignetite Werkzeug an, bei feinen 
Berbindungen mit Royaliften. und Republikanern, bei 
feiner Freundſchaft mit Moreau, durch ihn diefen zu 
bearbeiten ımd die gewünſchte Verbindung Der Parteien 
ind Werk zu fegen. 

Georges ſollte zuerft nach Frankreich und in Paris 
eine Schar Chouans bilden, mit welcher der Ueberfall 
zu bewerkſtelligen wäre; Pichegru zunächſt, um Moreau 
zu gewinnen. Wäre Beides gelungen, follten erft Die 
Prinzen‘ erfeheinen, deren frühere Anweſenheit leicht Ver⸗ 
dacht erregt hätte. 

"Auf einem. leichten Fahrzeuge der englifchen Marine 
unter dem Capitain Wright ſchiffte ſich Geerges mit 
einem Trupp wohlbewaffneter Chouans und Wechfelbrie⸗ 
fen, zum Betrage einer Million! nach Frankreich ein. 
In der Bretagne konnte er nicht mehr landen, ihre Kü- 
ften wurden zu fireng bewacht. Aber an der. Küfte der 
Normandie befand fich ein geheimer: Schleichhändtermweg. 
In’ dem fleilen Uferabhange zwischen Dieppe und Ereport, 
von Biville genannt, mwindet ſich im einer Felſenſpalte 
200 bis 30 Fuß had) eine Art Treppe hinauf, welche 
der Schleäichhändler jedoch nur mit Hülfe eined Taues, 
das .die heimlichen Wächter oben auf das Signal binuns 
terlaften, erklimmt; die Contrebande trägt er auf dem 
Rüden. Died.mar der Weg, welchen die. Royaliften 
ſchon länger ausfindig gemacht, um aus England. heim: 
lich in Frankreich zu landen; von da aus ging man 
etappenmäßig ‚über gewiſſe Schlöffer royaliftiicher Edel⸗ 
leute in der Normandie umd abgelegene Höfe, meiftend 
durch Wälder und entlegene Gegenden, bis Paris, ohne 
die Landſtraße zu berühren. Um die Entdedung diefes 
Schleichwegs zu verhindern, ward. er jedoch nur von den 
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bedeutendften Männern der Partei benugt. Georges, der 
an diefer Schlucht von Biville am 21. Auguft 1803 ge: 
landet, Fam auf diefem Wege nach Paris, wo .er in einer 
Vorſtadt einen fichern Zufluchtsort fand. 

Aber er fand nicht, was feine Partei erwartete: den 
erften Conful nicht unpopulair und weder Royaliften 
noch Republikaner geneigt, ſich auf ein tollkühnes Aben- 
teuer einzulaffen. Indeſſen verlor er nicht den Muth. 
Er ſchickte Emiffaire nach der Vendée, die aber wenig 
oder nichts ausrichteten. Dad Volt hatte Muth oder 
Luft zum Umſtreifen in den Gebüfchen verloren; Die 
Priefter, welche es früher geleitet, neigten fich zum erften 
Gonful, der der Kirche ſich wieder günftiger bewiefen. 
Selbſt nur hundert alte entichloflene Chouand zu feinem 
eigenen Unternehmen aufzutreiben, ward ihm nicht mög: 
ih. Er brachte kaum 30 zufammen, die er heimlich 
bewaffnete, uniformirte und befoldete. Keiner wußte vom 
andern und jeder nur, daß es einen Schlag zu Gunſten 
der Bourbonen gelte. 

Berdrießlich über feine unthätige und darum nicht mit 
weniger Gefahren verbundene Rolle, hatte Georges durch 
Dritte felbft Verſuche angeftelt Moreau zu fondiren, fe- 
doch war das Reſultat nicht befriedigend. Inzwifchen 
hatten auch Pichegru’d Agenten durch gewiffe Proviant- _ 
beamte bei Moreau angeklopft. Man fragte ihn, ob er 
fih feines alten Waffengefährten mol noch erinnere und 
geneigt fein würde, fich für ihn zu verwenden, damit er 
die Erlaubniß zur Rückkehr erhalte Moreau äußerte 
ſich fehr günftig über Pichegru, daß er von Herzen feine 
Rückkehr wünfche, aber nichts dafür thun Fünne, wei 
er mit Bonaparte zerfallen und nicht mehr die Zuilerien 
betrete. 

Man hatte nun ſeine feindliche Geſinnung gegen den 
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Machthaber ans feinem eigenen Munde erfahren und 
arbeitete weiter. Ein Generaf Laiolaid,; ein Mann voller 
Intrigue und immer geldbebürftig, war durch Geld und 
Driefe Pichegru's gewonnen. Dieſem Generale gelang 
ed, Moreau's Gedanken und innerfte Wuͤnſche abzuftehlen. 
Sie gingen, Third zufolge: „auf nichts Geringered, als 
Die Vernichtung der Confularregierung durch alle moͤgli⸗ 
chen Mittel. Der Zwiſchenträger glaubte mehr als er 
erfahren und berichtete an Pichegru vieleicht noch mehr, 
ald er glaubte. Moreau war für die Verſchwornen in 
Rondon fo gut als gewonnen, als Lajolais ſelbſt auf 
großen Umwegen dahin ging und feine Berichte, vielleicht 
noch vergrößert, mündlich im Kreife der Vertrauten vor⸗ 
trug. Ja unter Diefen befand fich der Graf Artois ſelbſt, 
der fich von der Freude hinreißen Heß, fein Incognito 
zu brechen und auszurufen: „Wenn unfere Generale einig 
find, werde ich bald wieder in Frankreich fein.” Die 
Zreude der mitwiffenden Emigrirten war fo groß und 
ihre Selbftoorfpiegelungen fo lockend, daß ‚der Agent, der 
zugegen geweſen, fagte: wenn der König von England 
auch da geweſen wäre, fo bätte er mitreiſen mögen: 
Thiers behauptet, auch diefed Datum mit gewiſſenhafter 
Zreue aus dem unveröffentlichten Theile der umfangrei« 
8* chen Acten entnommen zu haben. 

Beſchloſſen ward ſofort, DaB nunmehr Pichegru mit 
einer zweiten Abtheilung Emigranten nach Frankreich 
abgeben ſolle. inter djefen waren bedeutende Partei 
männer, der eine Polighac, der Herr von Riviere. Wenn 
Lehtexer, welcher Die meifte Kaltblütigkeit befaß, verfichern 
würde, Daß Die Unternehmung zur Reife gedichen, ſollten 
auch Die Prinzen kommen. Am 16. Januar 1804 lan⸗ 
deten auch dieſe Eimigrirten an der Küfte der Norman⸗ 
die, Elefterten an der Schlucht von Biville aufs Hohe 
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Ufer, dort von Georges, der ihnen entgegengelommen, 
empfangen, und fchlichen ſich auf dem angegebenen Stridye 
durch die winterlihen Wälder nad Paris. 

Georges, obwol ohne großes Wertrauen zur Sache 
und ohne fein Fleined Heer vollftandig zu haben, wäre 
zum Schlage bereit geweien, aber es bedurfte zuvor einer 
definitiven Verſtändigung mit Moreau, einet pofitiven 
Erklärung deflelben, was er thun wolle. Eine Zuſam⸗ 
menfunft zwifchen Pichegru und ihm ward verabredet; 
fie follte in der Nacht auf dem Boulevard de la Made: 
laine flattfimden. : Pichegru,  Talt und vorſichtig, wäre 
gern allein erſchienen, er hatte gern die Unterhandlung 
mit: Moreau unter vier Augen gepflogen. Aber feine 
ungeduldigen Untergebenen' oder ihm im Eifer fich gleich: 
dünfenden Verſchwornen wollten Zeugen fein. In bet 
Mitte von Chowans erfchien der feine Mann vor dem 
Republilaner, und Moreau, nachdem die erſte Bewegung 
eines ſolchen Wiederfehens mit dem alten Freunde vorüber, 
ward betroffen und zeigte fich plößfich Tall. Zumal 
Georged’ Gegemvart, der mit eigenen Augen.prüfen. wollte, 
wie weit man auf Moreau bauen fünne, machte ihn 
ſichtlich midvergnägt und er fprach fein Unbehagen über 





ein folches Zufammentreffen unverholen gegen Pichegru 
aus. Man ging ohne Refultat ‘auseinander, um fi " 


anderswo wieder zu fehen. | 

„Das geht ſchlecht,“ Tagte Georges; Pichegru fürch⸗ 
tete zu weit gegangen zu ſein. Inzwiſchen ward die 
Unterhandlung mit Moreau durch Zwiſchenträger fortge⸗ 
ſetzt. Es handelte ſich um den Sturz des erſten Conſuls, 
ohne daß die Mittel genannt wurden. Dagegen. — ſagt 
Thiers — hatte er nichts einzuwenden, nur zeigte er 
eine unüberwindliche Abneigung, für die Bourbonen zu 
wirken. 
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Endlich famen Pichegru und Moreau in ber Woh⸗ 
nung des Lehteren zulammen. „Es wurde Mes geſagt,“ 
fagt der Geſchichtſchreiber Napoleon's, und ‚wir laſſen 
ihn, der pflichtgetreu alle Documente, Memoiren :und 

Ueberlieferungen geprüft. haben will, bier ſelbſt über die⸗ 
ſen vielfach beftrittenen Punkt. der Theilnahme Moreau's 
ander Verſchwörung ald Zeugen reden: 

„Moreau verließ durchaus einen beflimmten Ideenkreis 
nicht. Er habe, behauptete er, eine beträchtliche Partei 
im Senate und im Heere. Wenn man dahin gelange, 
Frankreich von den drei Conſuln zu erlöſen, werde die 
Staatsgewalt ſicherlich in ſeine Hände gelegt werden. 
Dieſer werde er ſich bedienen, um Denjenigen, welche 
die Republik ihres Unterdrückers entledigt hätten, das 
Leben zu retten, aber Den Bourbonen werde man Die be; 

freite Republif nicht überliefern, Hinfichtlich Pichegru's, 
des ehemaligen: Eroberer von Holland, eines der glor- 
reichften Generale Frankreichs, werde man mehr than, 

ald ihm das. Leben retten: ihm werde man feinen Rang 

und feine Würde zurückgeben; ihn werde man zu Den 
höchſten Staatöfteflen erheben. Von Dielen Ideen. ein: 
genommen, ſprach Moreau Pichegru fein Exrflaunen aus, 

ihn im Kreife folder Zeuge zu fehen. Pichegru bedurfte 
=> Moreau’d Bemerfungen nicht, um. die Geſellſchaft der 
Chouans, in der. er lebte, unerträglich zu finden; Moreau 

mar aber ſelbſt ein Beweis, Daß Jemand, der fich. einmal 

auf Verſchwörungen einkaffe, kaum mehr vermeiden könne, 

ih Der elendeſten Umgebung preiszugeben; Pichegru 
war zu verftändig ,: zu einfichtäpoll, um Moreau's Illu⸗ 
fionen zu theilen, und. er verfuchte, ihn zu überzeugen, 

daß nach dem Tode des erſten Conſuls nichts. Anderes 
möglich fei, ald Die Bourbonen zurüdzurufen. Dies war 

aber Alles zu hoch für Moreau’s außerhalb Des Schlacht: 
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feldes mittelmäßigen Verfland. Ex biieb feft bei dem 
Glauben, wenn. General Bonaparte nicht mehr lebe, 
werde er erfter Conful der Republit werden. Wiewol 
man vom Zode des erften Conſuls nie ſprach, ſetzte 
man als Mittel zur Freimachung der Bühne von der 
Perfon, die fie einnahm, diefen Tod doch immer voraus. 
Mebrigend muß, ohne für dieſe verhängnißoollen Unter- 
handlungen Entfehuldigungen auffuchen zu wollen, zu ihrer 
richtigen Würdigung bemerkt werden, daB die Menfehen - 
damals fo wielfah auf dem Schaffot oder auf dem 
Schlachtfelde hatten fterben fehen, fo oft ſchreckliche Be- 
fehle ertheilt oder erhalten hatten, daß der Tod eines 
Menſchen für fie nicht die Bedeutung und die Gräßlich- 
feit befaß, weiche das Ende der Bürgerfriege und die: 
Sänftigungen ded Friedens ihm in unfern Tagen glüd- 
licherweife wieder verliehen haben.” 
Vichegru gab alle Hoffnung auf. Auf dem naͤchtli⸗ 
chen Heinwege in fein Verſteck fagte er zu Dem Ver: 
trauten, der ihn bingeführt: „Auch der bat Ehrgeiz! 
Auch er will Frankreich regieren! Der arme Mann! 
Er würde ed nicht 24 Stunden regieren können!“ Und 
Georges hätte darauf ausgerufen: „Wenns doch ein 
Ufurpator fein fol, lieber der jebt regiert, als diefer 
Moreau, der weder. Kopf noch Herz bat.’ — Wir wie- 
derholen, Daß dies Thiers berichtet, deſſen Aufgabe ift, Na⸗ 
poleon’d Genius immer ins hellfte Licht zu flellen; doch 
ift feine Auffaffung Die jegt in Frankreich vorherrfchende. 
Zur Zeit und nach dem Befreiungskriege war ed bie 
Aufgabe, Napoleon ald den Ahriman, Moreau als den 
Ormuzd der Revelution darzuftellen; da war Alles an 
jenem dumfel und ſchwarz, an diefem hell und licht. 
Es fand noch eine Zuſammenkunft mit Moreau flatt; 
ebenfalls erfolglos. Georges, in deſſen Haufe, wahr: 
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ſcheinlich ohne daß Moreau um dieſen Umfland wußte, 
fie ſtattfand, verließ fie früher mit einer bittern Bemer⸗ 
fung. Ale erkannten, daß fie Ilufionen ſich bingegeben: 
Riviere war. troſtlos. Er und Pichegru empfanden das 
ganze Uinbehagen, ſich in der Gefellichaft von Chouans 
zu befinden, fie dachten daran, nach der Bretagne, nad 
England zurückzukehren; nur Georges, der nicht mehr 
hoffte, war doch noch immer zum Anfalle bereit. Wenn 
die That: vollbracht, fünne man erwägen, was dann ge 
ſchehen ſolle. Die Andern fragten fi), wozu ein nutz⸗ 
loſes Attentat diene? 


Da, im Augenblicke, wo nach fechsmonatlichen Frucht: 
loſen Beftrebungen die Verſchwornen im Begriff waren, 
ihr Vorhaben aufzugeben und zu entfliehen, war die 
Polizei erſt, dur Fouche's Bemühungen, aufmerffam 
geworden und Die Nachforfchungen, von denen wir ber 
richtet, traten ein. 

Chouand waren in der Bender, in Parid ſelbſt 
verhaftet worden. Die Emigranten find in Thätig⸗ 
feit, fagte Bonaparte, und wollte, Daß einige Der 
„Verhafteten ausgewählt und vor eine Militaircommiffion 
"# geſtellt würden. Wenn fie verwtheilt würden, bürfte 
Einer oder der Andere vor dem Erfchießen bekennen. 
Die Kriegsgerichte waren lange außer Anwendung ge- 
weien. Da der Krieg wieder auögebrochen, glaubte er 
fe benugen zu. Dürfen, insbeſondere gegen: Die Spione, 

die zur Beobachtung ‚feiner. Rüſtungen gegen England 
famen, von denen wirklich einige bereitö ‚mit dem Leben 
gebüßt hatten. 

Napoleon ließ ſich die Lifte aller Verhafteten vorle- 
gen und wählte jelbft mit dem ihm eigenen Scharfblid 
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fünf Ehnuens, die um Die Sache wiflen müßten. Zwei 
davon wurden von der Commifjion freigefprochen, drei 
versrtbeilt. Zwei ftarben, ohne auf Andere zu befennen, 
doc) unter den heftigften Verwünſchungen gegen den er- 
ften Conſul und mit dem Geflandniffe, daß fie gekom⸗ 
men, um für die Sarhe ded rechtmäßigen Königs zu ar- 
beiten, Die bald quf den Trümmern der Republik ſiegreich 
naftehen werde. Der Fünfte, zur Hinrichtung Hinaus- 
geführt, bekannte. Es war Der; auf weldhen Napoleon 
beſonders gerechnet hatte. .. 0 
Sein Geftändniß war fo volftändig, ald er ed aus 
eigener Wiffenfchaft machen fonnte. Er war mit Georges 
im Auguſt am Uferabhange von Biville gelandet, er 
hatte fih mit ihm durch die Wälder nah Paris gefchli- 
chen; er gab. die einzelnen Lagerflatten an. Er wußte 
von der Abficht des bewaffneten, Anfalls auf den Con: 
ful und feine Ermordung. Er nannte auch einige 
Weinſchenken, bei denen Chouans von Georged’ Corp 
wohnten. 
Georges war alfo in ‚Parid. Ein ſolcher Mann 
würde ſich nicht um eine bedeutungslofe Unternehmung 
ſechs Monate in Paris den äußerften Gefahren ausgefegt 
haben. Man fannte nun. den Landungsplatz der Emi- 
granten, ihre Etappenſtraße nach der Hauptſtadt. 
‚Noch eine merkwürdige criminaliftifhe Entdedung. 
An jenem: Landungsplage von Biville hatte Fürzlich .ein 
Gefecht zwiichen Gensdarmen und Chouans flattgefunden.; 
es waren. Flintenjchüße gemechjelt worden und ein. auf- 
merfiamer Gensdarm hatte den Papierpfropfen eines der 
Chouansgewehre aufgelefen, auf welchem fich der Name 
Troche noch Ieferlich fand. Zroche hieß ein Uhrmacher 
in Eu, deilen noch fehr junger Sohn, wie fich nach fei- 
ner Verhaftung ergab, die Correſpondenz mit den Emi- 
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granten in London führte. Heimlich verhaftet und na 
Parsigebracht, geftand er Alles. Er hatte nicht alfein 
die Correfpondenz geführt, fondern war auch bei allen 
Zandungen der Emigranten zugegen und. behülflich ge- 
weien. Er wußte von drein, der Georges’ im ur 
einer fpätern im December, der dritten im Januar, bei 

welcher vornehme Herren geweſen, Die. er nicht kannte 
(Pichegru, Riviere und Polignac); er wußte auch noch 
von einer vierten, die im Februar bevorfiehe, wo er die 
Anfommenden empfangen und als ihr Führer dienen folle. 

Die Polizei war in voller Thatigkeit, in der Nor: 
‚mandie, auf der ganzen bezeichneten Etappenſtraße, in 
Paris ſelbſt. Hier faßte man einen jungen Bedienten 
von’ Georges, den unerfihrodenen Chouan Picot, der 
mit Piſtolen und Dolchen bewaffnet, auf die ‚Agenten 
ſchoß und erklärte, für feinen König flerben zu wollen; 
ferner einen der erften Dfficiere des Anführers, Bou- 
vet von Kozier. Beide, wie Raubmörder bewaffnet, 
führten bedeutende Geldſummen in Gold und Silber bei 
fih. Beide, im Augenblide der Verhaftung fanatiſch, 
entfchloffen fih allmalig zum Bekennen. Picot jagte 
nicht mehr aus, ald was man ſchon von jenem fünften 
Chouan wußte. 

In Bouvet von Lozier's Gefängniffe hörte man in 
der Nacht vom 13. auf.den 14. Februar einen Lärm. 
Der Gefangene batte einen Verſuch gemacht fi zu er- 
droffen. Da er ihm nicht gelungen, : verlangte er in 
einer Art Raferei, zu Protocol vernommen zu werben. 
Er wolle,. bevor er für die Sache: feined rechtmäßigen 
. Königs ſterbe, den Zreulofen entlaroen, der rechtſchaffene 
Leute unmüßerweife gefährde. und ind Verderben flürze. 
Die merkwürdige Ausfage des Athanaſius Hyacinth Bon- 
vet von Lozier, Generaladiutanten der königlichen Armee, 

xl. 3 
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wie er ſich namt, abgelegt in Gegenwart des Oberrich⸗ 
terd und Juſtizminiſters, verdient eine wörtliche Außkahme, 


weil fie den aufgeregten Gemüthszuſtand Diefes Zeugen 


fo lebendig ſchildert. 
„Ein Dann, der aus den Pforten des Grabes font, 
noch mit dem Schatten des Todes bedeckt ifl, verlangt 
Rache an Denjenigen, die durch ihre Treulofigkeit ihn 
nebft ferner Partei in den Abgrand geſtürzt haben, im 
dem er fich befindet. 

„Abgeſandt, um Die Sache der Bourbonen zu unter: 
fügen, fieht er: fich genöthigt, entweder für Moreau zu 
fünıpfen oder auf eine Unternehmung zu. vergichfen, die 
der rinzige Zwock ſeiner Sendung war. 

„Wonſieur ſollte nach Frankreich kommen, um an 
die Spitze einer royaliſtiſchen Partei zu treten; Moreau 
verſprach ſich der Sache der Bourbonen anzuſchließen. 
As die Royaliſten in Frankreich angelangt find, nimmt 


' Morem fen Wort zurüd. 


„Er trägt ihnen an, fir ihn zu arbeiten und ihn 
zum Dittator ernennen. zu laſſen. 

‚Die Anklage, weiche ich gegen ihn erhebe, beruht 
viellricht nur auf unvollftändigen Beweiſen. 

„Folgendes find Die Thatſachen; ſie zu würdigen, iſt 
Ihre Sache: 
„Gin General, der unter Moreau's Befehlen gedient 
hat: Lajolais, wird von diefem an den Prinzen nach 
London gefandt; Pichegru war die Mittelsperſon; Lajo⸗ 
lais ſtimmt im Namen und von Seiten Mortan's den 
Hauptpunften des vorgeſchlagenen Planes bei. 

„Der Pring rüftet fich zur Wbreife; die Anzahl der 
Royaliſten in Frankreich wird vermehrt, aber in Den 


Beſprechungen, weiche zu Paris zwiſchen Moreau, Piche: 


gru und Georges Fattfinden, macht Eriterer feine Ab- 
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fiiten Fund’ und erflärt, nur für einen Dickator, nicht 
für einen König wirken zu wollen. - 

„Daher die’ Unfchläffigkeit, die Meinungsverfchieden- 
heit und dee faft ganzliche Untergang der royaliftifchen 
Partei | 

„Lajolais war Anfangs Jamar dieſes Jahres beim 
Prinzen, wie mir Georges gefagt bat. . 

„Gefehen aber habe ich ihn am 17. Januar in der 
Poterie ankommen, am Tage nach feiner Landung mit 
Pichegru auf unſerm Verbindungswege, den Sie nur zu 
gut kennen. 

„Geſehen habe ich ebenfalls denſelben Lajolais am 
25. oder 26. Januar, als er Georges und Pichegru am 
den Wagen, in dem ich mich mit ihnen befand, auf dem 
Boulevard de la Madelaine abholte, um ſie zu Moreau 
zu führen, der ſie einige Schritte von dort erwartete. 
Auf den Champs Elyſées fand zwiſchen ihnen eine Be- 
fprehung flaft, Die uns fchon ahnen ließ, was Moreau 
in der folgenden, die er mit Pichegru allein hielt, offen 
vorſchlug: es fer nämlich nicht möglich, den König wie- 
der einzufeßen, und er trug darauf an, ſelbſt umter dam 
Zitel eined Dictatord an die Spige der Reglerung gefeht 
zu werden, ſodaß er den Ropaliften nur Die Möglichkeit 
ließ, feine Gebülfen und feine Soldaten zu werden. 

„Ich weiß nicht, welches Gewicht Die Verficherung 
eined Mannes bei Ihnen hat, der vor einer Stunde dem 
Tode entriffer wurde, den er ſich ſelbſt gegeben hatte, 
und der:den Tod vor fich ſicht, den eine beleidigte Re: 
gierung ihm in Ausficht flelt. 

„Allein ich bin nit im: Stande, den Schrei der 
Verzweiflung zu unterdrücken und einen Mann nicht an⸗ 

zugreifen, der mich in dieſe ſtürzt. 

Ueberdies werben. Sie Dem, was aA ausfage, ent: 
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fprechende Thatſachen im Verfolge dieſes großen Proceffes 
auffinden, in den ich verflochten bin. 

(SE) Bouvet. 
Generaladjutant der königlichen Armee. 

Bouvet glaubte, daß der Plan von Moreau ausge⸗ 
gangen, daß Diefer einen feiner Officiere nach London 
geſchickt, um die Verfehwörung einzuleiten und daß er fie 
zu eigenen Zwecken babe benugen wollen. Bei den Illu- 
fionen der Royaliften war diefer Glaube nichts fo fehr 
Befremdliched und in der Art, wie Lajolais felbft Darüber 
gefprochen, hatte er auch wol einen Grund zu diefem 
Glauben. Für die Regierung aber war die Ausfage 
von ungeheuerer Wichtigkeit, da fie zuerſt Pichegru und 
— einen Moreau alt. Mitfchuldigen bezüchfigte. | 

Real überbrachte dieſe wichtige Botfchaft am frühen 
Morgen in die Zuikerien, ald Napoleon fich eben rafiren 
ließ. Er ſchien nicht erftaunt , wollte jedoch nicht unbe- 
dingt an Moreau’d Antheil glauben. Einſchreiten gegen 
denfelben könne man wenigftend erſt dann, wenn Piche⸗ 
gru's Anweſenheit in Paris conftatirt fei, da nur diefer 
das Bindeglied zwifchen den Royaliſten und ben Re: 
publifanern fein könne. 

Picot ward noch einmal vernommen. Man rebete 
ihm mit Sanftmuth zu und er fagte Alles aus, was er 
wußte. . Died: war nicht foviel, als Bouvet wußte, aber 
ed beitätigte die Angabe. diefed halb Raſenden. Er er 
Härte in der Nacht des. 4. Februard zu Protocol: daß 
die Zührer gelooft, wer den erſten Conſul angreifen folle; 
daß fie diefen, wenn fie ihn auf dem Wege von Bow 
logne teäfen, entführen, oder ihn, bei Heberreihung einer 
Bittfchrift auf der Parade, . ober wenn er ind Theater 
führe, ermorden wollten; daß er feft glaube, Pichegru 
fei nicht blos in Frankreich, ſondern auch in Paris, er 
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babe ihn noch vor wenigen Tagen gefehen. Ferner fagte 
er: er habe Pichegeu immer unter dem Namen Charles 
nennen gehört; man habe oft vom General Moreau ge- 
fprochen und die Führer haften haufig in feiner. Gegen- 
wart gejagt, ed thue ihnen leid, daß die Prinzen: auf 
Moreau Rückſicht genommen. 

Alſo Pichegru war in Paris und Moreau's Beneh⸗ 
men hatte Verſtimmung, mo nicht Verzweiflung bis in 
die unterfien Reihen der Verſchworenen gebracht, dies 
war das pofitive Reſultat der Ausſagen. 

In der folgenden Nacht ward in den Tuilerien eine 
Berathung gehalten, die Conſuln, Miniſter und Fouche 
waren zugegen. Der Plan, den erſten Conſul durch 
einen Haufen Chouans, Georges an der Spitze, anfallen 
zu laſſen, mar außer Zweifel. Zwei— Parteien folkten 
mitwirken, Pichegru machte den Vermittler. Moxeau's 
Schuld war neh nicht ermittelt; aber es war fchwer zu 
denken, daß Bouvet in feiner Raferei und der Bediente 
Picot in feiner Einfalt den auffallenden Umftand erfonnen 
hätten: DaB Moveau's Benehmen die Plane der Royals 
fin vereitelt habe... Moreau’d Name mußte beim Fort⸗ 
gange. der Unterfinhung vielfach genannt werben; Die 
Beſchuldigungen gegen ihn mußten ruchbar werden. Wenn 
Bonaparte ihn nicht verhaften. ließ, konnte es den An- 
ſchein gewinnen, .ald ob man Moreau heimtüdifch ver- 
läumde oder ſich vor ihm, ald der zweiten Größe der 
Republik, fürchte. Napoleon fagte: Man fol nicht fagen, 
daß ich mich vor Moreau fürchte und ich will ihn faflen, 
wie jeden Andern, der fih auf Complote einläßt. — 
So läßt Thiers Napoleon argumentiren, um. Morequ's 
Verhaftung zu rechtfertigen. Nach den Ausſagen der bei: 
den Berhafteten würde fie fich in ruhigen Zeiten vor: je- 
dem Criminalgerichte von ſelbſt gerechtfertigt haben, zumal 
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unentdeckt waren, ihnen die Sommumicafion mit Moreau 
abgefchnitten werben mußte ſich außerdem denken lieh; 
daß fie, halb entdeckt, in der Verzweiflung den Mord⸗ 
plan befchleunigen - fonnten, eine ſchnelle Juſtiz daher 
ſie in Schrecken zu ſetzen verpflichtet war. 

Cambaceres wolle Moreau, als Militair, vor eine 
Militairconuniffion geſtellt wiſſen, aus den höchſten Per⸗ 
ſonen ber Armee gebildet, weil es gefährlich‘ ſei, ihn ber 
gewöhnlichen Gerichtsbarkeit zu übergeben. Napoleon 
wollte es nieht, weil. man Jagen würde, et habe die Ab- 
ſicht, ſich ſeines Rivalen durch feine eigenen Geſchöpfe 
zu. entlebigen. . Er follte vor den Trimtnalgerichtähof 
der Seine geſtellt werden, doch mit Suspenfion Der 
Iuey, win Mittelweg, der ſpäter als Misgriff erbanut 
wurde. 

Am: Morgen darauf ward Moreau verhaftet, als er 
* auf den Wege nad) feiner pariſer Wohnung war. 

Zu gleicher Zeit der General Lajolais und die Proviant- 
beamten, weiche ald Vermittler bei Moreau gedient. 

Moreau's Berhaftung brachte ein ungeheueres, aber 
das fchmerzlichfte Aufſehen bei dem Anhängern der Re 
gierung hervor, bei ihren Gegnern eine Art bodhafter 
Freude. Ihnen war ed eime Erdichtung der Polizei, ein 
Kunſtgriff Bonaparte's, Beſorgniß für fein Leben einzu⸗ 
flößen und eines glorreichen, hoch goachteten Nebenbuhlers 
fich zu entledigen. Der patiſer Wis nannte es Feine 
Verſchwörung Moreaw’s, ſondern eine Verſchwörung ge 
gen Moreau. Das Gange ſei eine Fabel, und Georger 
und Pichegru gar nicht in Paris. 

Napoleon, feſt gegen die wirklichen Mordplane, die 
ihn bedroht, ward wüthend über dirſe Aeußerung der 
Geſellſchaftsmeinung in Paris. Ob es nicht genug ſei, 
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das Ziel gräuficher Complote zu. fein, ob er, in Lebens⸗ 
gefahr fehmebend, auch noch als Urheber folder Com 
plote gegen das Leben Anderer gelten folle? Mit Er— 
bitterung warf er fi) auf die Entbedung der licheber, 
nicht aus Furcht, fondern um feine Verleumder zu be 
ſchämen und fie ald Ränkeſpinner darzuftellen. 

Sean Zorn warf fi) Diesmal vorzugsweiſe auf die 
Royaliften, obfchan er die Wahl zwifchen ihnen und den 
Republitanern hatte. In dem frühern Complote, wa 
beide zufammen thatig geweien, hatte er die Letztern 
feine Strafruthe fühlen laſſen. Seitdem war er nur 
gnädig gegen die Royaliſten ‚verfahren, er hatte bie 
Emigranten zurüdberufen, fte wieder in Beſitz und Eh⸗ 
ren eingefeßt; wenn es auch mit der Abficht gefchehen, 
für den neuen Thron, deſſen Stufen er ſchon betreten, 
altgültige Stügen zu gewinnen, fo glaubte er Doch. auf 
ihren Dank rechnen zu Dürfen. Er hatte ed um fie ver- 
dient, da er fie gegen Rath und Wunſch feiner Getreue⸗ 
ften begünftigt, gegen dad noch lebendige, glühende Vor⸗ 
urtheil im ganzen franzöfifchen Wolfe. Er hatte fie fo 
großmüthig ‚behandelt, daß er feine Popularität aufs 
Spiel gefebt, daB man ihm ſchon vorwarf, er denfe an 
Wiedereinſetzung der Bourbonen. Und jest — zum 
zweiten Male — wollten fie ihn auf der Landftraße er- 
morden lafien. | 

De zu mächtige Zorn gegen die Undankbaren lieh . 
nicht viel von Kraft übrig gegen die Republikaner. 
Thiers lieſt in Nappleon’d Innern, DaB es demfelben 
gar nicht unangenehm gewefen, feinen Rivalen Morenu 
in eine fo befchämende Lage gegen fich gebracht zu fehen, 
daß er aber feinen Haß gegen ihn empfunden, daß er 
vielmehr son Anbeginn der Entdedung daran gedacht, 
ihn durch: Sroßmuth und Gnade zu beſchämen. Aehns 
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liche Empfindungen, mit Mitleid gepaart, hätten ihn 
auch bald gegen Pichegru erfüllt. 

Dagegen erhöhten die weitern Auffchlüffe über das 
wirflihe Complot und deſſen Urheber feinen Zorn gegen 
die Royaliften zu einer Art Leidenſchaft. Man fing 
immer mehr Chouand und Verdächtige ein. Zwar: wa- 
ren Beine bedeutenden Perfonen darunter, noch wußten fie 
mehr von der Sache, aber aus Picot und Bouvet preßte 
man in den folgenden Verhören noch mehr heraus. Jetzt 
erft erfuhr man mit Gewißheit, daß unter den vorneh- 
men nad) Paris gekommenen Emigranten auch Die Her- 
ren von Polignac und Niviere, die den bourbonifchen 
Prinzen fo nahe. ftanden, fich befänden, Picot erklärte, 
die vierte, bedeutendfle Landung follte aus 25 Perfonen 
beftehen, und darunter der Herzog von Berry. Bouvel 
fagte (am 15. Zebruar) aus: er glaube, Pichegru und 
Moreau. hätten feit langer Zeit in Briefwechfel mit ein- 
ander geftanden, und nur auf die Gewißheit, weiche 
Pichegru dem Prinzen gegeben, daß Moreau mit allen 
feinen Mitteln eine Bewegung zu ihren Gunften unter- 
fügen wolle, fei der Plan dahin im Allgemeinen feftge- 
ftellt worden: Wiedereinfeßung der Bourbonen; Bear- 
beitung der Räthe durch Pichegru; eine Bewegung in 
Paris, unterftüßt durch die Gegenwart des Prinzen; ein 
gewaltfamer Angriff gegen den erften Conful; die Vor⸗ 
ftellung eines Prinzen beider Armee durch Moreau, der 
die Gemüther im Voraus begrbeitet haben follte. 

Alfo ein, oder gar zwei Fönigliche Prinzen aus Dem 
Haufe Bourbon wollten fi, durch Pichegru’d Vermit⸗ 
telung, mif den erflärteften Republifanern verbinden und 
an der Spite einer Meuchlerbande in einem Hinterhalte 
ihn ermorden. In diefem Lichte erfchien Napoleon Die 
dunfele Sache; in eine Wuth, die er faum bis da ge- 
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Banırt, gehachend, ergriff ihn der Wunſch. dieſen Prim 
zen, der die Meſſer gegen feine Bruſt ſchleiſen ließ, in 
feine Gewalt zu bekommen. Thiers läßt ihn. Tprechen: 
„Die Bourbonen glauben, mau könne mein Blut wer 
gießen, wie dad der diendeften Thiere. Mein But. if 
jedoch ganz jo gut wie dad ihrige. Ich werde: ihnen 
die Angſt, die fie mir einjagen. wollen, vergelten. Mo: 
reau verzähe:ich. feine Schwäche und. daß er fish von 
einer eihfältinen Eiferſucht binreißen ließ, aber den ar⸗ 
flen Prinzen;. der mir in die Hände geräth, laſſe ich 
ohne:&made:.erfchießen. Ich will fie Ichren, mit, wen 
fie & zu thun haben.‘ .— Was den Alten für Recht 
yalt,. die wahrſcheinlichen Gedanken ihter Helden in po⸗ 
ſitive Reben derſelben zu verkleiden, was. ſollte ed Den 
neuen Hiſtorikern entſtehen. Zhier⸗ läßt ſogar feinem: 
Heben. Aeußerungen der ‚Art beſtändig während der Un⸗ 
terfuchung im Munde: führen, er war ff, unftäl und 
arbeitete. winig. Fint 

Sabary müßte: ſich verklader mie einer. ‚Abteilung 
Elitegensbanmen. nad) der Normandie begeben, ‚am den 
im Februar erwarteten Prinzen : am. ‚Belgabhenge. von 
Biville zu; enwarten und. abzirfangen. :” Tag unb:Rackt 
ſollte = lauern und wenn der Fang Ihm: geluugen, die 

ganze Geſellſchaft nach Paris ſenden. Den: Prinzen, 
Berry voder Artois, häfte eine Minantenmiſſion wid 
die Fade erwartet. - 

Inzwiſchen hatte ber verhaftete Seanel jolaitı de 
kannt/ daßer af8 Mittelspetſon gedient; un Pichegru 
mit Moren in: Verbindung: zu bringen, daß er nach 
Londougeteiſt, Pichegrü mitgebracht und im: Morean's 
Arne geführt habe, aber⸗— Alles ſet nur: geſchehen, um 
Moreau zu bewegen, Pichegru's Ruͤckberufung zu be⸗ 
wirken." Lajolais hatte nur ſeine eigenenBaziechungen 

3 * * 


58 Georges Cadoudals Uncschwörung. 


zu Georges verſchwiegen und: wußte nicht, daß man auf 
andere Art zur Keuntniß der Verbindungen Pichegru's 
mit Georges und den Prinzen gefommen, DaB alſo, in: 
Dem er Moreau's Zufammenfunft und Verbindung mit 
Pichegru zugab, er auch) den Beweis angab, daß. Mo: 
reau mit Georges in Verbindung gerathen war, Und 
Moreau, der nichts von Lajolais' Angaben. und den 
Ausfagen ‚der Andern mußte, leugnete vor dem Ober⸗ 
richter Reignier, daß er von Beziehungen zu Lajolais, 
Pichegru, Georges etwas wiſſe, und erklärte, er begreife 
nicht, weshalb man alle dieſe Fragen an ihn richte 
Dies ware zu feinem Verderben geweſen. Denun 
Bonaparte, von. deſſen milder Geſinmeng gegen Moreau 
wir ſchon ſprachen, habe die Anſicht gehabt, ihm. zu ei⸗ 
nem ſtillen Eingeſtändniſſe zu bewegen. Wenn er, zu 
ihm in bie Tuilerien gebracht, feine Schuld gebeichtet, 
würde ex feine „durch. eine Ciferfucht, die weniger ihm 
ſelbſt, ald feiner Umgebung angehörte, veranlaßten Ver: 
irrungen‘'. ihm vergeben haben. Aber „Alles eingeftehen, 
d. h. ſich dem erſten Eonfal :zu Füßen werfen, ‚ver 
eine Demüthigung, :die nicht. wol von emem. Manne zu 
envorten ftand, deſſen ruhige Seele fich mw. wenig, hob, 
aber auch nur wenig erniedrigte.! Zudem - wäre ihm 
von Honaparte der unrechte Mann, der UOberrichker 
Regnier, zugeſandt worden, der, ſtatt ihm vertraulich 
zuzuſprechen, ihn mit kalter Höflichkeit in aller juridiſcher 
Form zu Protoeall vernehm. 

Sc dies num: Wahrheit oder nur Beranutbung, ‚dad 
Refultat bleibt, daß Morequ Alles. abftrift, Nichts zu⸗ 
geſtand, umd fatt nach den Tuilerien au fahren, ins 
Gefaängniß gebracht ward, wo fein Proceß wit ae 
jucbifchen Strenge: geführt wurde. 

Mun aber galt &, Pichegru und Georges zu eagetie 
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fen. Dion ergriff much täglich neue Büitichwitäge, Die 
fämmtlicy befannten, abe .nur Das, mad man ſchon 


‚wußte. Man Tannte demnach alle Thatſachen, aber. man _ 


fand feinen der Anführer. und belannten Groſten, deren 
Arrelirung .allein. Die Ungläubigen und: Schadenfrohen 
überzeugt hätte. Savary meldete. von der normanniſchen 
Küfte, daB er Alles in Augenſchein genommen, un:Drt 
und Stelle geprüft, Daß Alles zichtig ſei, wie die Bew 
bafteten es angegeben, Die. Mrt ded Laudens, die Schlucht 
von Biotlle, der :Beg,.. die Etappendrter nach Paris, 
daß auch. faft ‚jeden Abend xin Beine. Yahrzeug an den 
Käften entlang fahne, fich nähern zu wollen fcheime, nber 
wie nähere. Wahrſcheinlich finden Die erwarteten Signale 
nicht ſtatt, oder man babe fon Warnungen aus Paris 
neh London geſchickt. Basen ward Aber niit ab⸗ 
| ale, ſondern amgensefon zu macten, 666 bie Prinzen 

m 

I der Hauptſtadt glaubee man tãglich die beiden 
Geſuchten zu verhaften. Man fand, ſo zu fagen, Die 
Betten oft noch warm, in: bewen ſie geſchlafen, aber: fie 
ſelbſt waren eutfchlüpft, um: ihr Haupt unter einem 
ambern Dache nicherzulegen. Der erſte Conſul ge 
beim geſetzgebenden Korper auf ein: neues Geſetz an, des 
Inhaltot daß Jeder, der Georges, Rchegen and Glt.ihe 
rer Mitſchuldigen, deren Signalement gegeben wurde, 
verberge, mit dem Kode beſtraft werden follte.. Wer fie 
fähe, oder ihren Verſteck Tenne und nicht angebe ,. hatte 
fehejährige Kettenſtrafe verwieit.:: Diefſes barbariſche 
Gefetz ward vom geſctzgebenden Rryper nicht allem an⸗ 


genonunen, ſondern auch am ſelben Tage, wo. cd. einge⸗ 


bracht warden, und — ohne Widerſtandl Zu dieſer Fa 
des Begriffs von: Menſchenrecht .umb: bürgerlicher Irri⸗ 
heit war man am Schluffe der Revolution gebiehen,. * 


> 
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Mevolutivn, zur Gxrflreitung derſelben begonnen, md 
welcher: andermeitigen blutigen Hebergänge bedurfte ed noch, 
‚ bis. wir: dahin gelangten, "wo Mle · beim Gedanken an 
ein ſolches Vlutgeſetz cin Schauer ergreift. 

Adber, publicirt, hätte das Geſetz vielleicht zur: ‚Folge 
gehabt, daß alle Verſchworene Paris augenblicklich ver 
taffen. hatten, und man wollte ihrer habhaft werden, 
was es auch koſte. Deshalb ward im Augenblicke der 
Publication Paris geſchloſſen. Jedermann wurde ein, 
Nieniand hinausgelaſſen. Die Fußgarde beſetzte die 
Thore, Die zu: Pferde ritt in Patrouillen um Die äußern 
Mauern. Jeder, der himüberſtiege, ſollte verhaftet, wer 
zu entfliehen. fuche, auf: den ſollte geſchoſſen werden. Auf 
der Seine hielten die‘ Gardemattoſen in. Kähnen Tag 
und Nacht Wade. .: Nur die Poſtboten der: Regierung 
durften hinaus, nachdem fie vorher ;unterfucht worden. 

Man glaubte fih in die Zeiten des Wohlfahrtsaui⸗ 
ſchuſſes verfetzt, man ſprach es laut aus, und Bona⸗ 
parte, der es hörte, immer mehrnerbittert, ließ fich. zu 
immer neuen, gavaltfamen Maßregeln hinreißen. Sein 
Geſchichtſchreiber glaubt hier den. Wendepunkt in Na⸗ 
poleon’d: Leben zu finden, wo er, Der , biohher an. ber. 
Spitze des Staates nur als Weiſer ſich gezeigt“ſich 
von Guten zum Böſen, von der Mäßigung zu Gewalt⸗ 
thätigkeiten gewandt; und Urſache davon die Aufftache⸗ 
kungen, Die Intriguen feiner. kleinlichen, durch keine 
Großmuth zu gewinnenden, durch Feine: Kraft in ihrer 
Zãhbeit zw überwindenden Feinde. 

Die furchtbare Jagd giag in Poris los. Die Ber 
(dearenen. ‚terten, zerfallen unter fi, ein Obdach für: 
jede Nacht fuchend: und. oft: nicht findend. Angſt und. 
Eutfegen überall, Augft Derer, die verrathen zu werden 
fürchteten, .und Derer, die Verräther zu. werben fich ges: 
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zwungen fahen, um ihr eigenes :Zehem zu reiten. Ban 
zittexte vor jedem fremden Geſichte, das abendlich an bie 
Zhür Bopfte. Züge Der verwotfenſten Gemeinheit wech⸗ 
elten mit Zügen des aufopfernden; Heroismus. Maunchei 

der vornehmen Geuͤchteten mußte ein Nachtlager mit 6000 
bis 8000 Francs ſich erkauſen. Georges, an ſolches 
abentewerliche: · Leben gewoͤhnt, Dev. oft mit den ſcharfen 
Wendepunkten ſeines Schickſals geſpielt, auf der einen 
Seite da Aod auf dem. Schaffot, auf der andern ein 
Siegerkranz, fand dieſe Ange: minder gräßlich. Aber die 
Polignacſ; Rivires welche ihr feines Hofleben auch im 
der: Emigration; fo weit: es ſich thun Heß, fortgeſert/ 
welche mit den andern Gmigranten von einer: noch ime 
mer machtigen, glühend am Aiten hangenden Partei int 
Innern Frankreichs geträͤumt, Denen der Erloſer ſich nur 
zu. zeigen brauche, und Alles : mike ſich erheben, dieſe 
mußten nin TZuoſtlofigkrit umher irven, in) ihrer durftigen 
Verkleidung, in der⸗o feuchten Fruhjahrsluft vhne Dbdach, 
m Ähnmbigen . Zavemın;; ‚begläitet ‚von: Mördern: und 
Raubern; und ſelbſt won; Denen ihrer Partei mit Kälte, 
Beiteginhäti, oͤder gar dam’ Tadel empfangen, welcher 
bei, seinen: verfehlten Unterhehmung immer: vorausgrwußt 
bat, daß ſie micht glurken: lonneSie mochten ſelbt 
jetzt Das: Entwürdigende oder Lage. empfinden, zu:der ſie 
fh: hrxcbgelaſſen. Wo beine Puttei auf dus zu. gebende 
Zeichen: aufgelienden:märe, ſtanden fie ſelbſt wor: ihrem 
eigenen: Bindiffen. &i6: Wenfimenene: zu Aner- De 
ebd. 2 nn. 

2 Pihsgws-Bigeivär nichkache bie alertrauntg te. Demi „ 
Verſtãndigſten, Beſounenften unter Alten, ſtund Re in wer 
les: -Markeit- vor feinem rltige. : Ein Parken rdan vorloven: 
gegangen, und. . ihn wieder zu gewinnen, warc er moch 

tiefer gefunſen. Das, wofur er: gearbeitet/ war richt die 


Sache ſeines Herzens, und für ſich fand er nicht einmal 
eine Partei, keine Theilnahme, nur Mitleid... Ad er 
Moreau's Verhaftung hürke, rief er, er fei werlanen; der 
Umgang mis den Chouans war ihm; fo zuwider als: ſei⸗ 
nen ariftokratifchen Verbündeten, unter: Denen er mit Dem 
verfländigen Riviere am nächſten zuſammenhielt. In 
Verzweiflung wollte er fich eines Abends erſchießen, Ri⸗ 
viere entwand ihm das Piſtol. — Ein ‚anderes Mal, 
ohne Nachtlager, erfaßte ihn der ritterliche Gedanke, auf 
die Ritterlichkeit eines Mannes zu zahlen, der nach Stand 
wad Mflicht fein Feind und Angeber fein. mußte. Er 
klopfte bei dem Minifter Barbie Marbois an: :. Beide 
batten zu den Geächteten des 18. Fruttidur gehört. 
Marbois ehrte das Vertrauen und nahm ihn auf, frei⸗ 
lich ohne ihn. ſchätzen zu. fünnen.: Später: bekannte er 
die: That feinem Obern und Napoleon billigte fie. Welche 
age in dieſer Geſchicht⸗ Für die kunftige Dichtung! . 
Endlich fpielte ein ihm zugetheilter Dfficiar dan Ben 
ruͤther. Nachdem er auf fanem: lagen. die Bücher, vom 
denen er ſich nie trennte, zugeſchlagen undı:die Sumpe 
geloͤſcht hatte, drang . die Gensdarmerie in fein Merſteck 
ein und warf: ſich über aͤhm, che er feine Waffen. ergrki« 
fen konnte. Nach einem. Benmoch: heftigen Widerſtande 
ward er übewwältigt und nach dem Temple gebracht. 
Gleich⸗ darauf wurden auch Armand von Polignac, 
Jules: von Polignae und von Niviere, nicht von. ihren 
Anhängern. verrathen, aber son. der Polizri bei dem täg«. 
lichen Wechſel ihrer Zufluchtsörter entdeckt und artetirt. 
Zetzt war man von Der: Wirllichkeit des Monulotes Üfber- 
zeugt. So bedeutende Häupter der Emigtantenpartei 
konnten/ nicht: um Kleines ‚willen nad)‘ Paris gekommen 
ſein und ihr Leben aufs Spiel geſctzt habenunn. 
Georges hielt ſich am längſten, aber der Mafſt Agen⸗ 
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ten, die ihn Schritt: fie Schritt verfolgten, mußte auch 
er endlich erliegen. Mehre batten ibn erkannt, der 
Wunſch, daß er verhaftet: werbe, war allgemein, dream 

Chef der Chouans hatte die. wenigſten Sympa- 
tbien für ſich; aber Niemand wollte, trotz des Blut- 
gefeßes, ſich dazu hergehen, ihn anözıliefern. Am 
9. März Abends hatten mehre Polizeibenmte cin Haus 
umftellt, was durch Das. Ans: aaa Eingehen vieler 
ſchlecht gekleideter Leute verdächtig geworden. Es war 
Georges’ letzter Zufluchtsbyet. Sein ſcharfes Auge be⸗ 
merkte ed. Um 7 Uhr geladg es ihm unergriffen hin⸗ 
auszugehen; :. Auch er Hatte feine geheime Polizei um 
fih. Er ſprang beim Pantheon in «in Cabriolet, deſſen 
Kutfcher ein entſchloſſerer Cheuan war. Aber. die Po- 
fizeibeamten folgten ihm geſtreckten Laufes bis zum Matze 
Bulle. : Einem ergriff das Pferd am: Bügel. Georges 
fixedte ihn Busch einen Piſtolenſchuß nieder. Indem er 
hinausſprang, feuerte er auf einen zweiten, dar ſchwer 
verwundet ward. „Uber Bad Volk. umſtand ihn, ein 
Schlächter ergriff ihn. Men erlannte den furchtbaven 
Georgeß. —NYaris war. von einen drückenden Beklom⸗ 
menheit, die durch viele Tage geherrſcht, a 
Zus J TE TU E nt J I’ 

. Die, uften GeRänkrük eosgee und} der Holkgnacs 
nach ihrer Verhaftung räumten jeden. Zweifel hinſichts 
der wieklichen Giſtenz und. des Zweckes der. Verſchwö⸗ 
rung hinweg. un 

BGeorgasi Cadodal erfhien am: offenhergighen ex begte 
ſogar mit einem gewiſſen Stolze fein Bekenntniß ab. 
Ein junger, kräftiger, bucitſchulteriger Mann, war fein 
volles Geſicht ehen affer und atglos, als fiuſter und bos⸗ 
haft. Man nahm ihm: gegen. 61,000 Strand in Gold 


— 
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und: Bankbillets ab, die er mit feinen. Waffen, Aiſtoten 
und Dolch, ſtets bei ſich trug. Seine Antworten im 
zweiten Verhöre find charakteriſtiſch: en 
— Seit wanm find Sie In Ya a re 
Seit. Iingefähr fünf: Monaten; ich. bin’ im Omen 
nicht vierzehn Tage darin geblieben. : 
— Wo haben Sie. gewohnt? 
Das will ih nicht jagen... 
— Welcher Beweggrund Hat Sie nach Paris geführt? 
Ich bin: in ber Abficht gelommen, den erſten Gon- 
ſul anzugreifen. 
—Worin⸗ hettanden Ihre Angriffömitte g 
Der Angriff ſollte durch : offene Gewalt af: 
—Wo dachten Sie Diele Salt zu finden # u 
Im ganz · Branlrid | 
= Gibt ab: denn in: ganz Frank eine organiſiete 
Gewalt, die Ionen und. Speck Mitſchuttigen zur ve 
fügung ſtihren u: 
Im dieſem Sinne darf die Gewalt, sm da ich vor 
her ſage nicht: verſtanden werben. 
— Was iſt denn. unter der Sawalt, om da ei: 
ſprachen, zu verflchen?t. : ©: | | 
Eine Vereinigung von Sewaltmittetn in Paris 
Dieſe Vereinigung iſt noch nicht organiſirt; ſie würde 
es erſt gewordeu Hein, ſobaid der Rage deflmitiv beſchloſ 
ren geweſen wäre. E 
— Keen: San. Gatten: ‚Sie: und: sw. „Diese 
fchworenen? 
Einen Bourbon an" die Srale des⸗ aften Sort 
zu ſetzenn a Et an DE 
— Ber wär ber dazu wearnte Bourbon? ine 
Charles Xavier Stintsldus, vormals Monfiete; von 
und als Zudwig XVIII. anerlanut. ©: 
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— Welche Rolle follten Sie bei dein Angriffe über: 
nehmen? 

-Diejenige, welche einer der ehemaligen franzöſiſchen 
Prinzen, der ſich in Paris befinden ſollte, mir amveiſen 
würde. 

— Alſo in Uebereinſtimmung mit den chemaligen 
franzöſiſchen Prinzen iſt der Plan entworfen worden und 
ſollte er ausgeführt werden? 

Ja, Bürger Richter. 

— Sie haben fich alſo mit dieſen ehemaligen fran⸗ 
zöſiſchen Prinzen in England berathen? 

Ja, Bürger! 

— Wer ſollte die Geldmittel und die Waffen liefern? 

Die Geldmittel hatte ich ſeit langer Zeit zu meiner 
Verfügung; die Waffen hatte ich noch nicht .... 

Georges war faft ftolz auf die nene Art der Erfin- . 
dung feined Complots, auf offener Straße, in einer Art 
Schlacht, fein Opfer anzugreifen. Die Gegenwart eines 
franzöfifhen Prinzen follte jeden Gedanken an einen 
Meuchelmord abwenden. Und doch, ald man ibm vor: 
warf, daß er Saint Rejent (1300) nad) Paris gefchidt, 
der die Höllenmafchine fpringen hieß, antwortete ex: 
„Geſchickt habe ich ihn; aber die Mittel, deren er ſich 
bedienen follte, habe ich ihm nicht vorgeſchrieben.“ Da⸗ 
gegen war Fan Geſtändniß bezüglich auf feine Mitver: 
fchworenen ihm zu entloden; er wiederholte: „Es find 
Dpfer ſchon genug da; ih will ihre Zahl nicht ver» 
mehren.“ 

Die Nivitre, Polignacd geftanden, wenn auch mit 
mehr Umfchweifen, den wichtigften heil des Planes ein. 
Einen Mordanfall wollten fte nicht begünftigf haben, 
aber fie wären „zu einem Etwas, zu einer Art Be: 
wegung, nach Frankreich gefommen, an dern Spige ein 
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franzöflfcher Prinz auftreten follte. Sie feien ihm nur 


voraudgereift, um fich mit eigenen Augen zu überzeugen, 
ob ed nüglich und angemeflen fei, daß er komme. 
Niviere wollte nicht einmal willen, welche Paflagiere 
mit ihm auf dem Schiffe geweſen, „da das mich nichts 
angeht, weiß ich es nicht.” — Als Abſicht gab er an: 
„Ih wollte mir über die Lage der Dinge und den po⸗ 
litifchen wie den innern Zuftand Gewißheit verfchaffen, 
um den Prinzen Mittheilungen davon zu machen, die 
nach meinen Beobachtungen beurtheilt haben würden, 
ob es in ihrem Intereffe Tiege, nad) Frankreich zu kom⸗ 
men oder in England zu bleiben. Ich muß jedoch be: 
merken, daB ich in dieſem Augenblide keinen befondern 
Auftrag von ihnen hatte.” Als Ergebniß feiner Beob- 
achfungen führte er an: „Im Allgemeinen glaubte ich 
viel Egoismus, Apathie und ein großes Verlangen, Ruhe 
zu behalten, in Franfreih wahrzunehmen.‘ 
Armand von Polignac ſagte von dem Prinzen, zu 
dem er in treuer Anhänglichkeit fich gebunden fühlte: 
daß der Graf von Artois den Plan gehabt, nach Frank: 
reich zu kommen und dem erften Conful den Antrag 
zu machen, daß er die Zügel der Regierung aufgebe, 
damit er, Artois, fie feinem Bruder einhändigen könne. 
Erft, wenn der Eonful diefen Antrag verworfen, wäre 
der Graf entichloffen geweſen, einen gavaltfamen An- 
griff zu beginnen, um’ die Wiedereroberung von Rechten 
zu verfuchen, die er ald das Eigenthum feiner Familie 
betrachtete. Er, Polignac, fer vorausgereift, um feine 
Aeltern, feine Frau und feine Freunde zu befuchen. Im 
Augenblide der Abreife habe er laut erklärt: wenn nicht 
alle Mittel das Gepräge der Ehrenhaftigfeit trügen, 
würde er fich zurüdziehen und wieder nach. Rußland 
gehen. Er wußte endfih, daß eine ernſte Beſprechung 
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in Geovges’ Haufe zwifchen diefem, Pichegru und Mo: 
reau flattgefunden, Pas Ergebniß habe aber nur unan- 
genehme Ungewißheiten gelaflen. 

Jules von Polignac, der fonft. mit feinem Bender 
ztemlich gleichlautend bekannte, fügte hinzu: - „Da es 
ibn, fowie auch feinem Bruder, gefchienen, daß Das⸗ 
jenige, was man thun wolle, nicht fo edel, wie. fie es 
natürlich erwarten. mußten, Häften fie davon gejprochen, 
fih nach Holland zurückzuziehen.“ — Er babe ben 
Verdacht gehegt, daß es, flatt irgend einen Auftrag hin⸗ 
ſichtlich einer Regierungdveränderung auszurichten, fich 
darum ‚handele, gegen eine einzelne Perfönlichfeit zu ver 
fahren, ımd daß es ber erſte Conful geweſen, den Geor. 
ges' Partei anzugreifen beabſichtigt habe.“ 

Alle alſo ſagten auf die Theilnahme eines Prinzen 
aus, um ſich ſelbſt durch dieſe Geſellſchaft in ein beſſe⸗ 
res Licht zu ſetzen, als worin ſie die Gemeinſchaft mit 
Chouans verſetzt, und durch das Factum getröſtet, daß 
dieſe Prinzen jenſeit des Meeres waren, in ſolcher Sicher⸗ 
heit, daB Bonaparte's Arm fie nicht erreichen konnte. 
Sie ahneten aber nicht, daß diefer Arm einen derſelben 
dennoch .erreichen könne, der durch Feinen Canal geſchützt 
war. Sie wußten auch nicht, welche Gefühle. der Rache 
‚fie im Napoleon gegen diefe Prinzen dadurch erwedten, 
der laut ausgerufen haben fol: ein Bourbon gelte ihm 
nicht mehr als Moreau und Pichegru, ja fogar weniger. 
In der Meimung, umverleglich zu fein, gefährdeten biefe 
eitlen Menſchen nah Luft und Belieben eine Menge 
Unglücklicher feben Ranges und blieben ſelbſt wohl ge 
fichert hinter dem Meere. Aber ex werde fchon Einen 
befommen und den laſſe er erjchießen, wie jeden andern 
Miffethäter und Verräther. — Niemand wagte dem 
Zornigen zu widerſprechen. Nur Cambacerẽes zeigte eine 
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ſtumme Misbilligung. Bouche, um Rapofeon für immer 
mit den Royaliften zu entzweien, ftimmte für die Noth⸗ 
wendigkeit eined Beifpield; Talleyrand zuckte die Achfeln 
und fagte, Bonaparte habe zu viel für die Royaliſten 
getban, DaB arge Zweifel bei den Männern der Revo- 
Iution aufgeftiegen feien, daher müſſe er endlich fireng 
firafen und ohne Ausnahme. — In diefem Augenblide 
— Savary meldete aus der Bretagne, daß Fein Schiff 
mit einan Prinzen landen wolle — fand Bonaparte, 
indem er fich die Mitglieder der Föniglichen Familie von 
Zalleyrand aufzählen ließ, den Ramen des Herzogs von 
Engbien, eines bourbonifchen Prinzen, der am Rheine, 
dicht an Frankreichs Grenze, im Verſteck zu liegen fchien, 
und ed erfolgte Das, was wir im vorigen Yalle erzählt 
haben — eine kurze, rafche, ſchreckenvolle Epifode des 
großen Proceſſes, der fich noch lange hinzog in die dar- 
aus entipringenden Weltbegebenheiten hinein. 


Die Wirkungen der Hinrichtung des Duc d’Engbhien, 
in Paris ſchon in den Hintergrund tretend, dröhnten 
noch in der europaifchen Politif wieder, und bereiteten 
Bonaparte Verwidelungen, welche die Fortſetzung des 
ungeheuren Procefjed gegen Georges, Moreau, Pichegru, 
Die Polignacd und Rivieres nicht zu. einem angenehmen 
Geſchäfte machten. Es galt Opfer zu fordern, die unter 
zwei mächtigen Parteien, Republifanern und Ropaliften, 
hoch geehrt waren, und deren Verdammung unberechen: 
bare Nachrede und Verleumdung ihm zuziehen mußte. Aber 
auch wenn feiner Rache gegen Die Noyaliften Durch des 
Prinzen Zod genügt war, mußte doch, auch unbeichadet 


der politifchen Rüdfichten, für die zur Sprache gekomme⸗ 


nen Xhatfachen Gerechtigkeit geübt werden. 
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Bonaparte's Stimmung war von Anbeginn der Ent- 
dedungen, wie geſagt tft, nicht feindlich gegen die repu- 
biifanifchen Elemente in diefer Verſchwörung gewefen. 
Sie waren durch Unmuth, Ned oder den Fluch ber 
Verhältniſſe hinein gerathen; fie erfchienen ihm nur als 
Werkzeuge In den Händen der Rohaliften, die allein dies⸗ 
mal die Züchtigung empfinden follten. Er hatte Moreau 
wollen Gnade widerfahren laffen und auch Pichegru. 
Die trübfelige Rage dieſes von der höchſten Glorie fo 
tief geflürzten Mannes, mit dem er überdies nie eigent- 
lich in perfönliche Conflicte gefommen war, haften ihn 
mit Mitleid erfüllt. ‚Unter Chouand! Ein fauberes 
Ende für den Befleger von Holland!” hatte er zum 
Staatsrath Real geſagt. — Er hatte einen Plan für 
feine Gnade entworfen. In Sayenne follte eine Colonie 
gegründet werden. Pichegru kannte das Land, da er als 
Verbannter dafelbft gelebt. Er hielt ihn für fähig eine 
Niederlaffung im großen Stile zu gründen und. trug 
Real auf, Pichegru im Gefängniß zu‘ befuchen und mit 
ihm darüber .Rüdfprache zu nehmen. Real hatte den 
Auftrag ausgerichtet, Pichegru zuerft aber nicht daran 
glauben wollen, oder er hielt es für ein Mittel ihn zu 
gewinnen, um gegen feine Unglücksgenoſſen auszufagen. 
Als er firh überzeugte, DaB es Ernft und Großmuth 
war, daß man keine Enthüllungen von ihm verlange, 
war er tief gerührt. Seine verfchlofiene Seele öffnete 
fih, ſagt Thiers, er vergoß Thränen, und ging willig 
auf den Pan ein, der mit feinen eigenen Gedanken 
wunderbar zufanimentraf, weil er während feiner Ver- 
bannung oft gedacht, was man aus dem glücklichen Lande 
madyen könne. 

Aber der Staatsrath Neal Hatte in dieſen Proceffen 
em eigned Unglül. Wie er in Vincennes zu -fpät ge: 


70 Georges Capoudal's Verschwörung. 


fommen, um möglicherweife den Zod des Duc D’Erighien 
zu verhindern, jo vernachläßigte er auch, Durch taufend 
Sorgen in Anſpruch genommen, den Kerfer Pichegru’s, 
entweder weil er ihn als einen ſchon Begnadigten be 
teachtete, oder weil aus dem kalten, entfchloffenen und 
verftändigen Manne doch nichts zu entlocden geweſen 
wäre, was dem Procefje eine neue Wendung geben’ fün- 
nen. 

VPichegru Härte nichts weiter von den Vorſchlägen 
des erſten Conſuls, Dagegen von Enghiens blutig ra⸗ 
ſchem Ende. Er verfiel in eine bei ſeiner Lage ſehr be⸗ 
greifliche Melancholie. Die Verſprechung war eine leere 
Täuſchung, auch ihn erwartete ein ſo dunkles Ende. 
Den Tod fürchtete er vielleicht nicht; ſo, ſchuldbelaſtet, 
jammerlich, ein fo glorreiches Leben zu enden, Das war 
ed, was ihn drückte. Auch, DaB er zwifchen Moreau 
und Georges auftreten, zeugen ſollte. Er wollte fterben, 
aber ohne die öffentliche Schande. 

Eines Morgens im April hörten bie Wächter ein 
Seräufch in feinem Zimmer. Als fie eintreten, fanden 
fie ihn erſtickt, das Geficht roth, wie vom Schlage ge: 
troffen. Mit einer zufammengedrehten ſeidenen Halk- 
binde haste er fich, durch emen Holzpflod, den er als 
Würgemittel gebraucht, erdroſſelt. Er hatte in dieſer 
Nacht noch mehre Stunden in Seneca's Schriften, die 
ihm Real geliehen, gelefen. Das Buch war an einer 

Stelle aufgefchlagen gelaffen, wo vom freiwilligen Tode 
die Nede iſt. 

Aerzte und Gerichtöperfonen, fogleich berbeigerufen, 
ließen ‚feinen Zweifel über die Urfache feined Todes, Die 
Parteiwuth wußte ed aber anderd. Pichegru wer auf 
Napoleon's Befehl durch vier feiner Mamelucken erdrof: 
felt worden und dann in die Lage gebracht, in der man 
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ihn fand. Georges ſollte in ſeinem Kerber, als er von 
Pichegru's Selbſtentleibung gehört, gebeten haben zu 
Protocoll zu nehmen: daß er ſich nicht ſelbſt ums Leben 
bringen werde; wenn man ihn eimmal erhenkt fände, 
möge man ficher darauf rechen, daß dabei andere Hände 
im Spiele geweſen. Napoleon's Motiv zu biefem heim⸗ 
lihen Morde war nicht perfönlicher Haß gegen Piche⸗ 
gru, fondern Zurcht vor feinen Ausſagen nor Gericht, 
durch welche Moreau's vollfommene Unſchuld dargethan 
wäre. Beweis: weil Niemand ſich ſelbſt auf die ange 
gebene Art zu erdroffeln die ausdauernde Kraft und den 
ausdauernden Willen haben Eönne. Diefe von den Royali- 
ften jener Zeit wahrfcheinlich ausgehende Deutung ward 
aber in Europa mit dan wachfenden Haffe gegen den Zp- 
vannen immer bereitwilliger geglaubt; ja wir finden. fie 
noch als eine höchſt wahrfcheinlihe in Hifterifchen und 
biographifchen Werken (unter andern in der bald nad 
dem Befreiungskriege erfchienenen Ausgabe des Conver⸗ 
fationslerifond) aufgenommen. Nach Napoleon's Sturz, 
unter ‘der Reflauration, wo Alles hervorgefucht wurbe, 
fein Andenken zu befleden, würde man auch dafür Be: 
weile gefucht und ‚gefunden haben, wenn mean fich Damit 
getraut hatte durchzudringen. Es ift nicht verſucht wor- 
den. Und bedurfte ed denn noch einer neuen Blutſchuld m 
diefem Proceffe, wo der Mord Enghim’s mit blutigen 
Zügen in der Geſchichte niedergefchrieben fteht, von Nie⸗ 
mand gelasgnet, ja kaum ernſtlich vertheidigt? Daß bie 
Parteiwuth in großen Krifen, um Wuth, Abſcheu und 
Muth in Andern zu erwecken, Verbreihen erfindet, liegt 
in der Natur der Sache; es iſt nur auffällig, daß eine 
ſolche Fiction nöthig fchien, we die Wahrheit an Dem, 
was man bedurfte, veith genug war, und daß ein To 
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zen Nation, bob und unterſtützte diefen Angefchuldigten. 
Er, der für Napoleon’d Rigalen galt, jetzt auf der Bank 
der criminell Angejchuldigten, mit einer. Anklage auf Tod 
und Leben, währmd fein glüdlicher Nebenbuhler die 
Krone des Abendlanded auf feine Stirn drüdte! 

Am 11. Mai 1804 begannen die Gerichtsſitzungen 
vor den Griminalgerichtöhofe der Seine unter dent Prä—⸗ 
fidenten Hemart. Die Vorlefung der Anklageacte. nahm 
die ganze erſte Sitzung hinweg; fie füllte 8 Beilagen 
des Moniteurd und 350 Seiten der über den Proceß 
herausgegebenen Bände. — Auf den Bänken der Ange 
Hagten jagen 47 Perfonen! Wie wir hier nur die Haup- 
ter derfelben nennen, wird man auch nicht von uns for- 
dern, den ganzen Gang diefer Debatten, die 14 Tage 
wegnahmen,. zu erzählen. In dem vorausgeſchickten bi- 
ftorifchen Theile iſt das Weſentlichſte der Entwidelungen 
bereitö gegeben. Es iſt Das, was diefen Proceß intereſ⸗ 
fant macht; die juridiichen Detaild drehen fih, wo fie 
für und wichtig werden, nur um den Punkt, in wiefern 
Moreau mehr .oder weniger von dem Complot gewußt 
und feine Zuftimung gegeben oder nicht. Nicht Alles 
ift, wie es freilich felten bei einem Proceſſe der Kal fein 
wird, and Licht gebracht; nach dem Ermittelten aber 
wird man ſchwerlich dem Urtheile des Gerichtshofes in 
dieſem Punkte ſeine Zuſtimmung verſagen, wie wenig 
derſelbe auch auf der einen Seite dem Kaiſer, auf der 
andern den Verehrern Moreau's genügte. 

Dieſe Hauptangeklagten waren: 

Georges Cadoudal, 35 Jahre alt. 

Athanaze-Hyacinthe Bouvet de Lozier, 35 
Jahre alt, der royaliſtiſche Officier, welcher nach einem 
Selbftentleibungäverfuche. die erſte racheſchaumende Aus- 
fage eg Moreau erhob. 

4 


12. Georges Cadoudal’s Verschwörung. 


graufiges Ammenmäherhen, wie von den Erdroffelungen 
durch die Mamelucken, fich fo lange erhalten Tonnte. 

Im Uebrigen ift erwieſen, daB Bonaparte vernünf: 
tigerweife duch Pichegru's Zod nicht gewinnen, nur 
verlieren konnte. Wenn ed ihm vor Allem darauf ange: 
kommen ‚wäre, feinen Nebenbuhler Moreau zu verderben, 
fo bedurfte er dazu Pichegru’d Zeugniß, ded einzigen 
Mannes, der mit ihm umſtändlich verhandelt hatte, der 
feine vollen Anfichten kannte. Gegen Georges und Die 
Chouans hatte und konnte ein Moreau ſich nicht aufge 
fehloffen haben. Wenn ferner Bonaparte, ein folches 
Verbrechen zu begehn, ſich damald gedrungen gefühlt 
Hatte, warum verübte er es gegen Pichegru, gegen den 
er weder alten Haß hegte, noch den er zu fürchten brauchte, 
weil er von feinen Republifanern verlaffen und verach⸗ 
tet, von den Royaliſten noch kaum in Gnade aufgenom- 
men war, warum nicht gleich gegen Moreau, der vor 
den Republitanern noch in unbefledtem Glanze und 
voller Achtung daſtand? 


Napoleon war inzwiichen aus einem erften Conful 
der Kaiſer der Branzofen geworden. Die Complote der 
Bourbonen hatten geholfen, den Weg zum Throne in 
der öffentlichen Meinung ihm zu bahnen. Ein verdrieß- 
licher Reft aus der Revolution und Republik blieb ihm 
übrig, der Georges'ſche Proceß. Mit dem: royaliftifchen 
Elemente defjelben konnte er leicht fertig werden; ed wa⸗ 
ren ſolche Eingeſtändniſſe da, welche das Urtheil nicht 
zweifelhaft machten. Die Sympathien für dieſe Verur- 
theilten im Wolfe waren gering. Dagegen waren die 
Beweiſe gegen Moreau zweifelhaft und die volle Sym- 
pathie, nicht allein der Republikaner, fondern der gan- 
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zen Nation, hob und unterſtützte diefen Angefchuldigten. 
Er, der für Napoleon’d Rigalen galt, jetzt auf der Bank 
der criminell Angefchuldigten, mit einer. Anklage auf Tod 
und Xeben, wahrend fein glüdlicher Nebenbuhler die 
Krone des. Abendlanded auf feine Stirn drückte! 

Am 11. Mai 1804 begannen die Gerichtsfigungen 
vor dem Criminalgerichtähofe der Seine unter deni Prä- 
fidenten Hemart. Die Vorlefung der Anflageacte. nahm 
die ganze erſte Sigung hinweg; fie füllte 8 Beilagen 
des Moniteurd und 350 Seiten der über den Procef 
herausgegebenen Bände. — Auf den Bänken der Ange: 
Hagten ſaßen 47 Perfonen! Wie wir bier nur die Häup- 
ter derfelden nennen, wird man auch nicht von uns for- 
dern, den ganzen Bang diefer Debatten, die 14 Zage 
wegnahmen,. zu erzählen. In dem vorausgefdicten bi: 
ftorifchen Theile iſt das Weſentlichſte der Entwidelungen 
bereitö gegeben. Es iſt Das, was diefen Proceß interej: 
fant macht; die juridifchen Detaild drehen ſich ‚wo fie 
für und wichtig werden, nur um den Punkt, in wiefern 
Moreau mehr oder weniger von dem Complot gewußt 
und ‚feine Zuftimung gegeben oder nicht. Nicht Alles 
ift, wie ed freilich. felten bei einem Proceſſe der Yal fein 
wird, and Licht gebracht; nach dem Ermittelten aber 
wird man ſchwerlich dem Urtheile des Gerichtshofes in 
dieſem Punkte ſeine Zuſtimmung verſagen, wie wenig 

derſelbe auch auf der einen Seite dem Kaiſer, auf der 
andern den Verehrern Moreau's genügte. 

Dieſe Hauptangeklagten waren: 

Georges Cadoudal, 35 Jahre alt. 

Athanaze-Hyacinthe Bouvet de Lozier, 35 
Jahre alt, der royaliſtiſche Officier, welcher nach einem 
Selbſtentleibungeverſuche die erſte racheſchäumende Aus⸗ 
ſage gegen Moreau erhob. 

XI. 4 
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Francois-Loris Ruzilion, 52 Zahre alt, aus 
Yrerdun in der Schweiz, welcher die Eorrefpondenz der 
Royaliſten beforgte, ihre Landungen begünfligte, ein ſehr 
thätiger Royalift, welcher diefe Kataſtrophe überlebte, 
um unter der Reftauration feine Belohnung zu em: 
pfangen. 

‚Armand Francois Heraclins Polignac, 31 Jahre 
alt, in Rußland angefeflen, ‚ber als 16jähriger Knabe 
Frankreich verlaffen. | 

Zules- Armand Augufte Polignac, fein Bruder, 
23 Jahre alt, derfelbe, welcher. 26 Iahre fpater aufs 
Neue ald Hochwerräther vor dem Pairshofe exrfchrinen 
ſollte, der unglückliche, verblendete Miniſter Karl X. und, 
wie man jetzt in Frankreich allgemein annimmt, ſein na⸗ 
türlicher Sohn. 

Charles Francois Marquis de Riviere, 39 
Jahre alt, angeblich Oberfter in Portugieſiſchen Dienften. 

Louis Picot, 28 Jahre alt, Georges' Bediente, 
Capitain unter den Chouans, und wegen feiner Grau— 
fambeit jo berühmt, daß er der Beinamen „Henker Der 
Blauen‘ führte. 

Sean Rolland, 45 Iahre alt, Lieferant der Armee 
und der Vermittler zwiſchen Lajolcis und Moreau. 

Frederic Lajolais, 39 Jahre alt, Exbrigade⸗ 
general. 

Der Abbe Pierre David, 55 Jahre alt, welcher 
Moreau’d erſte Verhandlung nit Pichegru in London 
vermittelt haben follte. 

Jean Victor Moreau, 40 Jahre alt. 

Der Gerichtshof war gedradt voll von Zufchauern. 
Die Angeklagten faßen in vier Reihen hinter einander. 
Georges und fein Anhang zeigten eine gefuchte Zuver- 
fiht. Sie waren ſtolz, Opfer, Märtyrer ihrer Ueber: 
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zeugung zu werden. Georges benahm ſich faſt zu ener⸗ 
giſch, was einigen Unwillen erregte. Moreau, auf dem 
Aller Blicke theilnehmend hafteten, für den die Bürger⸗ 
ſchaft von Paris faſt leidenſchaftlich Partei nahm, ſchien 
unter ſeinem Ruhme gebeugt, er entbehrte der ruhigen 
Zuverſicht, welche ſein großes Verdienſt im Kriege war. 
Sichtlich war es ihm peinigend, mit einer Reihe wilder 
Chouans auf denfelben Anklagebänken zu ſitzen. Selbſt 
die Theilnahme der alten Soldaten der Republik, welche 
ihm Beifallsbezeugungen ſpendeten, ſchien ihn zu belä⸗ 
ſtigen, und während die meiſten Andern ihren Namen 
mit Nachdruck ſprachen, ſprach er ſeinen ſo leiſe aus, 
daß man es kaum verſtand. 

Sn den 6 erften Sitzungen wurden 139 Zeugen wer: 
nommen, in der 7. und 8. die 16 Entlaſtungszeugen, 
die 6 lebten wurden mit den Reden der Anwalte, mit 
dem Requifitorium des Faiferlichen Procuratord und mit 
den Reden der Angefchuldigten ſelbſt gefüllt. 

Die Ropaliften hatten fich auf den Rath. ihrer. Ver- 
theidiger, wie es heißt, dahin verfländigt: Moreau in 
ihren Ausfagen fo viel ald möglich aus dem Spiele zu - 
laffen. Sie haften ihn, aber ed lag in ihran Intereſſe 
ihn zu reiten; ein Mal, weil Napoleon dadurd) ein em- 
- pfindliher moralifcher Schlag verjegt werde, wenn fein 
Nebenbuhler ald Sieger aus dem Kampfe hervorgehe, 
natürlich dann ein ihm unverfühnlicher Feind. Zweitens 
aber, argumentirten fie, wenn Moreau nicht mit ihnen 
confpirirt babe, Eönnte eine Eonfpiration überhaupt in 
Zweifel gezogen werben, und wo feine Confpiration, fei 
auch Fein Verbrechen, Feine Schuldigen und Feine Strafe. 

So fagten Georges, die beiden Polignacd und der 
Marquis von Riviere: daß fie blos nach Paris gekom⸗ 
men wären, weil man ihnen die neue Regierung als 
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ganzlih in der Gunſt des Volkes geſunken und die 
Gemüther ald den Bourbond allgemein wieder zuge: 
wendet gejchildert babe. Sie verbargen ihre Anhang: 
lichkeit an die Sache des legitimen Fürften nicht und | 
ihre Geneigfheit, zu. einer Bewegung mitzuwirken, wenn 
eine möglich geweſen wäre; allein, fügten fie hinzu, 
Moreau, welchen Ränkemacher ald völlig bereit zum 
Empfange der Bourbond fchilderten, dachte gar. nicht daran 
und wollte auf Feinen ihrer VBorfchläge hören! „Beit- 
dem hatten fie .nicht einmal ans Conſpiriren gedacht. 
Als Georges über das Eigentliche des Anfchlages. be 
fragt und ihm feine erſten Ausſagen vorgehalten wur- 
den, in denen er eingeflanden. hatte, daB er gekom⸗ 
men fei, um den Erften Conful auf dem Wege nad) 
Malmaifon, mit. einem franzöfifchen Prinzen zur Seite, 
anzufallen, erwiderte er verwirrt, daß man ohne Zweifel 
fpäter darauf gekommen fein. würde, wenn ein Aufitand 
paflend geichienen hätte; allein da für den Augenblid 
nichtö zu machen geweſen, babe man ſich nicht einmal 
mit dem Angrifföplane beſchäftigt. Man wies. ihm die 
Dolche, die für feine Chouans beftimmten ‚Uniformen, die 
neben ihm auf der Banf der Angeklagten figenden Chou⸗ 
and ſelbſt; er. wurde dadurch. nicht gerade aus der Faſ—⸗ 
fung gebracht, verhielt fih aber von. nun an ſchweigſam 
und fchien damit einzugeftehen, daß das für feine Mit- 
angeflagten und für Moreau ausgedachte Syſtem weber 
ein wahrfcheinliches, noch würdiges fei. 

Nur in einem Punkte blieben. Alle in Uebereinftim- 
mung mit ihren erften Ausfagen: über die Anwefenbeit 
eines franzöfiichen Prinzen unter. ihnen. : Sie empfanden 
in der That, daß fie, um nicht in. die Elaffe von. Meu- 
chelmördern geftellt zu werden, müßten fagen Eönnen, ein 
Prinz ftehe an ihrer Spitze. Es machte fir fie nicht 
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viel aus, daB fie die königliche Würde bloßftellten; ein 
Bourbon gab. ihnen dad Anfehen von Soldaten, welche 
für die legitime Dynaftie fechten. Da übrigens jene un- 
Eugen Bourbond ihr Leben in London in Sicherheit 
brachten, ohne ſich über ihre unglüdlichen Opfer zu be- 
unrubigen, fo fonnten diefe Opfer in Parts wol verfu: 
chen, menn nicht ihr Zeben, doch wenigftens ihre Ehre zu 
retten. | 

Die Angeklagten widerfprachen oft den Zeugen, Doch 
ohne große Wirkung für fi felbfl. Sie waren faft 
fammtlih mit Dolchen und Piftolen in ihren Kleidern 
oder .gar in der Hand ergriffen worden; fie hatten fich 
Pulver und andere Waffen zu verfchaffen gefucht und 
im erften Schreden nur zu deutlich ihre Abficht ausge: 
fprochen.. Sie fuchten zwar die frühern Zugeftändniffe 
bei oder nad) der Verhaftung zurüdzunehmen, oder fie 
anders zu deuten, fie hätten in der erften Beſtürzung 
geſprochen, oder nur nach Hörenfagen; aber die That: 
fachen ſtimmten zu fehr ineinander und der Zeugen was 
ren zu viele. Selbſt die Advocaten Tonnten in den 
wenigften Fallen die volllommene Unſchuld ihrer Elien- 
ten behaupten, "fie begnügten fich, ihre Unerfahrenbeit, 
Jugend, Unkenntniß der Gefege' hervorzuheben und fie 
der Milde des Gefeged anzuempfehlen. Alle waren im 
Solde Englands, und dies war ihr größtes Verbrechen 
in den Augen des Publicums; ed Tieß fie frafbarer er⸗ 
fcheinen als die Wendeer oder die Straßenräuber, welche, 
angeblich oder wirklich, im Dienfte der. Bourbonen plün- 
derten. und mordeten. 

Sp war denn die eigentliche Unterfuchung nur gegen 
Moreau gerichtet. Durch die ganze Stadt war ed ver: 
breitet, daß Napoleon ihn fhuldig befunden, ihn zum 
Tode verurtheilt wiffen wolle, um ihn nachher durch 
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ganzlih in der Gunſt des Volkes gefunfen und die 
Gemüther ald den Bourbond allgemein wieder zuge: 
wendet gejchildert babe. Sie verbargen ihre Anhang: 
lichkeit an die Sache des legitimen Fürften nicht und | 
ihre Geneigtheit, zu einer Bewegung mitzuwirken, wenn 
eine möglich geweſen wäre; allein, fügten fie hinzu, 
WMoreau, welchen Ränkemacher ald völlig bereit zum 

Empfange der Bourbon fehilderten, dachte gar.nicht Daran 
und wollte auf feinen, ihrer Vorſchläge hören! „Beit- 
dem hatten fie .nicht einmal ans Conſpiriren gedacht. 
Als Georges über das Eigentliche. des Anfchlages. be- 
fragt und ihm feine erften Ausfagen vorgehalten wur: 
den, in denen er eingeflanden hatte, daß er gekom— 
men fei, um den Erften Conful auf dem Wege nad) 
Malmaifon, mit. einem franzöfifchen Prinzen zur Seite, 
anzufallen, erwiderte er verwirrt, daß man ohne Zweifel 
ſpäter darauf gekommen fein. würde, wenn ein Aufitand 
paflend gefchienen hätte; allen da für den Augenblid 
nichtö zu machen geweſen, babe man fich nicht einmal 
mit dem Angrifföplane beichaftige. Man wies. ihm die 
Dolche, die für feine Chouans beftimmten ‚Uniformen, die 
neben ihm auf der Banf der Angeklagten figenden Chou- 
and jelbft; er. wurde dadurch nicht gerade aus der Faſ—⸗ 
fung gebracht, verhielt fi aber von. nun an ſchweigſam 
und fchien damit einzugeftehen, daß das für feine Mit- 
angeklagten und für Moreau ausgedachte Syſtem weber 
ein wahrjcheinliches, noch würdiges fei. 

Nur in einem Punkte blieben. Alle in Uebereinſtim⸗ 
mung mit ihren erften Audfagen: über die Anwefenheit 
eines franzöfiihen Prinzen unter. ihnen. : Sie empfanden 
in der That, daß fie, um nicht in. die Claſſe von. Meu: 
chelmördern gejtelt zu werden, müßten fagen Eönnen, ein 
Prinz ſtehe an ihrer Spitze. Es machte fir fie nicht 
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viel aus, dag fie die königliche Würde bloßftellten; ein 
Bourbon gab ihnen das Anſehen von Soldaten, welche 
für die legitime Dynaftie fechten. Da übrigens jene un- 
Eugen Bourbons ihr Leben in London in Sicherheit 
brachten, ohne fich über ihre unglücklichen Opfer zu be 
unrubigen, fo fonnten diefe Opfer in Paris wol verfu- 
chen, wenn nicht ihr Xeben, Doch wenigftens ihre Ehre zu 
retten. 

Die Angeklagten widerfprachen oft den Zeugen, doch 
ohne große Wirfung für fich ſelbſt. Sie waren faft 
fammtlih mit Dolchen und Piftolen in ihren Stleidern 
oder gar in der Hand ergriffen worden; fie hatten ſich 
Yulver und andere Waffen zu verfchaffen geſucht und 
im erften Schreden nur zu deutlich ihre Abficht ausge: 
fprohen. Sie fuchten zwar die frühern Zugeftändniffe 
bei oder nad) der Verhaftung zurüdzunehmen, oder fie 
anderd zu deuten, fie hatten in der erften Beftürzung 
geſprochen, oder nur nad) Hörenfagen; aber die That⸗ 
fachen flimmten zu fehr ineinander und der Zeugen wa⸗ 
ren zu viele. * Selbſt die Advocaten Fonnten in den 
wenigften Fällen die volllommene Unſchuld ihrer Clien⸗ 
ten behaupten, ſie begnügten ſich, ihre Unerfahrenbeit, 
Jugend, Unkenntniß der Geſetze' hervorzuheben und fie 
der Milde des Geſetzes anzuempfehlen. Alle waren im 
Solde Englands, und dies war ihr: größtes Verbrechen 
in den Augen des Publicums; es ließ fie ftrafbarer er- 
jcheinen als die Vendeer oder die Straßenräuber, welche, 
angeblich oder wirklich, im Dienfte der Bourbonen plün- 
derten. und mordeten. 

So war denn die eigentliche Unterfuchung nur gegen 
Moreau gerichtet. Durch die ganze Stadt war ed ver: 
breitet, daß Napoleon ihn ſchuldig befunden, ihn zum 
Zobe verurtheilt willen wolle, um ihn nachher durch 
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feine Begnadigung zu demüthigen und den einzigen ihm 
gefährliden Mann, den Liebling ded Volkes, dadurch zu 
vernichten. Diefe Annahme war nicht aus der Luft ge 
griffen, und die Aeußerungen der Theilnahme waren fo 
lebhaft in Paris, daB der Kaiſer es für nöthig bielt, 
durch eine verſtärkte Militairwache die Zugänge zum 
Palais de Juſtice während der ganzen Dauer des Pro» 
ceſſes beſetzen zu laflen. 

Bouvet de Lozier's erfle Angabe war das Funda⸗ 
ment der Anklage gegen Moreau gemefen; man verfolgte 
fte auch in dem Zeugenbeweiie. | 

Eine Dame Saint Leger hatte in der Vorſtadt 
Chaillot Bouvet ein Haus vermiethet, in welchem Mo- 
reau, Pichegru und Georges nad) Bouvel’d weiterer 
Ausfage eine Iufammenkunft gehabt haften. Armand 
Polignac hatte diefe Angabe beftätigt. 

Bounet- beftätigte vor Gericht feine Ausfage, aber 
er fügte hinzu: „Damals hatte ich geglaubt, daß der 
General Moreau feine Zuftimmung zu dem Plane, def: 
fen ich erwähnt, gegeben. Seitdem aber babe ih mich 
überzeugt, daß der General Morenu nicht feine Zuftim:- 
mung zu dem Plane gegeben hatte, und daß der Prinz 
‘(Graf d'Artois) darin’ von einigen Intriguanten feiner 
Umgebung gefäufcht worden.” 

Armand Polignac fagte: „Was meine Erflarung 
hinſichts des Generald Moreau betrifft (feine Zuſam⸗ 
menfunft zu Chaillot mit Georges und Pichegru), fo 
hatte ich das nur vom Hörenfagen. Ich babe ed aber 
nur fagen hören und ich kann die Thatſache ſelbſt nicht 
verfichern. i 

Couchery, einer der Angeklagten, fagte aus, daB er 
Pichegru in Ehaillot in feinem Cabriolet aufgenommen 
und zu Moreau gefahren habe, wo diefe beiden Generale 


Srorges Cadoudal's Verschwörung. 79 


eine Zuſammenkunft gehabt hatten. Moreau beſtritt das 
Factum nicht, aber man Habe nichts vom Complot bei 
dDiefer Zuſammenkunft geiproden. Er fagte: 

„Es wäre lächerlich geweien,. Pichegru den Vorſchlag 
zu machen, etwas zu wagen. Won der andern Geite 
aber noch viel Tächerlicher, ausgeſprochenen Ropaliften 
und Anhängern de Haufe Bocrbon vorzufchlagen, 
eine toyaliftifche Bewegung ind Werk zu fen, um 
mich an die Spitze zu bringen. Des wäre wirklich das 
äußerſte Maß des Lächerlichen. Wenn ich denn aber 
in der That eine Bewegung für mich beabfichtigt hatte, 
"wo find deun meine Bundesgenoſſen? — Wo find 
Die, die ich verführt habe, oder hätte verführen wollen? 
Ich ſche Niemand, ich Tenne Niemand, der im Senate 
fit oder im Staatsrathe. Ich babe, feit ber Friede 
geſchloſſen ift, allee Correſpondenz mit der Armee ent- 
fagt, mit den conſtituirenden Behörden. Ich fehe Nie: 
menden in Paris. Wo find denn meine royaliftifchen 
Entwürfe ſeit 1798? — — Wan ich zur Macht ge 
langen wollte, hatte ich eine beſſere Gelegenheit. Man 
bat. mir die Dietatur in Frankreich angeboten, vor Bo⸗ 
naparte, umd ich ſchlug fie aus. — — Wemn Pirhegru 
ein Beſchützer der franzöfifchen Prinzen war, fo if es 
eine ausgemachte Sache, daB wir nicht einig waren. 
Ferner, wenn man annähme; daß ich Die Partei da er- 
griffen, um mir eine zu machen, fo wäre das fo abfurd 
wie lächerlich, Daß ich nicht meine, daß irgend ein ver- 
nünftiger Menſch es glauben könnte... Da ich feit 
10 Jahren, wo ich ald Krieger gedient, nie etwas Lä⸗ 
cheriiches begangen habe, fo wird mel bie Vermutung 
zu meinen Gunſten forechen, Daß ich nich auch auf die, 
Lcherlichkeit wicht eingelaſſen habe.‘ 
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Bei diefen Worten dröhnte der gunze Saal von lau- 
tem Beifall wieder. Georges rief höhniſch aus: 

„Moreau kann nur. die Bank der Angeklagten ver- 
laſſen, um die Tuilerien zu beziehen!’ . 
Bald nach feiner Verhaftung hatte Moreau ſich be- 
wogen gefunden, in einem Privatbriefe an den erften 
Conſul ‚fein Benehmen: zu. rechtfertigen und fein Ver⸗ 
theidigungsſyſtem auseinander zu fegen. Thiers behaup⸗ 
tet, er fei. unglürklicherweife zu fpat gekommen, um auf 
Bonaparte die ‚günflige . Wirkung hervorzubringen. Er 
babe nun nicht mehr. zurüdgefonnt, ohne den. Schein 
zu geben, ald fürchte er die öffentlichen Verhandlungen. 
Moreau blieb bei jenem Vertheidigungsfyfteme vor. Ge- 
richt. Er gab zu, Pichegru gefehen zu haben, allein in 
der. Abſicht, fich mit. ihm zu verführen und um demfelben 
die Möglichkeit zur Rückkehr nach Frankreich zu verſchaf⸗ 
fen. Nah Beſchwichtigung der bürgerlichen Wirren habe . 
er geglaubt, daß es fich der Mühe verlohme, den. Eroberer 
Hollands der Republik zurüdzugeben. Er :habe ihn we 
der. in öffentlicher Weile fehen, noch, da .er:.allen Ein- 
fluß durch feine Zwiftigkeit mit dem erfien Conſul ein- 
gebüßt, direct um deffen Zurückberufung arihalten. wollen. 
Keinen andern Grund habe die Heimlichkeit gehabt,. mit 
der er fi) umgeben: Man babe allerdings dieſe . Gele: 
genheit benutzt, um von Anfchlagen gegen die Regierung 
zu fprechen, die aber von ihm als lächerlich zurückgewie⸗ 
fen worden wären: Anzeige danon habe ex nicht gemacht, 
weil er fie für ungefährlich hiekt und überdies ein Mann 
feiner Art das Gewerbe eined Angeberd nicht treibe. 

Bei den Verhandlungen bewährte er überall die wahr- 
bafte Geifteögegenwart, welche ihn im Kriege, in Der 
Gefahr ausgezeichnet. Auf die Frage, wie es ihm hätte 
einfallen fünnen, mit Pichegru, einem Verräther, den er 
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ſelbſt einſt dem Directorium überliefert, ſich auszuſöhnen 
und ihn nach Frankreich zurückzuführen, antwortete er: 
„Zu einer Zeit, wo Condé's Armee ſchon die Salons 
in Parid.und die des erften Confuls esfüllte, konnte ich 
mich. wol damit befchaftigen, den Eroberer von Holland 
Frankreich zurückzugeben.“ 

Gegen. ihn ſprach beſonders das Zeugniß des Mit- 
angeſchuldigten Rolland, eines ehemaligen Armeebeamten, 
der in Pichegru's Namen Moreau un eine entſcheidende 
Antwort angegangen war. Mit innerm Widerſtreben, 
aber mit Feſtigkeit, blieb er dabei, daß Moreau ihm er⸗ 
widert: „Ich kann mich nicht an die Spitze einer Be⸗ 
wegung für die Bourbonen ſtellen; ſie ſind Alle ſo 
ſchlecht berathen, daß ein ſolcher Verſuch nicht gelingen 
könnte. Wenn Pichegru in einem andern Sinne han⸗ 
deln wollte, in dieſem Falle habe ich ihm ſchon geſagt, 
dag. der Conſul und der Gouverneur von Paris ver⸗ 
ſchwinden müßten. Ich glaube, daß ich eine ziemlich 
ſtarke: Partei im Senate. babe; ich würde mich derfelben 
bedienen, um feine Leute in Schach zu halten. Dann 
würde ſich ſchon zeigen, was: es zu thun: gabe. - Aber 
ſchriftlich verpflichte ich mich zu nichts.“ 

Bor Allem ward..in die Wagſchalr gegen ihn fein 
anfängliche Ableugnen gelegt: daß er nichtE won Piche- 
gru's Anweienheit in Paris wife; daß nie von einer 
Berföhnung zwiſchen ihm und dieſem bie Rede geweien. 
Weshalb hätte er Died leugnen fellen, wenn ex ſich nicht 
ſchuldbewußt gefühlt? 

Aus einer Antwort Pichegru's ergebe ſich, daß Beide 
ſich verabredet, vor Gericht nichts von einander wiſſen 
zu wollen. Denn jener rief, als man ihn nach der Ver⸗ 
ſoͤhnung zwiſchen ihm und Moreau fragte, wie unwillig 
aus: „Eine Verſöhnung findet zwiſchen Militairperſonen 

| ' 4 ** 


82 Geerges Cadoudals Verschnärung. 


nur dann flatt, wenn fie ſich vorher arrangirt haben, 
und dazu hatten wir nicht bie Gelegenheit!‘ 


Desgleichen hatte er jede Zuſammenkunft mit Ger 


ged in Abrede gefiel. Sie war aber außer Zweifel 
geſetzt. Weshalb Died Ablengnen, wenn er nicht Die 
volle Verfchuldung gefühlt? 

Bouvet de Lozier hatte feine frühere Polizeiausſage 
vor Gericht allerdingd gemildert. Er hatte immer nur 
ausgefagt, was er felhft von Georges erfahren. Dieſer 
erklärte, er babe falſch verſtanden und falich gehört, 
folglich einem ungenauen Bericht gemacht. Nichtsdeſto⸗ 
weniger blieb die nächtliche Zuſammenkunft auf dem 
Boulevard de la Madelaine übrig, wo Moreau mit 
Pichegru und Georges zufamme geweſen. Wan «6 
weiter nichts gegolten, ald Pichegru die Rückkehr nad) 
Frankreich zu verfhaffen, weshalb, dieſe geheinmißvolle 
Zufammentunft bei Nacht, und zugleich mit Dem Haupte 
der Chouans, einem Georged Cadoudal, dem nur ein 
Royaliſt, auf keinen Fall ein Republikaner, wie Moreau, 
ohne Gefährdung ſeines Charakter begegnen. Tonnte? 

Moreau war fchuldig! fagte damals fein Ankläger 
im Widerſpruche dee ganzen Ration, und: Moreau war 
Tchuldig! wiederhelt heute die Nationalſtimme in Frtank⸗ 
reich, nicht weil er Damals ſchuldig oder unſchuldig wer, 
fondern weil er inzwiſchen ſich den Allürten augeſchloſ⸗ 
fen und mit ihnen gegen Napoleon, Frankreichs Tyran⸗ 
nen, ſagte er, gegen Napolton, feinen Privatfeind und 
damit gegen fein Vaterland, jagen die Franzoſen, Die 
Waffen getragen hatte — Ex post führt man den 
Beweis gegen ihn: weil er 1813 fih zum Verräther 
gegen den Kaifer Repoleon ſtempeln lie, muß er auch 
1804 ein Berräther gegen den erften Conful und Frank⸗ 
reich geweſen fein! 
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Shierd’ Argumentation kennen wir. Ihm galt es, 
feinen Helden, Rapoleon, rein darzuftellen; aber anf ber 
Höhe des Hiſtorikers mußte er auch Moreau Gerechtig⸗ 
feit widerfahren laſſen und wir glauben, daß er in Dar: 
ſtellung der thatfärhlichen Berhältuiffe der Wahrheit ziem- 
lich getreu geblieben ift; er galt ihm nicht als ein Opfer 
Napoleon's, fondern als eind der eigmen Unbefonnen- 
beit und Schwäche. Er ſchwankt, ob er ihn ſchuldig 
nennen fol, aber ex möchte «8 gern. 

Ein anderer Referent des Proceſſes aus der Neuzeit 
(in dan Bepertoire general des causes celebres 
1834) fpricht gradezu fein Votum: Schuldig! aus. 

‚Bar Moreau, alled feines. militairiſchen Ruhmes 
ungeachtet, ohne Ehrgeiz? Haßte er nicht etwa. den 
Conſul? 


„Sette die Freundſchaft für wichegru in ihm die 
Pflicht ‚gegen fein Vaterland wicht ſchweigen laſſen, als 
er, im Jahre V der Republik, durch 4 Monate den 
Berrath dieſes Generals der Regierung verbarg? (Auch 
dieſer Umſtand der zu ſpäten Anzeige ber: Unterhand⸗ 
kungen Pichegru's mit den Condes war. in ber Anklage 
ihm zum Verbrechen und zu einem Beweismittel ge 
macht worben, doß er auch jene fähig” fü Verrath zu 
begehen.) 

„atte er nicht auch in jener Epoche bie: bourboni⸗ 
ſchen Agenten, die Feinde Frankreichs, die Möglichkeit 
eines perſonlichen Verrathes ahnen: laſſen? 

„aͤtte ee. mit Abſchen von ſich gewieſen die Vor⸗ 
ſchlaͤge des Abbe David (eines angeblichen früheren Un⸗ 
terhändlers zwiſchen ihm und Pichegru. Dies Verhätt⸗ 
niß ſcheint nicht ktar ermittelt; auch läßt es Thiers in 
dem ausführlichen Theile feiner. Darſtellung ganz fal⸗ 
len, ber doch Alles aufgensmmen, was Moreau gra⸗ 
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viren konnte), bie Lajolais und den Briefwechſel mit 
Pichegru? 

„Hatte er nicht den erſten dieſer beiden Zwiſchentraͤ⸗ 
ger gedrängt, ſich nach Zandon zu begeben? 
Hatte ſich nicht Pichegru, nachdem er durch Kajo- 
lais die letzten Zuſicherungen Moreau's erhalten, einge⸗ 
ſchifft und auch Georges und die Seinen veranlaßt, ſich 
einzuſchiffe . 

„Bar nicht Pichegrn, deſſen politiſche Gefinnungen 
er kannte, den er endlich im Jahre V zu denunciren 
nicht umbin gekonnt, von ihm empfangen worden, und 
gleich. nach feiner Ankunft? 

„Hatte er nicht Pichegru, Georges und einige andere 
Berfchwörer wiederholt gefehen? : 

„Denn auch Pichegru, und Georges, und Laiolais, 

und Couchery, und Roland, . und Die Andern. ihm das 
Geheimniß der. Verſchwoͤrnng verborgen hätten, die Ge⸗ 
genwart aller dieſer Verräther in Frankreich und ihre 
Vereinigung dieſer an das Verbrechen gewöhnten Men⸗ 
ſchen, hatte ibm das nicht ſchon hinlängliche Nachricht 
über Das gewähren können, was fie vorhatten? 

‚Angenommen, daß ed ihm an ‚gefunden Menſchen⸗ 
verftande gefehlt: hätte, was nicht anzanchen ift, um 
diefe Elenden nicht zu durchfchauen, hatte er dann nicht 
Die Mlicht gegen den Staat, ‘den Einbruch, von Georges 
und feiner Bande: in, Pariß anzuzeigen? 

„Bas er im Jahre V ſich zu Schulden kommen 
ließ, beging. er. wieder im Jahre XIL In beiden. Epochen 
hatte fein Schweigen ſei fin Vaterland "ind Berberben ſtür⸗ 
zen können.“ 

Darum verurtheilt ihn der Patriot von 1834, nah 
Dig Jahren, als ſchuldig! 

Der nationole Haß, Der hierin mitfpricht, ta auf 
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und feinen Einfluß üben. Wenn ed ein Höchverrath 
in Frankreich damals geweien wäre, wie es beim bluti- 
gen. Buchftaben unferer Geſetze leider ift, die Wiſſenſchaft 
feindlicher Anfchläge gegen die obrigkeitlichen Perfonen 
für. fih zu ‚behalten und nicht auf der Stelle ben Denun- 
cianten zu machen, in dieſem Zalle ware Moreau .aller- 
dings des Hochverraths wenigftend dringend verdächtig: 
Aber dies Blutgefeß, aus. der Barbarei der römiſchen 
Kaifergeiten, md von den Geſttzgebungen der neueren 
Zeit anfgefrifcht, exiſtirte menigftend nicht mit der Be 
ftimmtheit wie beut.in dem neuen aus den Blutftrudeln 
der Resolution auftauchenden Frankreich. Was Moreau 
erfahren, foweit die pofitiven Zeugenausfagen ed.darthun, 
fonnte ihn noch nicht unerläßlich verpflichten, den An 
geber zu. machen. Es waren unbeflimmte Plane, die bei 
Denen, melde fie unternommen: (mit Ausnahme des 
einzigen Georges) wahrſcheinlich ſelbſt noch nicht. zu ei» 
wer Klarheit, zu einem feften Entſchluſſe gebiehen was 
ren. Sie waren in. der Mehrzahl nad Frankreich ge: 
fommen, vol kühnen romantischen Eifers für Die Thni- 
gliche Sache, aber ohne Kenntniß der Verhältniffe, ohne 
einen. feften Plan. Diefer ſollte fich erft im erfolg 
ihrer. Erfahrungen machen. Gin dunkler Drang, ein 
wilder ‚Muth, ein blinder Glaube, Das war ed, was fie 
befeelte, das Uebrige ſollte Ach finden. Derauf deutet 
aller :Werfchrworenen. übereinftimmende Ausfage: daß. fie 
die. Prinzen erſt rufas wollten, von .fie wußter, was 
fie. finden, worauf fie rechnen, was ſie unternehmen 
fonnten. Wenn fie, in ihrem eignen Imnern fo unter, 
dieſe unklaren Begriffe gegen Moreau ausfprachen, wo⸗ 
bei, wenn er den Verräther hätte ſpielen wollen, hätte er 
fie faſſen, was denunciren ſollen! Man bedenke den dama⸗ 
ligen Zuſtand Franreichs! Durch 15 Jahre hatte ein je 
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des eine Veränderung in ber Verfaffung, in den Anfich- 
‘ten von dem Geltenden hervorgebracht. Welcher recht- . 
liche Bürger hielt fich für verpflichtet, wenn er eime 
dieſer kaum aufgerichteten- geltenden neuen Ordnungen 
wanfen und in ihrer Geltung verlieren ſah, um einer 
neuen Platz zu machen, fofort zu den Obrigkeiten zu 
flürzen, um Die anzugeben, welche für dad Neue thätig 
waren? In fo bewegten Zeiten wechielt. der Begriff von 
Verſchwörungen gegen die beftehende Ordnung. Was heute 
verbrecherifch ift, kann morgen gefeglich fein. Wenigſtens 
fallt die moralifche Pflicht fort, die in rubigen Zeiten 
jedem Gutgefinnten eingeprägt ift, die Obrigkeiten am 
Ruder vor Dem zu warnen, was morgen vielleicht am 
Ruder fiten Tann. 

Zajolaid’ Angaben find der eigentlihe Grund zum 
intenfiven Verdacht gegen Moreau. Schon Ahierd mußte 
eingeftehen, daß jener Zwifchenträger mehr glaubte als 
er wußte, und, nach der Zwifchenträger Natur, die m 
Geſchäft zum Abfchluß zu bringen wünſchen, mehr mit: 
tbeilte, als er ſelbſt glaubte Und was befagten Diefe 
Angaben? 

Diefer unzuverläfftge Lajolais hatte geglaubt, daß 
fein Freund Pichegru und Moreau ſich verfühnt hätten. 
Bei’ mehren perfünlichen Zuſammenkünften mit Moreau 
hatte er fich überzeugt, daß die Ausfohriung ftattgefum- 
den. Moreau wünfchte Pichegru wieder zu ſchen. Lajo⸗ 
lais hinterbrachte diefen Wunfch dem in London befindli- 
chen Pichegru, und dieſer, der denſelben Wunſch aus- 
drückte, ſchlich ſich darauf nach Paris. Rach Lafolaie’ 
Wiſſen hatten nur 3— 4 Zuſammenkünfte zwiſchen BVei⸗ 
den ſtattgefunden; die erſte auf dem Boulevard de. la 
Madelaine, nächtlich im Freien, die andern in Moreaus 
Pariſer Wohnung Rue d’Anjou. Er war bei feiner zu⸗ 
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gegen. Epäter hatte er Pichegru verſchiedene Wohnun- 
gen verſchafft. Sein einziger Zweck bei dieſen Vermit⸗ 
telangen wäre gewefen, „dieſe beiden großen Männer 
zu vereinigen, in Willen und That, um Theil zu neh⸗ 


men an ben Werken, weiche die Regierung bed Hauptes 


biefer großen Republif auszeichnen. 

Daß dies ſchöne Werke waren, daß er audre Zwede 
gehabt, konnte freilich jedes Kind begreifen. Aber, nad 
unfrer Sprache, artenmäßig geht aus Lajolais' Ausſage 
gegen Martan nichts weiter hervor. Alle Chouans ſag⸗ 
ten freilich auch gegen Morcau aus, aber was? Sie 
hätten immer gehört, daß Moreau, Pichegru und 
Georges die Haupter der Verſchwörung waren. Es if 
begreiflich, Daß mon ihren Nuth durch biefen Glauben 
zu ſtaͤrken fuchte. 

Die einzige gravirende Ausſage bleibt die Rolland's. 
Wir wiederholen ſie: „Sch kann mid) nicht an Die Spitze 
einer Bewegung für die Bourbenen ſtellen; fie find Alle 
fo ſchlecht beraten, daß ein ſolcher Werfuch wicht ge- 
lingen Tünnte. Wenn Pichegru in einem andern Sinne 
handen wollte, in dieſem Falle habe ich ihm chen ge- 
ſagt, daß Por Conſul und der Gouverneur von Paris 
verſchwinden müßten. Ich glaube, daß ich eime ziemlich 
ſftarke Partei im Senate habe; ich würde mich derſelben 
bedienen, um feine Leute in Schach zu balten. Daun 
würde fi ſchon zeigen, was es zu thun gabe Aber 
ſchriftlich verphichte ich mich zu nichts.“ 

Das iſt ern Zeuge; freilich ein uwerdächtiger. Aber 
was beſagt die Stelle anders als von Verhandlungen, 
die zu keinem Abfſchluß gekourmen find; eine, freilich ſtarke, 
Meinungsäußerung, aber von einem Manne, ber ſich 
ebenſo berufen fühlte als Bonaparte, die Zügel der Regie: 
rung zum Wohle des Vaterlandes zu ergreifen, dem bie 
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Nation wie jenem zujauchzte, und zu einer Zeit, wo je 
der Tag einen neuen Machthaber an die Spige bradkte. 
Wäre Rolland's Ausfage der Schlußftein einer Rebe _ 
anderer Beweife, dann hätte fie Bedeutung, aber nicht 
ald Grundftein.. Ein Mann kann fi in. einem Zwie 
gefpräche verhören, wie der andere im Eifer deſſelben über 
feine Abfichten und wahre Meinung hinaus fich veripre: 
hen. . Die flüchtige. aufiprudelnde Nede im lebhaften 
Zwiegefpräch zwiſchen vier. Wänden involvirt noch fein 
confumirted Verbrechen, wenn fie nicht durch eine entipre- 
chende Thatäußerung gekräftigt if. Roland mag alle 
dieſe Ausdrücke, auch wörtlich, gehört haben, aber er 
mag fie anders zufammengefügt, Zwilchenfüge, Die ihm 
entfallen find, ausgelafien haben... Wenn wir uns Diele 
Säge getrennt, einverwebt in ein lebhaftes Gefpeäch über 
die Verhältniffe der Zeit denken, fo kann auch Alles, was 
darin verbrecherifch Elingt, einen andern Sinn gewinnen. 
Nehme mn mur an, daß der Schlußfaß: ‚Aber fchrift- 
fich verpflichte ich mich zu nichts, nicht fo Direct ge⸗ 
ſprochen worden, DaB es nur Rolland's Auffaffung fei, 
der ganz gewiß verflanden und. gehört hatte, daß Mo- 
reau fich fchriftlich zu nichts verpflichten werde, aber 
nach fo vielen Wochen ſich Die Erinnerung in directe 
Rede conftruirte, welchen Nachdruck verliert alsdann ſchon 
die ganze Anführung! | 

Moreau war unzufrieden. mit der Confalarregierung, 
mit Napoleon, das iſt gewiß. Er beichäftigte ſich wit 
dem Gedanten, wie ed anderd und beffer werden Fönnte. 
Aber wer jo offen wie er den Unzufriedenen fpidt, fei- 
nen Mismuth in lauten Reben nicht verhält, ift kein 
Berſchwörer; oder er müßte denn ein fo feiner Intri- 
guant fein, wie ed Morenu nach feinem hifborifchen Cha⸗ 
rakter nun. und nimmermehr. fein konnte. Daß er ſeinen 
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chemaligen: Freund Pichegru, einen. großen Feldherrn, 
nach Frankreich zurückwünſchte, war kein Verbrechen, 
daß er dazu that, damit es geſchehe, wie die Verhältniſſe 
ſtanden, ebenfo wenig. Napoleon hatte ſehr viel Roya⸗ 
liſten zurückgerufen, die alte Wuth gegen die Emigrirten 
war mit dem Revolutionstaumel erſchlafft. Und Piche⸗ 
gru ſtand der neuen Zeit weit näher. Daß Moreau 
hoffte, mit dieſem ehemaligen großen Generale der Repu⸗ 
blik Plane zu entwerfen, wie ſein Vaterland von dem 
neuen militairiſchen Joche ſeines Conſuls zu befreien 
wäre, mag man glauben, Beweiſe dafür fehlen. 

Ihre Geſpräche blieben vages Gerede, das ſchwerlich 
anderswo, unter den damaligen Verhältniſſen Frankreichs 
aber auf keinen Fall zum Verbrechen gemacht werden 
konnte. Und Moreau ſprang von der Unterhandlung ab, 
als er Pichegen ‚von feinen royaliſtiſchen Planen reden 
hörte. | 

Der fchlagendfte Beweis für ihn bleibt. Bouvet de 
Lozierd’ halb in "der Raſerei gethane Auflage. Weil 
Moreau nicht in ihre Plane eingehen wollte, gaben die 
Royaliſten das Unternehmen auf. Er ſtutzte ſchon beim 
erften Iufammentreffen am Boulevard de la Madelaine 
bei Georges’ Anblid. Mit diefer Sache, mit. dieſen Zeu- 
ten woßte er nichtd zu thun haben. Er fol no ein 
Mal Ipäter mit Georges zufammengefommen fein, und 
‚da folk Georges ebenfo unzufrieden das Zimmer verlaflen 
haben. Ein: royaliftifcher Verſchwörer war er ‚nicht. 
Was aber denn für ein Verſchwörer? Mit. wen? Mit 
welchen Mitteln? Zu welchem Zwede? In Pichegru hatte 
er einen von royaliſtiſchen Negen umſtrickten unfreien, 
unglüdlichen Dann gefunden. Mit ihm konnte er nichts 
anfangen. Mit den Chouand wollte. er nichts anfangen. 
Factum ift: eine royaliftifche Verſchwörung hatte er ent: 
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ſchieden von ſich gewieſen, aber, ſagten die Royaliſten, 
er hätte wol eine andere für ſich ſelbſt gegen Bonaparte 
gern geſtiftet! Beweiſe dafür? Sie hatten gehört, oder 
geglaubt gehört zu haben, daß er fo etwas ausgeſprochen. 
Ein einziger Zeuge hatte beftimmte Worte gehört, aber 
nichts als Worte. Die einzige That. bleibt, er hatte 
feine Anzeige gemacht. Wenn das kein Verbrechen tft, 
würde ihn jeder pflichtgefreue Richter von der Anklage 
haben entbinden müfjen. 

Ueber die Aufregung, welche während des Proceſſes 
in Paris herrſchte, ſagt Thiers: „Wir haben in unſern 
Tagen häufig die Aufmerkſamkeit des Publicums durch 
einen Proceß ganzlich in Anſpruch nehmen ſehen. Daſ⸗ 
ſelbe begab ſich hierbei, allein unter Umſtänden, geeignet, 
um eine ganz andere Erregung als die der Neugier her⸗ 
vorzubringen. In Gegenwart eines triumphirenden und 
gekrönten Generals ein anderer General im Unglück und 
in Feſſeln, welcher einer täglich abfolutern Gewalt durch 
feine Vertheidigung den letzten Widerftand entgegenfebte; 

inmitten des Schweigend der nationalen Rebnerbühne 
die Stimmen der Advocaten, die fi) wie im frde- 
ften Lande vernehmen ließen; berühmte Häupter, die 
einen der Nepublif, die andern der Emigration ange: 
bhörend, in Gefahr: darin lag gewiß, was alle Her- 
zen aufregen konnte. Man gab fich eimem gerechten 
Mitleide und vielleicht auch einem heimlichen Gefühle 
hin, welche der glüdlichen Gewalt Nachtheile wünjcht, 
und ohne Gegner der Regierung zu fein, that man 
Hünfche zu Gunften Moreau's.“ 

In der 9. Sigung, am 19. Mai erhielt Moreau 
das Wort und vertheidigte fich folgendermaßen: 

* „Meine Herren! Mein Vertrauen zu den Vertheidi- 


gern, welche ich mir erwählt, ift vollkommen. Ich habe 
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ihnen ohne Nüdhalt die ganze Sorge, meine Hnfchulb 
zu vertheidigen, übergeben. Ich wollte nur durch ihre 
Stimme zur Gerechtigkeit reden; aber ich fühle das 
Bedürfniß, zur Nation ſelbſt zu fprechen. 

„Unglückliche Umflände, herbeigeführt durch den Zu⸗ 
fall und vorbereitet Durd, den Haß, können auf Augen: 
blide das Leben des rechtlichften Mannes verbunfeln. 
Mit viel Geſchicklichkeit kann ein Verbrecher den Ver: 
dacht von fi) entfernen und felbft die Beweiſe feiner 
Verbrechen; aber ein ganzes Leben ift immer der ficherfte 
Zeuge gegen oder zu Gunſten eines Angefchuldigten. So 
ift es denn mein ganzes Xeben, was ich den Anflägern, 
die mich verfolgen, entgegenftelle. Es ift öffentlich genug 
geweſen, um befannt zu fein. Ich werde nur an einige 
Epochen daraus erinnern, umd Die Zeugen, die ich anru⸗ 
fen werde, find das franzöfiiche Wolf und die Völker, 
welche Frankreich befiegt bat.’ 

Hierauf ging ee in Kürze fein politifches Leben 
durch, feine Dienfte, welche er dem Lande erzeigt, und 
wies die Anfichten von fi ich, welche die Anklage ihm 

unterlegte. 

IIch bekenne es, ſchloß er, geboren mit einer großen 
Freimuth des Charakters, habe ich dieſe Eigenſchaft des 
Theils von Frankreich, wo ich das Licht der Welt erblickte 
(der Bretagne), weder im Feldlager eingebüßt, wo Alles 
ihr vielmehr einen neuen Glanz gibt, noch in der Re⸗ 
volution, welche die Freimüthigkeit immer als eine Tu⸗ 
gend des Mannes proclamirte und wie eine Pflicht vom 
Bürger forderte. Aber tadeln etwa Die, welche confpi- 
riren, laut Das, was fie nicht billigen? Eine ſolche Frei⸗ 
müfhigfeit: verträgt fich ſchwer mit den Myſterien und 
Unternehmungen ber Politik. 

„Hätte ich confpiriren wollen, würde ich meine Ge- 
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fühle zu verftecden gefucht haben und ich, würde nach 
Aemtern und Thätigkeit mich) umgefehn haben, die mich 
wieder in die Mitte des Nationalheeres verſetzt hätten. 
Um mir dieſen Weg zu zeigen — bei meinem Mangel 
an politiſchem Genie, welches ich freilich nie beſeſſen — 
hatte ich Beiſpiele vor mir, die alle Welt kennt, und die 
durch ihren Erfolg Bedeutung erlangt haben. Ich hätte 
vielleicht wol wiſſen können, daß Mont ſich nicht von 
der Armee entfernt hatte, als es ihm einfiel zu conſpiri⸗ 
ren, und daß Caſſius und Brutus ſich dem Herzen Cä— 
ſar's genähert hatten, um es zu durchbohren. 

„Herren vom Gericht! Ihnen habe ich nichts mehr 
zu fagen. So war mein Charakter, fo war mein gan- 

zes Xeben. Im Angeficht des Himmeld und der Men: 
fchen betheure ich meine Unfchuld. Sie kennen Ihre 
Pflichten. Frankreich hörte Sie, Europa hat. fein Auge 
auf Sie gerichtet.” 


Bon Moreau’s drei beftellten Anwalten fprach nur . 


Einer. So beredt er die Sache feined Clienten führte, 
hatte man doch kaum darauf Acht, einen fo mächtigen 
Eindrud hatten Moreau’d eigene Worte hervorgebracht. 

Am 9. Juni wurden die Verhandlungen .gefchloffen. 


Sn diefen letzten Tagen vor der Fällung des Urtheils 
gingen Umtriebe vor, die Napoleon nicht im günfligften 
‚ Lichte zeigen. Thiers, fein Lobredner, Tann fie nicht in 
Abrede ftelen, aber er fucht fie zu beichönigen. 

„Napoleon fühlte fich rein won jener niedrigen Eifer: 
fucht, Deren man ihn zieh, und da er. fehr wohl mußte, 
daß Moreau, ohne die Bourbonen zu wollen, feinen Tod 
gewollt habe, um in feine Stelle zu treten, glaubte er 
und ſprach es laut aus, daB man ihm Gerechtigkeit 
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durch Verurtheilung eine Generals fchuldig fei, der em 
Staatsverbrechen begangen habe. Er wünfchte diefe Ver: 
‚urtheilung als feine eigene Rechtfertigung, nicht um das 
Haupt des Siegerd von Hohenlinden auf einem Schaf: 
fot rollen zu laffen, fondern um die Ehre zu haben, ihn 
zu begnadigen. Die Richter wußten das und das Publi: 
cum ebenfalls.‘ 

Dann geht er rafch auf andere Bewegungen über. 
„Nachdem die Verhandlungen vierzehn Zage gedauert 
und während fi) dad Zribunal zur Berathung zurüd-: 
gezogen hatte, verlangten mehre royaliftifche Angeklagte, 
die nun inne wurden, Daß fie bintergangen waren und 
daß alle ihre Bemühungen zur Entlaftung Moreau’s ih- 
nen nichtd geholfen hatten, nach dem Inftructionsrichter, 
um demfelben wahrbeitögetreuere Eröffnungen zu machen. 
Sie redeten nicht mehr von. drei Zufammenfünften mit 
Moreau, fondern von fünfen. Real war, davon unter: 
richtet, zum Kaifer geeilt und dieſer hatte auf der Stelle 
an den Erzfanzler Cambaceres gefchrieben, damit man 
ein Mittel audfindig mache, um an die Richter zu Tom: 
men. Das aber war fchwierig, zudem nublos, und ohne 
fih zu neuen Mittheilungen herbeizulaſſen, fällten ſie an 
demſelben Tage, dem 10. Juni, ein Urtheil, das von 
keinerlei Einflüſſen dictirt war.“ 

Moreau's Biographen ſprachen von dieſen Einflüſſen 
in anderer Weiſe, fie waren ebenſo von vorgefaßten Mei- 
nungen zu Gunften Moreau’d und gegen Napoleon ge- 
leitet. Hören wir. den neueften Berichterflatter in den 
Causes celöbres Politiques par Paul Robert, ver 
nicht eben zu Gunſten Moreau’s geftimmt. ift: 

„Vom Morgen des 9. Juni an zeigte fi) eine große 
Unruhe in Rapoleon’d Umgebung, der damald in Saint: 
Cloud war. Hochgeſtellte und ſehr einflußreiche Perfo- 
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nen machten viele Demarchen bei dem Präfidenten des 
Eriminalgerichtshofes, und ale Augenblide flogen Cou⸗ 
riere aus Saint⸗-Cloud und dahin zurück. Nachdem 
der Präfident die Stimmen bezüglich des angefchuldigten 
Generald eingefammelt, waren 7 für die Freifprechung, 
5 für die Verurtheilung zum Zode. Thuriot, der Com⸗ 
miffair der Regierung, beftand fogleich darauf, daß die 
Abſtimmung noch ein Mal erfolge; er fagte: die Freifpre- 
chung ded Generald würde dad Signal zum Bürgerkriege 
werben, während feine Verdammung Alle verfühnen 
würde, weil ihm augenblidlich volle und gänzliche Be— 
gnadigung werde gefchenkt werden. - 

„Da rief Einer der Richter aus, fein Ehrenname 
ift Clavier, «aber und, wer wird uns benn Gnade 
Tchenten! » ⸗ 

Die Berathung dauerte 16 Stunden; endlich am 
10. Juni, Morgens 4 Uhr trat der Gerichtshof wieder 
in den Sitzungsſaal und publicirte das Urtheil: 

Angeſehen, daß nach den gerichtlichen Ermittelungen 
wirklich eine Verſchwörung beſtanden, um die Republik 
durch einen Bürgerkrieg zu beunruhigen und von den Bür⸗ 
gern die einen gegen die andern zu bewaffnen und gegen 
die Ausübung der legitimen Gewalt, wurden Georges 
Cadoudal, Bouvet de Lozier, Armand Po— 
lignac, de Riviere, Lajolais, Picot und noch 13 
Andere als Theilnehmer zum Tode verurtheilt, mit Con⸗ 
fiscation ihrer Güter. 

Jules Polignac, Jean Victor Moreau, Rol⸗ 
land und ein Leridant wurden, als auch ſchuldig, 
aber weil viele Umſtände, die ſie entſchuldigten, aus der 
Unterſuchung hervorgetreten, nur zu einer correctionellen 
Strafe von zwei Jahren Einſperrung verurtheilt. 

Die andern 21 Angefchuldigten, meiſt nur deswegen, 
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weil fie die Verfchwörer bei fid aufgenommen, wurden 
freigefprochen, oder wegen liebertretung der Polizeigefeße 
vor die gewöhnlichen correctionellen Gerichte geftellt. 

Das Caſſationsgeſuch der Verurtheilten ward zum 
Theil zurüdgenommen, zum Theil verworfen. 

Das Urtheil war ein unparteiifches zu nennen. Der 
Barbarei ward ed nur von Wenigen angeklagt, Napo: 
leon verurfachte es dagegen, muß felbft Thiers einge- 
ftehen, „tödtlichen Verdruß.“ Im Zuftande feiner Er: 
bitterung fchien ed unfäglich fchwer, Handlungen der 
Milde von ihm zu erlangen. Doc, legte fich diefe Auf: 
regung ſchon während des kurzen Zwiſchenraums vom 
Tage bed Urtheils bis zu dem des Caſſationshofes und 
er warb den Gnadengefuchen zugänglich. Mit diefen 
befchließen wir den Proceß, der in feinen Wirkungen 
doch noch lange nachvibrirte. 

Von Moreau fpater. Die ropaliftifchen Verſchwörer 
durften bei Napoleon’d gegenwärtiger Gemüthsſtimmung 
am wenigften auf Gnade rechnen. Nur Georges flößte 
ihm, feines energifchen Muthes willen, einiges Intereſſe 
ein. Aber er war fein unverfühnlicher Feind, ein un- 
ermüblicher Verſchwörer, ein Mörder; ihm durfte das 
Leben nicht gejchenft werben. Auch dachte Die eigene 
Partei Georges Cadoudal’d am wenigften an beflen Ret- 
tung. Ihr volles Beileid war auf die Polignacd und 
Rivieres, ald Sprößlinge oder Stammhalter illuſtrer 
Familien, ald dem Hofe der Bourbonen fo nahe ſtehende, 
fo theure Haupter, gerichtet, und wie fte auch deren toll- 
kühnes . Unternehmen tadelte, fuchte fie Doch Alles aufzu- 
bieten, ihr Xeben zu retten. 

Man wandte fi an die neue Kaiferin SIofephine, 
deren Herzenögüte befannt war, die in der Stille alte 
Neigungen für fendaliflifche Zreue und fogar für das 
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alte Königshaus im Herzen bewahrt hatte. Man wußte, 
dag, im Glanze ihrer neuen Würde, die Gedanken ihre 
Phantaſie nicht verließen, wie diefelben Dolche und 
Schwerter, welche die alte Macht vernichtet, auch gegen 
ihr neued Glück aufbligen Fönnten.. Durch Frau von 
Remuſat gelangte man zu SIofephinen. Armand von 
Polignac’d Frau ward in St. Cloud eingeführt. Jo— 
fephine verfprah den Thränen der verzweiflungsvollen 
Gattin ihre Fürſprache; aber Napoleon wies diefe Für: 
fprache barſch zurüf. Da ftellte Sofephine Frau von 
Polignac in eine der Galerien des Schloffes, durch die 
der Kaifer aus dem Rathsſaale kommen mußte. Sie 
warf fih ihm zu Züßen, fie bat unter Thränen um dad 
Leben ihres Gatten. Napoleon warf einen ſtrengen Blid 
auf Iofephinen, aber er ließ fich erweichen. Er äußerte: 
„Daß es ihn fehr erftaunt, bei einem Mordanfchlage auf 
fein Xeben feinen ehemaligen Kameraden von der Kriegd- 
ſchule, Armand Polignac, voiedergefunden zu haben. 
Sein Leben folle ihm gefchenft fein, um der Thränen 
der Gattin willen, doch wünfche er, daß diefe Schwäche 
ihn zu feinen neuen Unbefonnenheiten ermuthige. Die 
Prinzen find fehr ſtrafbar,“ feßte er Hinzu, „Die das 
Zeben ihrer getreueften Diener bloßftellen und ihre Ge: 
fahren doch nicht theilen.“ 

Es ſcheint nicht, als wäre dies nur ein verabredeted 
Schaufpiel gewefen; man mußte Napoleon auch die Be- 
gnadigung Anderer auf verfchiedenen Wegen entreißen 
und die Begnadigung war feine vollftändige, obwol fie 
jener Zeit Thranen der Rührung entlodte, und Armand 
Polignac's Gattin für einen YAugenblid eine Art Be: 
wunderung für den Kaifer im Lager der Emigrirten 
erweckte. 

Das Schickſal der Familie Polignac iſt ein großer 
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hiſtoriſcher Roman. Der Parteieifer und die Parteiver⸗ 
blendung, welche Beide in ihrer Jugend hinriß, dauerten 
auch in ihrem Alter fort und ſollten einſt der europäi⸗ 
fhen Welt einen neuen. Umfchwung geben. Welcher 
Roman voller Nachtſtücke und Abenteuer ſchon ihre Lan- 
dung an den Felfenküflen der Normandie, ihr Weg durch 
die Wälder nach Paris, ihr immer geftörter Verſteck da- 
felbft. Beide Brüder fanden eine Zeitlang bei demfel- 
ben Freudenmädchen eine Unterkunft und machten ihr 
Beide, fagen die Acten, abmechjelnd den Hof. Dann 
ihre Gefangennehmung, Verurtheilung, die Zhränen der 
treuen Gattin ded Xeltern (Armand) zu Napoleon’s 
Füßen; feine Begnadigung und Warnung, die nichts 
fruchtete. Iofephine bewirkte auch die Milderung der 
Strafe des jüngeren Bruders (Jule). Die Zodeöftrafe 
ward bei Armand Polignac, wie bei dem andern, in 
die der Deportation verwandelt, welche aber erft nach 
vierjähriger Einfperrung eintreten follte. Beide Polignars 
wurden im Tempel, in Vincenned und in Ham einge: 
fperet, endlich erhielt der Jüngere die Vergünftigung, in 
einem Krankenhauſe der Rue du Faubourg Saint:Taques 
feine Strafe abzubüßen. Acht Jahre fpäter finden wir den 
Namen Polignac wieder in die Verſchwörung des General 
Mallet verwidelt. Jules entkam der ihm drohenden Gefahr 
und war im Jahre 1814 einer der Erften, der mit der wei- 
Ben Cocarde in Paris erfchien. Er ward Prinz, Mitglied 
der chambre introuvable und endlich zu feinem und 
der Bourbonen Unglüf Minifter. 1830 fteht er noch 
ein Mal, des Hochverraths angeklagt, vor dem höchften 
Gerichtöhofe, und wird zu ewigem Gefängniß und dem 
bürgerlihen Zode verurtheilt. Er wandert nach ein 
Mal in die Feſtung nad) Ham, bis die Gnade Louis - 
Philipp's ihn erlöft und er in Baiern das neuerdings 
XI. 5 
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fo berühmt gewordene Indigenat erhält. Sein Bruder 
Armand flieg nicht fo hoch nach der Reftauration und 
"verlor nach der Aulirevolution nur die Pairie. Beide 
Brüder find in der Zwifchenzeit zwifchen dem Schreiben 
und dem Drud diefed Artikels in Paris geftorben. 

. Bouvet de Lozier verdankte feine Begnadigung den 
Bitten feiner Schwefter,, welche Napoleon durch die Prin⸗ 
zejfin Karoline, fpater Königin von Neapel, vorgeftellt 
ward. Er verbrachte feine Strafzeit im Schloffe Bouillon, 
von Zudwig XVEIL ward er 1814 zum Mareckal de Camp 
ernannt und zum Commander der Infel Bourbon. 

Rouzilion aus Vperdun, ehemald Major in Schwei: 
zerdienfien, erhielt nur mit Mühe durch General Rapp's 
Bemühungen Gnade, und zwar erſt am Zage der Hin- 

richtung ſelbſt. Napoleon war wüthend, ald er den 
Namen hörte, und erflärte: diefen Schmeizer für gefähr- 
licher und fchuldiger ald Georges ſelbſt. Rapp hatte 
feinen andern Grund für ihn anzuführen, ala: weil er 
Familienvater fe. Der Banquier Scherer war Rouzi⸗ 
lion's Schwager und hatte Rapp zur Fürbitte bewogen. 
Ungeſtüm entriß Napoleon dem General das Papier und 
bewilligte die Gnade; ein Eourier mußte fliegen, um fie 
noch früh genug zu bringen. — Merkwürdig ift das 
Motiv, welches Mouzilion zu ſolchem Eifer für die Sache 
ded. Royalidmus bewog — weil: Ludwig XVIL ihm 
das Ludwigskreuz geſchenkt hatte, den Statuten ded Dr- 
dens entgegen, Denn Rouzilion war Calviniſt!! Im 
Schloſſe Lourde eingeſperrt, erhielt dieſer Verurtheilte 
ſchon im folgenden Jahre, auf neue Bitten von Frau 


und Tochter, ſeine Freiheit. Nach der Reſtauration ward 


er zum Oberſten ernannt. 
Lajolais erhielt Begnadigung auf die Fürbitten fei- 
ner ganzen Familie, die fi) Napoleon zu Füßen flürzte. 
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Er ſtarb in feinem Gefängniffe, im Schloſſe Belle: 
Garde, am Zage vor dem, mo er feine Freiheit wieber 
erhalten follte. 

Der Marquis Riviere de NRiffardeau erhielt, nad 
Polignac, durch Sofephinen’d, Murat's und der Prin- 
zeffen Karoline Fürbitte fein Xeben geichentt. Im ort. 
von Iour eingefperrt, erlangte er erſt durch die Reſtau⸗ 
ration feine Freiheit, um fie durch blutige Verfolgungen 
der Bonapartiſten und Xiberalen zu befleden. Ibm 
ſchreibt man den Meuchelmord, an Marſchall Brune 
begangen, zu. In Corfica verfolgte er mit Erbitterung 
denfelden Mann, dem er fein eben verdankte. Er ftarb 
im Inli 1828. 

Außer diefen wurden noch Rochelle de Brecy, d'Ho⸗ 
zier und Galliard, Alle auf Yürbitten der weiblichen 
Familienmitglieder Rapoleon's, begnadigt. Cinige büß- 
ten ibre Strafzeit ab in dem furchtbaren, neuerdings 
durch einen Roman berühmt gewordenen, Felſenſchloſſe 
d'If, ſpäter gehörig durch die Bourbonen belohnt. 

Alle diefe waren vornehme Verſchwörer, für fie war 
die Fürbitte, die Gnade thätig. Yür die Chouans, an 
deren Händen Raub und Blut Piebte, konnte fie indeß 
faum eintreten. Zwölf Chouans, an ihrer Spike Geor: 
ges Cadoudal, wurden am 24. Juni 1804 auf dem 
Greveplatze guillotinirt. Alle zeigten bis auf Den letzten 
Augenblick Muth und Unerfchrodenheit. Yür Georges 
regte fich ein leiſes Bedauern; fen Muth und feine 
militatrifchen Zalente hätten ein beſſeres Schickſal ver: 
dient. Ludwig XVII. ließ ed nad der Reſtauration 
fein erfied Geſchäft fein, Georges’ alten Vater, Joſeph 
Cadoudal, mit allen feinen Nachkommen in den Adel- 
ſtand zu erheben. 

Die bourbonifche Gnade erfiredte fich aber zuweilen 
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in feltfamer Weiſe auch auf andere Gefellen, welche mit 
den Ehouand verwandt waren. Der Gerichtöhof zu 
Rouen hatte im Iahre 1808 Semanden zu 22 Jahren 
Einfperrung verurtbeilt, weil er an der Beraubung einer 
Diligence Theil genommen und woifjentlicd einen Theil 
dieſes geftohlenen Gelded empfangen hatte. Der Straf: 
fing wandte fi) nach der Reflauration an den König 
mit der Angabe, daß er ein royaliftifher Räuber 
geweſen — 1808, wo der Bürgerkrieg als längſt be- 
endigt anzufehen war. Er erhielt die Freiheit und Die 
Reftauration feined guten Rufes durch ein Cabinets- 
fehreiben vom 18. Auguft 1814: „Angeſehen, daß diefe 
Diebftähle und Raubanfälle politifche Thatfachen wären, 
die fih an eine Eonfpiration fnüpften, deren Zwed ge: 
wefen, die Bourbonen auf den Thron zu fegen, und 
wiewol 1807 feine königliche Armee in Alencon eriftirt 
babe, wo dad Verbrechen begangen worden, fo fei doch 
dies Verbrechen Feine vereinzelte Thatfache gewefen, fon: 
dern babe fi) angelnüpft an em großes Complot zu 
Gunſten der königlichen Sache. Die Zribunale hätten 
zwar nicht gefehlt, indem fie nach den damals geltenden 
Geſetzen verurtheilt, aber die Wirkungen diefer Verur- 
theilung müßten in einem Augenblide aufhören, wo man 
die Sachen beffer zu würdigen wifle. Deshalb n. f. w.“ — 
Wer kann da noch verargen, daß man in dem Zalle der 
Chouans von 1804 feine Begnadigung walten ließ. 
Auch Morean ward begnadigt; es heißt auf Bitte 
der Gattin deffelben. Die Bedingung, daß er dafür auf 
der Stelle Frankreich verlaffe und fi) nad) Amerika 
begebe, machte die Sache weniger zu einer Gnadenhand⸗ 
lung, als zu einem Vertrage, der beiden heilen gleid) 
genehm fein mußte. In wie weit Moreau fein Wort 
eingelegt, ohne des Kaiſers Erlaubniß nicht zurüdzu- 
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kehren, ift eine flreitige Frage; fchriftlich ſcheint er es 
wenigfiend nicht gegeben zu haben. Napoleon erleich- 
terte ihm das Gefchaftliche feiner Abreife, indem er Be- 
fehl gab, Moreau's Befigungen zum höchſten Preife zu 
erſtehen. 

Wie man ſich Mühe gegeben, in Frankxeich Moreau's 
Andenken zu verunglimpfen, iſt oben erwähnt, Von 
dem Augenblicke an, wo er auf Alexander's Ruf hörte 
und nach Europa überjchiffte, war in Frankreich alle 
Erinnerung an feine militairifche Größe, menſchlichen 
und republifanifchen Tugenden verfhwunden; weil er 
zum Verräther an: feinem Vaterlande geworden, war er 
auch früher ein Werräther geweſen und nur ein mittel: 
mäßiger Feldherr und Charakter, den der Neid gegen 
Napoleon zum Unerlaubten getrieben. Ob fein Beitritt 
zu den Allürten ein Verbrechen war, bleibe hier unent- 
fchieden, es ift wenigftend keins geworden, über dad zu 
Recht gefprochen werden konnte. Was ihn bewog, den 
Frieden in Amerika zu verlaflen, ift noch heute nicht 
beflimmet ermittelt. Nach den Einen hatte er eben mit 
tiefen Schmerze von der Vernichtung der franzöfichen 
Armee in Rußland gehört und ausgerufen — „D dieler 
Menſch bededt den franzöfifhen Namen mit Schande 
und Schmach; feine Unwiſſenheit gleicht feiner Thor⸗ 
heit!” als Werander’s Boten zu ihm kamen. Nach 
Andern bavogen ihn Geldſendungen vom Zürften Met- 
ternich. oder Werander dazu, die es ihm möglich mach⸗ 
ten, feinen lange gehegten Wunſch nach Rache zu er- 
füllen; auch das Zureden feines Freundes Bernadotte, 
ded Kronprinzen von Schweden. Wie dem auch fei, — 
gewiß erfcheint er nicht fo groß und edel, als feine Ver- 
ebrer ihn malten,. und noch weniger fo ſchwach und 
Ihwarz, als feine Feinde — man hatte fich getäufcht 
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von Seiten der verbimdeten Monarchen (wie der Roya- 
lismus an dergleichen Zäufchungen fehr reich ift), wenn 
man geglaubt, DaB Moreau's Beitritt zu ihrer Sadıe 
einen großen Abfall in den franzöfiichen Herren zur 
Folge haben werde. Die Veteranen der Faiferlichen Ar⸗ 
mee ſahen den ehemaligen Genoflen ihres Ruhmes, den 
geliebten Feldherrn, mit Entrüflung unter den Reihen 
der Zeinde. Als er am 27. Auguft 1813 auf.den Höhen 
vor Dresden fiel, Man behauptet von einer der erften 
Kugeln aus den franzöftfchen Batterien getroffen, zwan- 
gen ſich fogar viele Franzoſen zu dem Glauben: „darin 
Gottes Finger zu ſehen.“ 

Ein fonft milderer Berichterſtatter ſagt: „Die Wei⸗ 
ſeſten ſchloſſen daraus, daß Haß und Rache ſchlechte 
Rathgeber find, und daß die Gunſt der Großen dieſer 
Erde ummaͤchtig iſt, eine böfe Handlung vergeſſen zu 
machen. Im Gegentheil rqubten ihm die Bourbonen 
nach der Reftauration durch die feinem Gedächtniſſe dar- 
gebrachten Huldigungen noch den legten Reſt der Na: 
tionalverehrung für feine Großthaten. Zur. Rache dafür 
fanımelte man von der andern Seite alle Erinnerungen, 
die ihm Schaden kounten; man brachte ihn nicht allein 
in Verbindung mit dem franzöfifhen Bunde der Phi- 
ladelphen, mit General Mallet's Verſchwörung, fondern 
auch mit einem dhimärifchen Plane, den einige Generale 
Napoleon’d gehabt haben follen, fi) Spaniens und 
Portugald auf ihre Hand zu. bemächtigen und kleine 
Königreihe darin für ch zu gründen, vielleicht unter 
der Oberherrſchaft ded Herzogs von Orleans. 

Die Huldigungen der Bourbonen waren folgende. 
Bald nad) feiner Rückkehr überfandte Ludwig XVII. 
Madame Morenu (die 1821 geftorben ift) den Marjchalls- 
ftab, welchen er ihrem Manne beftimmt gehabt; 
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fie folle alle Ehren genießen, deven die Frauen wirklicher 
Marfchälle fich erfreuten! 

Lanjninais machte (1814) folgenden Antrag im Se 
nate: „Der Senat erflärt, daß der General Moreau 
ftetS die öffentliche Achtung und den Dank des Vater: 
landes verdient hat,” und der Antrag ward angenommen. 

. Ein feierlicher Gottesdienft ward am 25. Juni zu 
Paris für die Generale Pichegru, Georges, Moreau ımd 
die 11. Perſonen, welche mit dem General Georges auf 
der Suillotine geblutet, in. der Kirche Saint: Paul abge- 
halten. Frau von Polignac ſammelte mit dem Marquis 
de Riviere in der übervollen Kirche eine Collecte ein. 
Die Koften, welche von den Eltern des General Geor⸗ 
ges beitritten werden follten, wırrden vom Könige bezahlt, 
der dadurch feine Theilnahme an ber Geremonie zeigen 
wollte. 

Endlich follten 1816 Moreau und Pichegru Statuen 
errichtet werden. Sie waren den Bildhauern Beauvallet 
und Dumont übertragen. Beauvallet flarb (auch darin 
erkennen die Franzoſen ein Omen), nun ward die Arbeit 
dem Bildhauer Calderari übertragen. Die Sache 308 
fih hin. Das Minifterium hatte 140000 Franc dafür 
gefordert; nach langer Debatte in der Sammerfißung 
vom 22. Juli 1822 ward die Summe bewilligt; aber 
die Statuen blieben unvollendet im Atelier der Künft- 
ler. Die öffentlihe Meinung fprach fich zu ſtark dage- 
gen auß. 

So viel erinnerlich, iſt auch unter der Iuliregierung 
der Verſuch gemacht worden, Moreau's Andenken durd) 
ein Standbild wenigftend in feiner Vaterftadt zu ehren; 
aber felbft fein Geburtsort proteflirte dagegen. So ftarf 
ift die öffentlihe Meinung in Frankreich gegen jede 
Handlung geworden, die ald Verrat des Vaterlandes 
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ausgelegt wird. „Unſere Ueberzeugung ift in diefer Hin- 
fiht fo ſtark,“ ſagt ein Schriftfteller, „daß wir feinen 
Zweifel hegen, daß wenn das Volk darüber befragt würde, 
ed lieber dem Chouan Georges Cadoudal und feiner Bande 
Bildfäulen votiren würde, denn fie find ihrem Charakter - 
getreu geblieben ald Aufwiegler zum VBürgerkriege und 
Straßenräuber.” 

Wie ungerecht diefer Haß auch in Bezug auf Mo- 
reau fein mag, Darf doch nicht in Abrede geftellt werden, 
daß ihm eine fittliche Idee zum Grunde liegt. Nach fo 
vielen Revolutionen fühlt der Franzoſe, daB er an etwas 
unerfchütterlich feſt halten, und etwas unerbittlich haſſen 
muß; jened die Liebe zum Vaterlande, dieſes der Ver: 
rath an demfelden. Die Emigration war eine große 
abichredende Lehre für die Sranzofen, und der Rational: 
geift ift fo erflarkt, daß es 1830 zwar noch einzelne 
Emigrirte gibt, daß aber Conde'ſche Armeen im Dien⸗ 
ſte des Auslandes gegen Frankreich zur Unwdalicheit 
geworden ſcheinen. 


Major John Andre. 
1780. 


Ein Kriegögericht bei hellem Tageslicht, abgehalten un- 
ter dem Frühlingsftrahle der amerikanifchen Freiheitsſonne, 
im Angeſichte zweier Völker, zweier Armeen, mit offe 
ner, freier Erwägung aller belaftenden, aller entfchuldi- 
genden Umftände, mit dem uneingefchränkten Rechte der 
Vertheidigung, mit Berüdfihtigung aller Grundfäge der 
Humanität, und Doch in feinem Ausgange kaum minder 
erjchütternd ald das 24 Jahre fpätere Kriegdgericht über 
den Duc D’Enghien. 

Hier wie dort zwei große Männer, die an der Schwelle 
einer neuen Zeit ftanden, Napoleon und Washing— 
ton, als die, welche das Richtichwert erhoben über — 
einen Unfchuldigen! Beide in gutem Glauben handelnd 
nach dem unerbittlichen Geſetze der Nothwendigkeit, der 
Pflicht in ihrer Rage, Beide ohne perfünlichen Haß ge- 
gen ihre Dpfer, Beide, vielleicht, die Stimme ihres Her⸗ 
zens bekämpfend. Und doch wie verſchieden die Mative; 
Napoleon rang nach einer Krone für fi, der Duc d'En⸗ 
gbien fand ihm im Wege; Washington wollte nur die 
Sreiheit feines Bandes und Volkes, und glaubte Die ver- 
nichten zu müflen, welche den Muth haften, einen. Ver- 
. 5 * * 
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rath unter den Seinen gegen dieſe Freiheit anzuzetteln. 
Napoleon glaubte dunkeln, zweifelhaften Angebern; vor 
Washington lagen die klarſten, unbeſtrittenen Thatſachen. 
Wenn d'Enghien eine Verſchwörung gegen die Regierung 
feines WBaterlandes geleitet, begünftigt, was höchitens 

vermuthet werden durfte, fo ſprach ein perfünliches In- 
treffe mit. Der muthige junge Prinz aus Föniglichem 
Blute verfolgte eigne Zwecke; der ritterlihe junge Ma- 
jor Andre gehorchte nur der ſtrengen Pflicht als Mili- 
tair, fein perfönlicher Ehrgeiz war im Spiele. Und fo. 
denn auch das Gericht, die Vollſtreckung verſchieden. 
Dort eine völkerrechtverletzende nächtliche Arretirung ein 
überhaftetes nächtliches, formloſes Gericht, eine bloße 
Spielerei, ohne Vertheidigung, ohne Beweife, ohne for- 
male Anklagepunkte, endlich in den tiefen, feuchten Grä⸗ 
bern einer alten Feftung eine nächtliche Execution ohne 
Zeugen, bei Laternenjchein. Hier eine Durch die Kriegs⸗ 
gefege gerechtfertigte Gefangennahme, ein ordentlich be: 
ſtelltes Bericht, Anklage, Zeugen, Vertheidigung, Verur⸗ 
theilung, veifliche Erwägung der Umſtände, Verhandlun⸗ 
gen der Parteien, eine dem Verurtheilten gegönnte, bil: 
lige Frift, volle, ‚herzliche Theilnahme aller feiner Richter, 
und endlich — eine ſchreckenvolle Execution, aber öffent- 
ich, am hellen wage, vor tauſend Zeugen. 


Im Jahre 1780, in der kritiſchſten Periode der ame⸗ 
rikaniſchen Revolution, beſchloß Benediet Arnold, 
Generalmajor in der amerikaniſchen Armee, die wichtige 
Feſtung Weſt-Point am Hudſon, deren Commandeur er 
war, in die Hände von Sir Henry Clinton, damals 
Commandirender in New⸗-Vork, zu liefern. Welche 
Gründe: einen bis da fo verdienten und geachteten Offi⸗ 





Major John Andri. 107 


cier zu dieſem Anſchlage bewegen konnten, iſt bier nicht 
der Ort zu unterſuchen. Nur ſoviel fei bemerkt, daß 
Arnold, von Natur eitel und leidenſchaftlich, aus ver⸗ 
ſchiebenen Urſachen bitter und misvergnügt geworden war, 
und es mit vollem Bewußtſein und allem Vorbedacht un⸗ 
ternahm, eine Verraätherei zu begehen, aus welcher er für 
fi) reichen Vortheil und volle Genugthuung für wirkli⸗ 
ched oder eingebildetes Unrecht zu erlangen hoffte. 

Bo diefen Gefühlen beberrfcht, machte General Ar- 
nold dem englifchen Oberbefehlshaber ein directes Aner- 
bieten, ‚ihm Meft« Point zn übergeben. Sir Henry 
Efinton, der wol einſah, daß er Diefen wichtigen Punkt 
duch Waffengewalt nie einnehmen würde, ging auf bie 
ihm gemachten Borfchläge mie dem größten Eifer ein. 

Es lag offenbar im Interefie beider Theile, daß die 
Unterhandlungen im größten Geheimniß und mit: ber 
äußerſten VBorficht geführt würden. Britifcherfeitd ward 
der Major Andre, ein Mann von feinen &tten, ge 
gebildeten Geifte, und ſtrenger Redlichkeit, damit be- 
auftragt. 

Andre war zum Raufmanmöftande beftimmt geweien, 
und hatte mehre Jahre auf dem Gomtoir eined ber er: 
ſten Londoner Häuſer gearpeitet, als er für eine junge 
Dame eine nicht unerwiberte zaärtliche Zuneigung faßte. 
Der Vater des jungen Mädchens widerſetzte fi fedoch 
der Verbindung der Liebenden und verheirathete feine 
Tochter anderweitig. Von diefen Zeit an fühlte Andrẽ 
ſich in feiner Lage ungluͤcklich und beſchlyß in dem Ge⸗ 
wirre und der Gefahr. bes Krieges Vergeſſenheit und wo⸗ 
möglich. Heilung für feinen Kummer zu. fuhen. Er er⸗ 
hielt auch eine Lieutenantsſtelle in. der canadifchen Armee, 
wurbe jebach ſchon im Herbſte 1775 bei der Ginmahme 
von St. Johns gefangen. .- Mit andern Gefangenen wurbe 
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ee nach Lancaſter in Pennſylvanien geſchickt, wo er einige 
Monate biieb, bid feine Auswechſelung bewirkt werden 
konnte. 

Andres Geſchichte, gleich wie die ſeines Proceſſes, 
iſt an und für ſich ſo einfach, aber durch das tragiſche 
Schickſal rührend, daß auch ſeine Perſönlichkeit ein An⸗ 
recht gewinnt, und die kleinen Züge, die uns von derſelben 
erhalten find, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden ver⸗ 
dienen. Seine Liebe war von einer Tiefe, daß auch die 
Stürme des Meeres und des Krieges ſie nicht zu verwi⸗ 
ſchen vermocht. Als er gefangen ward, hatte man ihn 
faſt nackend ausgezogen. Nur das Bild ſeiner geliebten 
Honora, von ihm ſelbſt gemalt, hatte er im Munde ver⸗ 
ſteckt und gerettet. „Da ich dies erhielt, halte ich mich 
noch für glücklich “ ſchrieb er nach feiner Ranzionirung 
an einen Freund. Dan hat neuerdings ermittelt, wer 
die junge Dame geweien, deren Liebe und Verluft ihn 
in den Krieg und feinen graufamen Tod trieb. Sie 
hieß Honora Sneyd, wurde an Richard Lovel Edgworth 
verheirathet und jo die Stiefmutter der berühmten Schrift: 
ftellerin Maria Edgwortb. 

Andre, von Perfon ſchön und liebenswürdig, hatte 
auch, was damals unter Militair noch ſelten war, 
eine leidenfchaftlihe Neigung für Künſte. Er zeichnete 
und malte mit Zertigfeit; ja er war auch Schriftſteller, 
wenn gleich er nie an den Drud gedacht bat. Sein 
Tagebuch, betreffend feinen Aufenthalt in Amerika, ent: 
bat lebendige und malexiſche Skizzen der Sitten, Woh⸗ 
nungen, SKleibungen, Vergnügungen, ſowol der Amerika⸗ 
nee als auch Der Indianer mit colorirten Zeichnungen 
und Planen der Städte, nebft landſchaftlichen Anfichten. 
Er liebte Poeſie und Literatur und feine Briefe zeigen 
von einem feinen Geſchmack, einer lebendigen Einbildungs⸗ 
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. Teaft umd einer Eleganz und Leichtigkeit, Die auf eine 
fehr gute Erziehung ſchließen laſſen. 

Sein Talent für Malerei und Poefte, in Verbindung 
mit feiner vielfeitiger Ausbildung und dem Benehmen 
eined vollkommenen Gentleman, verfchafften ihm Zutritt 
zu allen Kreiſen und geavannen ihm viele Freunde. Er 
war der Liebling der Armee fowie der Gefellichaft, und 
feine Verdienſte konnten daher feinen Vorgefegten nicht 
lange unbefannt bleiben. Ohne irgend eine Empfehlung 
als feine Beliebtheit wurde er vom Generalmajor Gray 
zu feinem Adjutanten ernannt. Diefe Stellung behielt 
Andre, bis Gray nach Europa zurüdkehrte, und wurde 
auch von deſſen Rachfolger, Sir Henry Elinten, darin 
beftatigt. 

Letzterer jebte in Andre’s Talent und Geſchicklichkeit 
ſo hohes Vertrauen, daß er, als Lord Rawdon ſeinen 
Poſten als Generaladjutant aufgab, jenem dieſe Stelle 
übertrug. 

—* war jedoch damald nur Hauptmann, und da 
der ¶eneraladijutant Majorsrang haben mußte, wandte 
fih Clinton mit der Bitte um feine Beförderung an 
den Minifter. Diefer fand, daß Andre. für ein folches 
Arrangement ein zu junger Officier wäre. General Elin- 
ton. erwiderte hierauf, DaB er zum genannten often 
feinen geeigneteren Mann wüßte ald Andre, und den- 
. felben daher darin belaſſen, und gar Feine definitive Er- 
nenmmg vornehmen würde Died wirkte. Andre erhielt 
den Majorsrang ud Klinton wandte ſich nun an den 
König um deſſen Beflätigung als Generaladjutant der 
Armee in Amerifa. Dies Gefuch ging erft drei Wochen 
vor Andre’d Gefangennehmung ab, fo daß die Beftäti- 
gung erft nach feinem Tode anlangte, obgleich er den 
Poften beinah cin Jahr lang befleibet hatte. 
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Died war der Officier, den Sir Henry Clinton be⸗ 
auftragt hatte, in einer Zuſammenkunft mit Arnold die 
Beingungen feitzufegen, unter denen diefer feine Verrä⸗ 
therei ind Werk ftellen wollte Die Gefährlichkeit und 
Schwierigkeit des Unternehmens ward von beiden Sei⸗ 
ten wohl ermogen, auch verfchiedene Auskunftsmittel vor: 
gefchlagen, zum Theil auch verſucht, jedoch ohne Erfolg. 
Unterdefien hatte Clinton, um die. Verbindung mit dem 
ameritanifchen Eommandanten zu erleichtern, die Kriege 
floop „Vulture“ den Hudſon hinauf bis nah Tellers 
Point geſchickt. Arnold fandte in der Nacht ein Boot 
an Bord. und Andre kam in feiner Uniform, die ein 
Mantel verhüllte, ans Land. Die hierauf zwifchen den 
beiden Dfficieren ftattfindende Unterredung führte zu kei⸗ 
nem definitiven Reſultate, und ed ward daher befhlof- 
fen, daB Andre mit Arnold fich nach dem innerhalb der 
amerikaniſchen Vorpoſten gelegenen Haufe von Joſua H. 
Smith begeben follte. Hier gediehen am nächſten Tage 
die Verhandlungen zum Abſchluß, von deren Inhalt man 
übrigens nie etwas Näheres erfahren hat. Joſua Smith 
ward fpäter auch zur Unterſuchung gezagen und Fam 
zwar mit dem Leben, aber mr mit dem Werluft. feines 
bürgerlichen Rufes feet. 

Andre erhielt von. Arnold gewifle, auf die Lage und 
den Zuftand von Welt »Potnt Dezüglide Papiere, welthe 

“uf jenes Math, in feinen en verſterkee, 
und wünſchte nun nach "dem „Vulture“ —— 
zu werben, aber Jofna Smith, in deſſen Hauſe er fich 
befand und der ihn auch and Land gebracht: hatte, wei⸗ 
gerte fi), aud Gründen, die nie aufgeflärt worden find *), 


*) Smith felbft gibt im einer von ihm über feine Theilnahme 
an der Arnold’fihen Affaire verfoßten Schrift an, er habe wegen 
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ihn wieder an Bord zu fehaffen. Andre mußte fih in 
das Unvermeidliche fügen, ‚und entfchloß fich, zu Lande 
nach New⸗Vork zurückzukehren. Han bewog ihn Civil: 
fleider anzulegen und feine gefährliche Reife mit einem 
‚auf den Ramen John Anderfon von Arnold ausgeſtell⸗ 
ten Paſſe anzutreten. Als er den größten heil des 
damals fogenannten neutralen Gebiets zurückgelegt hatte 
und fih nun dem Punkte näherte, wo alle Gefahr 
aufhörte, ſchien ihm ein Stein vom Herzen zu fallen. 
Er wurde lebhaft, fogar fröhlich, und als ihn Smith 
verließ, feßte er feinen Weg mit dem Gefühle fort, daß 
fein gefährliches Unternehmen geglüdt fe. Aber feine 
Hoffnungen follten auf eine ebenfo traurige als unerwar- 
tete Weiſe getäufcht werden. 

Nach einem damals im Staate New⸗NYork geltenden Ge⸗ 
feße, konnte Jeder fich jeglichen Viehs bemachtigen, das vom 
Innern des Landes über eine gewiſſe Linie hinaus nach 
der Stadt Nem-York zu gebracht wurde. Der Kriegs⸗ 
gebrauch hatte Died Recht auch auf die Effecten der mit 
dem Bieh Betroffenen ausgedehnt. Gerade zu der Zeit, 
ald Andre zurückkam, hatten fi drei Männer, Sohn 
Yaulding; Ifaac van Wart und David Williams, in dem 
am Wege liegenden Gebüfche verfledt, um dafelbft auf 
Beute zu harren. Als fie Andre fahen, erfchien ihnen 
derfelbe verdächtig und fie hielten ihn an. Gleich die 
erften Worte, bie er ſprach, enthüllten einen Theil ſeines 





eines heftigen a⸗ von kaltem Fieber nicht auf das Waſſer 
gehen koͤnnen. Dieſe Angabe iſt jedoch hoͤchſt unwahrſcheinlich, 
da er Andre mehre Meilen zu Pferde begleitete. Ueberhaupt ſind 
Smith's Benehmen und Beweggründe ſtets dunkel geblieben. In 
Folge deſſen wurde er von beiden Parteien verachtet. Er mußte 
nach England fliehen, wo er denn auch in einer fehr gebrüdten 
Lage lebte. 
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Geheimniſſes. „Meine Herren,“ ſagte er, „ich hoffe 
Sie gehören zu unferer Partei. — „Zu welder Par: 
tei?“ — „Zur untern.” Darauf ſetzte er unvorſichtiger 
Weiſe hinzu: „Ich bin englifcher Officier, war in Privat- 
geſchäften auf dem Lande, und hoffe, daB Sie mich Feine 
Minute länger aufhalten. Man hieß ihn hierauf abfigen, 
er berief fich zwar auf den ihm ausgeftellten Paß, aber 
feine Angreifer nahmen darauf, weil er fich felbft als 
englifchen Dfficier bezeichnet hatte, Feine Rüdficht, und 
begannen ihn zu durchſuchen. Hierbei wurden die in fei- 
nen Strümpfen verftedten Papiere gefunden. Nun bot 
Andre große Summen für feine Freilaffung, aber ver- 
geblih. Er bat daher, ihn nicht mehr mit Fragen zu 
behelligen, fondern ihn zum Commandanten des nächſten 
Doftend zu bringen. Dies gefchah. Seine Papiere 
wurden dem General Washington überfchidt, und An- 
dr& in der Ueberzeugung, daB alled weitere Xeugnen un: 
nüß fei, richtete folgenden Brief an den Oberbefehlshaber 
der amerikanifchen Armee: 
Salem, den 24. Sept. 1780. 

„Mein Herr! — Was ich bisher in Betreff meiner 
ſelbſt gefagt habe, follte nur dazu dienen, mich, wo 
möglich , aus der Gefahr zu ziehen. Ich bin jedoch zu 
wenig an Doppelzüngigfeit, gewöhnt, ald daß ich hätte 
Erfolg haben. fünnen. Ih bitte Ew. Ercellenz über: 
zeugt zu fein, daB weder Sinneöveränderung, noch Furcht 
für meine Sicherheit mich bewogen haben, an Sie zu 
fchreiben, fondern der Wunfch, mich von dem Verdachte 
zu reinigen, ih hätte aus verrätherifchen oder eigenfüchti- 
gen Abfichten eine unmürdige Verkleidung angelegt. Eine 
folche Aufführung wäre fowol mit meinen Grundfägen 
ald mit meiner Stellung unvereinbar. 

„Ich fpreche nur für meine Ehre, nicht für meine 
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Sicherheit. Ihr Gefangener iſt der Major John Andre, 
Generaladjutant der engliſchen Armee. Auf einen Be- 
fehlöhaber des feindlichen Heeres Einfluß zu gewinnen, 
ift ein im Kriege erlaubter Vortheil. Als bei diefer Ge- 
legenheit in das Vertrauen Sr. Ercellenz ded Sir Henry 
Clinton gezogen, unterhielt ich eine ſolche Correfpondenz. 
Um meinen Zweck zu befördern willigte ich darin, Se- 
manden, dee mir Nachrichten bringen follte, an einem 
zwifchen den Worpoften beider Armeen gelegenen Orte 
zu treffen. In diefer Abficht ging ich mit dem Kriegs: 
ſchiff „Vulture“ den Fluß hinauf und wurde in einem 
Boote and Land geholt. Dafelbit fagte man mir, daß 
der Anbruch ded Tages meine Rückkehr hindere, und ich 
Daher bis zum nächften Abende warten müfle. Ich war 
in Uniform und hatte mich jeder Daraus entfpringenden 
Gefahr Hioßgeftellt. Gegen meine Bedingungen, meine 
Abfiht, und ohne vorgangige Kenntniß wurde ich nad) 
einem Ihrer Poften gebracht. Meine Gefühle bei dieſer 
Gelegenheit werden Ew. Excellenz ſich vorſtellen können, 
ſowie meine Aufregung, als man mir den nächſten Abend 
verweigerte, mich zurückzubringen, wie man mich abge⸗ 
holt hatte. 

„So war ich ein Gefangener und mußte auf Mittel 
zur Flucht denken. Ich legte meine Uniform ab, und 
wurde in der Nacht auf einem andern Wege außerhalb 
der amerikaniſchen Borpoften auf neufraled Gebiet. ge: 
bracht. Hier fagte man mir wäre ich über den Bereich 
aller Streifpartien hinaus und überließ mir allein nach 
Nem: York zu eilen. Bei Torrytown wurde ich von ei: 
nigen Freiwilligen gefangen. Auf diefe Weile, wie ich 
die Ehre gehabt habe, Ihnen zu berichten, wurde ich, 
der Generaladiutant der britifchen Armee, durch Täuſchung 
in die niedrige Lage eined verkleideten. Feindes innerhalb 
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Ihrer Poſtenlinie gebracht. Da ich eingeſtanden habe, 
ein engliſcher, Offitier zu fein, hatte ich. nur über 
mich perſönlich Eröffnungen zu machen, deren Wahrheit 
ih auf die Ehre eines Officiers und Gentleman ver: . 
fihere. Die Bitte, welche ich an Em. Ercellen; zu rich⸗ 
ten habe, und ich bin überzeugt, Sie werden fie mir 
nicht abfchlagen, ift, daß man mir bei aller Strenge, 
welche die Politik gebieten mag, eine achtungsvolle Behand: 
lung zeige, daß ich nichts Ehrenrühriged.begangen habe, 
indem mein einziged Motiv der Dienft meines Königs 
und ich felbft unfreiwillig ein Betrüger war. ine an 
dere Bitte ift, daB ed mir erlaubt werde, einen offenen 
Brief an Sir Henry Clinton und einen zweiten, wm 
Kleider und Wäſche an einen Freund zu fchreiben. Ich 
erlaube mir an die Kage einiger Herren zu Charleston. 
zu erinnern, welche, obgleich tbeild auf Ehrenmort, theils 
unter unferem Schuge daſelbſt befindlich, fich in eine 
Verſchwörung gegen uns eingelafjen haben. . Wiewol 
deren Lage der meinigen nicht gleicht, jo könnten dieſel⸗ 
ben Doch Gegenſtand einer Auswerhfelung, die Behand: 
fung, die ich erfahre, auf ihr Schickſal von Einfluß fein. 
Nicht weniger im Vertrauen auf Ihre Großmuth, mein 
Herr, ald in Betracht Ihrer hohen Stellung habe ich es 
‚vorgezogen Sie mit dieſem Briefe zu betöftigen. Ich 
habe die Ehre u. ſ. w.“ 

Man kann ſich das fehmerzliche Erſtaunen und den allge⸗ 
meinen Unwillen denken, den die Verrätherei eines ſo hohen 
Officiers im ganzen Lande, namentlich in ber amerilaniſchen 
Armee hervorbrachte. Dennoch wurde der junge Andre 
wegen feined edein und muthvollen Benehmens in diefer 
Angelegenheit mit der größten Rüdficht behandelt. 

Zunachft verfuchte Washington, fich des Verräthers 
zu verfihern; da ihm Died aber nicht gelang, indem Ar- 
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nold auf das engkifche Kriegsichiff geflüchtet war, bemühte 
er fich den. verfuchten Verrath in feinen Folgen mög- 
ligſt unſchädlich zu machen, beſonders aber mit aller Bor: 
ſicht zu ermitteln, ob der Abfall ſich noch auf mehre 
Dfficiere ausgedehnt habe. In Betreff Andre’s felbft 
befchloß er, fo energifche Maßregeln zu ergreifen, wie fie 
der Krieg und die Wichtigkeit des vorliegenden Falles 
nur irgend. rechtfertigen könnten. Er ernannte eine Com: 
miffion von ſechs Generalmajord und acht Brigadiers 
unter dem Vorfit des General Greene, welche ihm einen 
genauen Bericht über die André'ſche Sache abftatten, 
und dabei ihr motivirted® Gutachten über die Strafbar- 
feit und Strafe abgeben follte. 

Diefe Commiſſion verfommelte ſich am 29. Septem⸗ 
ber 1780 zu Zappon im Staate New: York. Major 
Andre ward vor dieſelbe geſtellt, und dabei folgender 
Brief des General Washington verlefen: 

„Meine Herren! — Major Andre, Generaladiutant 
des britifchen Heeres, wird Ihnen behufs feines Verhörs 
vorgeführt werden. Derſelbe kam wegen ‚einer Unterre⸗ 
dung mit General Arnold verkleidet in den Bereich um- 
ferer Borpoften und wurde innerhalb umferer Poftenlinie 
verBleibet und mit einem auf einen falfchen Namen aus- 
geftellten Paſſe verfehen, gefangen. Bei ihm verftedt 
fand man die anliegenden Papiere. Rauch vorhergehender 
forgfältiger Unterfuchung ‚werden Sie ſobald ald möglich 
einen. genauen Bericht über die Lage feiner Sache ab- 
flatten, auch Ihre Meinung über dad Licht, in weichem 
derſelbe Dabei erfcheint, fewie über die von ihm verdiente 
Strafe abgeben. Der Auditeur wird dem Verfahren 
beiwohnen und der Commiſſion noch verfchiedene in jei- 
nen Händen befindliche, Die Suche betreffende Papier 
vorlegen. Ich habe die Ehre u. |. w.“ 
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Demnähft wurden dem Major Andre die Namen 
der Mitglieder der Commiſſion vorgelefen, und ihm er: 
-öffnet, daB man verfchiedene Fragen an ihn richten 
werde, ed ihm jedoch vollftändig frei ſtehe, dieſelben un⸗· 
beantwortet zu laſſen, oder fich gehörige Zeit zur Ueber⸗ 
legung zu nehmen. 

Auf die Frage, ob die in dem oben erwähnten Briefe 
Washington's enthaltenen Angaben richtig fein, erklärte 
er, feine in Briefe an den commandirenden General 
befindliche Darftellung fei wahrheitsgemäß. Der Brief 
wurde hierauf vorgelefen (f. o.) 

Demnächſt erzählte er in Kürze, was fi) vom Au⸗ 
genblid feiner Landung an bis zu feiner Gefangenneh- 
mung mit ihm zugetragen hatte. Es erhellte daraus, 
daß er in der Nacht vom 21. September nicht weit vom 
Haverſtraw⸗Berge gelandet war und zwar in einem 
Boote ohne Flagge; und daß er über feine Uniform ei⸗ 
nen Ueberrock gezogen hatte, denfelben, in dem er aud) 
gefangen wurde. Er geftand ein, den General Arnold 
am Lande getroffen und eine Uinterredung mit demſelben 
gehabt zu haben. Seiner Ausfage nach wäre, ale er 
den „Vulture“ verließ, ausgemacht. worben, daß er wo⸗ 
möglich noch dieſelbe Nacht zurüdgebracht, wenn dies 
aber nicht anginge, den Tag über an einem ficheren Orte 
verborgen, und nächſte Nacht wieder an Bord gefchafft 
werden follte. Den Tag darauf wäre ihm jedoch auf 
fein Andringen erklärt worden, er könne nicht nach dem 
Schiffe zurück und müſſe den Landweg einfchlagen. Erft 
dadurch Daß ihn, ald er and Land kam, eine Schildwache 
anrief, fei er inne geworden, daß er fich innerhalb der 
ameriktanifchen Poftenlinie befinde. Die Umftande bei 
feiner Gefangennehmung erzählte er durchaus fo, wie wir 
fie oben mitgetheilt haben. -Ebenfo erkannte er die ihn 
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vorgelegten Papiere als die bei ihm gefundenen an, und 
geſtand zu, daß er ſich mit einem auf den Namen John 
Anderſon ausgeſtellten Paſſe zu legitimiren verſucht habe. 
— Während ſeines ganzen Verhörs behauptete Andre 
ein männliches, würdiged Benehmen, antwortete auf alle 
Fragen, die ihn perfönlich betrafen, fchnell, offen, und ohne 
feine Handlungsweife irgendwie zu bemänteln. In Be: 
zug auf Dritte vermied er. jedoch forgfältigft nicht nur 
‚jede Nenmung eines Namens, fondern auch jede fonftige 
Anfpielung. General Greene ſprach 3. B. von Smith’s 
Haufe, ald dem Drte, wo Andre mit Arnold zufammen- 
getroffen wäre. Darauf-bemerkte der Gefangene: „Ich 
fagte ein Haus, mein Herr! aber nicht weilen es war.‘ 
— ‚Allerdings,‘ antwortete ihm Greene, „auch find wir 
nicht berechtigt, Sie danach zu fragen.” Nach Beendi- 
gung des Verhörs erklärte Andre auf Befragen, daß er 
nidyt6 mehr hinzuzufügen, noch zu bemerken habe, und 
wurde in fein Gefängniß zurüdgeführt. 

Nach langer und reiflicher Ueberlegung ftattete die 
Commiffion folgenden, von jedem Mitgliebe unterzeichne: 
ten Bericht ab: 

„In Berüdfichtigung des Schreibens Seiner Ercel: 
lenz des Generald Washington in Betreff des Major 
Andre, Generaladjutanten des britifchen Heeres, des vom 
Major Andre abgelegten Geftändniffes, fowie der ihr 
‚ vorgelegten Papiere beridtet die Commiſſion &r. Ercel- 
lenz dem Commandeur en Chef folgende auf den Major 
Andre bezügliche Facta: Erſtens, daß derfelbe in der 
Nacht des 21. Septembers d. h. von der Kriegekfosg 
„Vulture“ behufs einer Unterredung mit General Ar⸗ 
nold beimlicher Weile and Land Fam. Zweitens, daß 
derfelbe innerhalb. unferer Poftenlinie feinen Anzug wech: 
felte, und unter falfhen Namen und verkleidet unfere 
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Werke zu Stony und Berplantd-PointE am Abende des 
32. Septemberö d. 3. paffirte, und am Morgen des 23. 
bei Tarrytown auf feinem Wege nad Nem-York in 
Verkleidung und im Beſitze von, Nachrichten für den 
Feind enthaltenden, Papieren gefangen wurde. Nach reif- 
licher .Ueberlegung diefer Thatjachen berichtet: die Com- 
miffion Sr. Ereellenz. dem General Washington, daß 
. Major Andre, Generaladjutant der britiichen Armee, als 
feindlicher Spion zu betrachten und nach ihrer Meinung 
dem Völkerrechte und Kriegdgebrauche gemäß, mit den 
Tode zu beftrafen ſei.“ 

Dies Verfahren mit dem Major Andre verurfachte 
in beiden Armeen eine heftige Aufregung, Die endliche 
Entſcheidung lag in Washington’d Handen, und ed fpra- 
chen für Andre fo viele Umstände, daB fogar in der 
ameritanifchen Armee mannichfache Hoffnungen gehegt 
wurden, der Oberbefehlöhaber werde denfelben wenigftens 
mit der Todeöftrafe verfchonen. Washington war jeboch, 
welches auch feine perfünlichen Gefühle fein mochten, 
der Anficht, daß der vorliegende Fall, wegen feiner außer- 
ordentlichen Wichtigkeit, eine eremplarifche Strafe erfor- 
dere. Es gab nur eine Möglichkeit Andre zu retten, 
und das war, ihn gegen Arnold auszuwechſeln, der fich 
zur englichen Armee geflüchtet hatte. Died wurde Sir 
Henry Clinton indirect zu verftehen gegeben, derfelbe 
weigerte ſich jedoch durchaus Hierauf einzugehen. * Im 
Uebrigen wandte er aber alled Mögliche an, um einem 
fo verdienten Officer, der unter jo eigenthümlichen Um⸗ 
ftanden zum Tode verurtheilt worden ‚war, das Leben 
zu ‚retten, fandte fogar eine Deputation an den amerika⸗ 
niſchen Commandirenden, welche Beweismittel ‚für Ma: 
jor Andre’d Unſchuld“ überbringen und es verfuchen ſollte, 
die Sache in einem andern Lichte, wie die amerikanische 
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Unterfurhungscommriffion, darzuſtellen. Auf Washing⸗ 
ton’d Befehl fand fogar eine Conferenz zwiſchen einem 
Mitgliede diefer Deputation und Dem General Greene 
ftatt. Das Reſultat dieſer Beſprechung wurde Washing⸗ 
ton mitgetheilt, konnte jedoch in ſeiner Anſicht und ſei⸗ 
nem Entſchluſſe keine Aenderung bewirken. 

Unterdeſſen war der Ausſpruch der Conmiſſion dem 
Gefangenen noch an demſelben Tage mitgetheilt worden, 
wo er einſtimmig abgefaßt war. Andre bezeugte nicht 
die geringfte Verwunderung darüber, und benahm fi) 
überhaupt während feiner ganzen Gefangenfchaft fo ru: 
big und hatte ein fo anfprechendes Weſen, daß er Die 
Liebe und Bewunderung Aller erregte, die ihn fahen. 
„Ich ſehe mein Scyidfal kommen,” fagte er zum Oberſt 
Hamilton, „und“ obgleich ich weder den Helden fpielen 
ned) behampten mag, daß mir mein Xeben gleichgültig 
fer, werde ich mich Doch in Alles ergeben, was nur ge: 
fcheben kann, denn ich habe Das Bewußtfein, nur durch 
Unglüd, nicht durch meine Schuld in diefe Lage gerathen 
zu fein. Es ift nur eine Sache, die mich beunruhigt. 
Sir Henry Glinton ift zu gut gegen mich geweſen, und hat 
mich mit zu vielen Freundlichkeiten überhäuft, auch fchulde 
ih ihn zu vide Verbindlichkeiten und habe ihm zu lieb, 
ald daB ich den Gedanken ertragen könnte, er möchte ſich 
ſelbſt oder Andere ikm Vorwürfe machen, in der Mei- 
nung, ich hätte mich durch feine Juſtructionen verbunden 
gehalten, mich in ſolche Gefahr zu ſtürzen. Ich möchte 
um Wed in ber Welt nicht einen Stachel in feinem 
Herzen zurücklaſſen, der ihm feine Tünftigen Tage ver: 
bitteen könnte.“ Schreanen binderten ihn weiter zu fpre 
hen, und erft eine Weile darauf konnte er die Bitte 
aussprechen, ed möge ihm erlaubt werden, an Sir Henry 
Clinton zu deflen Beruhigung zu fehreiben. Sein Ge: 
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fuch ward ihm gern gewahrt. Folgendes iſt der Brief, 
den er an Sir Henry Clinton richtete: 

„Mein Herr! — Ew. Excellenz ift ohne Zweifel 
fhon von den Umſtänden unterrichtet, unter denen ich 
gefangen worden bin, vielleicht auch bereitö von den 
ernfthaften Lichte, in dem mein Benehmen hier betrach- 
tet wird, fowie von dem firengen Urtheile, das mir be- 
vorſteht. Unter diefen Umftänden habe ich vom General 
Washington die Erlaubniß erhalten, diefed Schreiben an 
Sie zu fenden, deſſen Zwed es ift, Sie durchaus von 
dem Gedanken zu befreien, daß ich mic) durch Ew. Er: 
cellenz Befehle für verpflichtet gehalten hätte, mich, wie 
ich es gethan, der Gefahr auszufegen. Daß ich,die feind⸗ 
liche Poftenlinie überfchritt, und mich verfleidete, welches 
Beides mich in meine jeßige Lage gebracht hat, gefchah 
fowol gegen meine Abficht, ald gegen Ihre Befehle, und 
der Umweg, auf dem ich zurückkehrte, wurde mir, vieleicht 
unvermeidlicher, Weile, ohne fonftige Alternative aufge- 
drungen. Ich bin vollkommen ruhig und in jedes Schid: 
fal ergeben, in welches mich der Eifer für meines Kö— 
nigs Dienft bringen Tann. Indem ich mich bei dieſer 
Veranlaſſung an Ew. Ercellenz wende, drängt fich mir 
das Gefühl der vielen Verpflichtungen auf, dieich Ihnen 
fchulde, und der Dankbarkeit und Anhänglichkeit, die ich 
für Sie empfinde. Won ganzem Herzen danke ich Ew. 
Excellenz für die viele Güte und Freundlichkeit, die Sie 
für mich gehabt haben, und wünfche Ihnen alles Wohl⸗ 
ergehen, das ein freuer und anhänglicher Untergebener nur 
wünſchen kann. Ich habe eine Mutter und zwei Schwe- 
ftern, für die der Werth meiner Stelle *) ein bedeuten: 

*) Sn der englifgjen Armee wurden und werden bekanntlich 
die Officierjtellen verkauft. 
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der Gegenſtand fein würde, da der Verluſt von Granada 
ihr Einkommen beträchtlich geichmälert hat. Es ift unnö- 
thig noch über dieſen Gegenſtand mich weiter auszufprechen, 
da ich von Ew. Excellenz Güte überzeugt bin. Ich em- 
pfange fowol von ©. Excellenz dem General Washing⸗ 
ton, ald von allen andern Perfonen, unter deren Auf- 
ſicht ich geftellt bin, die größten Aufmerkſamkeiten. Ich 
babe die Ehre mit der achtungsvollfien Anhänglichkeit zu 
fein u. f. w.“ 

Außerdem richtete Andre noch einen Brief an 
Washington, worin er ihn in der. würdigften und beweglich- 
ſten Weiſe bittet, ihn nicht am Galgen fterben zu laſſen. 
Washington aber, ſowie die von ihm zu Rathe gezogenen 
Dfficiere waren der Anficht, daß, da Andre einmal als 
Spion verurtheilt fei, auch Fein Grund vorliege, ihn in 
einer andern, ald der gebräuchlichen Weiſe hinzurichten. 
Zreilih eine unnütze Graufamkeit, jedoch konnten die 
Ameritaner auch dafür einen Grund anführen. In ei- 
ner Unterhaltung, welche Andre bald nad) feiner Gefan- 
gennahme mit dem amerifanifhen Major Tallmadge hatte, 
fragte er diefen Officier nach feiner Meinung über das 
Schickſal, welches ihm beworftände. Zallmadge fuchte 
auszuweichen, ald er ihn aber zu fehr drängte, erwiderte 
er: „Ich batte ‚einen fehr geliebten Commilitonen in 
Yale: College; er hieß Nathan Hale und trat 1775 in's 
Heer ein. Nach der Schlacht von Long Island bedurfte 
General Washington nähere Nachrichten über die Stärke, 
Stellung und die wahrfcheinlichen Bewegungen deö Fein: 
des. Hale, damals Capitain, bot feinen Dienft an, und 
ging nad Brooklyn. Grade ald er die Vorpoften auf 
feiner Rückkehr paffirte, ward er gefangen. Wiſſen Sie 
nun den Ausgang diefer Gefchichte?” fragte Zallmadge 
mit bedeufungsvollem Ausdrud. „Ja, erwibderte Andre, 
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er ward als Spion gehängt. Aber Sie halten doch ſei⸗ 
nen Fall nicht für denſelben mit meinem?“ — Jetzt er⸗ 
widerte Tallmadge feſt: „Ja ganz für denſelben, und der 
Ausgang wird auch derſelbe ſein.“ Doch übte man auch 
darin ein Zartgefühl, dem Gefangenen bis zum letzten 
Augenblicke zu verſchweigen, daB feine Bitte nicht ge 
währt worden. 

Den 2. October 1780 Mittags follte die Hinrichtung 
in Zappan vor fich gehen. Der Galgen war im Mit- 
telpunfte, und. von allen Seiten weithin fichtbar. Die 
ganze Scene wird von einem Augenzeugen in folgender 
Art auf das Lebendigſte gefchildert: 

Der erfte wachthabende Dfficier, der mit ihm ſtets 
in demfelben Zimmer war, berichtet, daB, als ihm am 
Morgen die Stunde feiner Hinrichtung angekündigt wurde, 
er dieſe Nachricht ohne fichtliche Aufregung anhörte und 
feine ruhige und fefle Haltung bewahrte, wahrend alle 
- Anwefenden fichtlih gedrüdt waren. Als fein Diener 
weinend in das Zimmer trat, hieß er denſelben hinaus: 
gehen, bis er fi mannhafter betragen könne. General 
Mashington hatte ihm, wie täglich zu gefchehen pflegte, 
Frühſtück von feinem eignen Zifche geſchickt. Andre aß 
wie gewöhnlich, rafirte fir dann, und zog ſich an, wo⸗ 
rauf er feinen Hut auf den Tiſch legte, und zu den 
wachthabenden Officieren freundlich fagte: „Meine Her: 
ven! ich ſtehe Ihmen jeden Augenblid zu Dienften. — 
Als die Stunde gekommen war, wurde eine bedeufende 
Truppenabtheilung in Parade aufgeftellt, und eine uner- 
meßliche Menge Volks verfanmelte fich; faft alle unfere 
Generale und Staböofficiere waren zu Pferde gegenwär- 
tig, Sr. Ereellenz ausgenommen, fowie deren Stab. 
Alle waren traurig und niedergefchlagen; Die Scene war 
rührend und ſchaurig. Während des feierlichen Zuges 
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nach der umbeilvollen Stätte war ich nah genug, um 
jede Bewegung zu beobachten und an jedem Gefühle 
Theil zu nehmen, welches dieſes melancholifche Schau- 
fpiel erregen folkte. 

Major Andre ging von dem fteinernen Haufe, in 
welchem er gefangen geweſen war, aus, Arm in Arm 
zwifchen zwei von unfern Subalternofficieren. Die Augen 
einer ungeheuren Menge waren auf ihn gerichtet, der 
"über Todesfurcht erhaben, fich feiner würdigen Haltung 
bewußt zu fein ſchien. Er verrieth Teinen Mangel an 
Feſtigkeit, und lächelte fo freundlich, wie fonft. Einige 
Herren, die er kannte, grüßte er höflih, was mit Adh- 
tung erwidert wurde. Es war fein ernftlichfter Wunſch 
erfchoflen zu werden, weil Dies der den Gefühlen eines 
Soldaten angemefjenfte Tod fei, und er hatte gehofft, daß 
man feine Bitte gewähren würde. Als er daher plötzlich 
den Salgen erblichte, fuhr er unwillkürlich zurüd und 
hielt einen Augenblick an. Als ihn einer der Officiere 
an feiner Seite fragte, woher diefe Bewegung käme, 
ermannte er ſich fofort und erwiderte: ‚Ich habe mich 
darein ergeben, zu fterben, aber die Art verabfcheue ich.’ 
Als er vorm Galgen ſtand und wartete, bemerkte ich ei- 
nige Zeichen von Erfchütterung an ihm; er febte den 
Zuß_auf einen Stein, und rollte denfelben; zugleich be- 
wegte er feine Kehle ald wenn er ſchlucken wollte. So: 
bald er jedoch bemerkte, daß Alles bereit wäre, flieg er 
fehnel auf den Wagen, und in diefem Augenblick fchien 
er zu beben, richtete aber auf der Stelle feinen Kopf in 
die Höhe und fagte Faltblütig: „E6 wird nur eine kurze 
Dual fein, und nahm aus feiner Zafche zwei weiße 
Schnupftücher, von denen er fih, nachdem er Huf und 
Halsbinde abgelegt hatte, mit dem einen die Augen ver- 
band, während nicht nur fein Diener, fondern auch die 
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Menge der Zufchauer fi) der Thranen nicht enthalten 
tonnte. Der Strid wurde nun am Galgen befeftigt. 
Er nahm die Schlinge, und legte fie um feinen Hals 
ohne Beihülfe des Henkers. Oberſt Scammel fagte ihm 
darauf, daB er, wenn er ed wünfchte, jet fprechen dürfe. 
Er ſchob das Schnupftuc von den Yugen und fagte: 
„Sch rufe Sie Alle zu Zeugen, daß ich mein Schickfal 
wie ein braver Mann ertrage!” Der Wagen fuhr unter 
ihm fort, „er hing und war augenblidlich todt.“ 

So endete in feinem neun und zwanzigften Jahre 
dDiefer ausgezeichnete Dfficir. Sein Schickſal wurde 
von denen beklagt, die ihn verurtheilt hatten, und gegen 
die feine Unternehmung gerichtet war. Kein Amerikaner 
kann diefen Theil feiner Gefchichte leſen, ohne tiefes Be⸗ 
dauern zu empfinden, daß ein folched Opfer für nöthig 
gehalten wurde, und Fein unparteiifcher Engländer wird 
leugnen, fagt der Amerikaner, daß Andre überall nach 

Kriegsgebrauch gerichtet worden. Daß Andre ald Spion 
behandelt werden mußte, folgte ſchon aus feinen eignen 
Angaben. Das firenge Recht ift daher keinenfalls ver- 
legt worden, indem man ihn am Galgen flerben ließ. 
Ob es aber nicht Washington's würdiger geweſen wäre, 
dem Gefangenen feine legte Bitte zu gewähren, ift eine 
andere Frage. Daß er ungerecht gehandelt habe, bat 
nicht einmal Sir Henry Clinton weder in feinem Be- 
richte an die englifche Regierung, noch in feinem Andrée's 
Tod betrauernden Tagesbefehle zu behaupten gewagt. 
„Jedenfalls zeigt ed von der Unnatur unferer Kriegsge⸗ 
fee, fagt Chandler, daß ein allgemein geliebter und ge: 
achteter Mann einen frühen und fehimpflichen Tod erlei- 
den mußte, für eine Handlung, wegen deren ihn Fein 
Soldat tadeln kann.‘ 

Andre ward im offenen Felde nicht weit vom Orte 
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feiner Hinrichtung begraben. Vierzig Jahre ſpäter wur- 
den feine Ueberreſte nach England gebracht, und in der 
Heftminfterabtei bei dem ihm von Georg DIL errichteten 
Dentmale beigefebt. 

Dar berühmte engliſche Rechtsgelehrte Sir Samuel 
Romilly konnte in einem Briefe, den er zu jener Zeit 
an einen Yreund fchrieb, die Gerechtigkeit des kriegs⸗ 
rechtlichen Urtheild nicht geradezu anfechten, aber er ſagt: 
daß das Mitleid für Andre mehr Grimm gegen die 
Amerikaner erweckt babe ald irgend eine frühere Acte 
des Congrefied. „Der Lobgefänge auf Andre giebt es 
eine Legion, fie nennen ihn den englifchen Mutius, und 
fprechen Davon, ihm Denkmäler zu errichten, aber feine 
Lage ift doch nicht von der Art, um fo übertriebenes Lob 
zu vechtfertigen.” 

Anders Tpricht der Oberftlieunant Simeoe, ald ge: 
fchworener Feind der Amerikaner: „Er hatte ja nur feine 
Kleider gemechielt, um fich felbft zu retten, und man 
darf behaupten, daß Fein europäiſcher General unter die: 
fen Umftänden die Blutfhuld auf ſich geladen hätte. 
Er fiel ald Opfer für dad, was man für zuträglich, 
nicht für das, was man für gerecht hielt; das, was 
nüglich fchien, überwog Das, was edel und würdig ge- 
weien ware, und wiewol er dadurch, daß er unvorfich- 
tiger Weife Papiere bei fich führte, Denen, die Großbri- 
tannien von Amerika trennen wollten, einen Schein des 
Rechtes gab, auf feinen Tod zu dringen, fo würde Doch eine 
offene und großgefinnte Seele mehr Genugthuung darin 
gefunden haben, die feindliche Armee zu befchämen, als 
ein Urtheil zu vollfireden, was vor der Welt nur 
als fruchtlofe und unnöthige Rache erjcheinen konnte. 
Man jagt übrigens, daß fowol die franzöfifche Partei, 
aus gewohnter Politit, ald auch Washington’s perfönli- 
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che Feinde in ihn drangen, und zwar gegen feine Rei: 
gung, um ihn unpopulair zu maden, wenn er Andre 
binrichten ließ, und verdächtig, wenn er ihm verzieh.“ 

Fennimore Cooper vertheidigt in einem längern Auf: 
fage unbedingt Washington’d Recht und Gründe zur 
Hinrichtung, und weift darauf hin, daB Andre nicht 
durchaus unfreiwillig die perfönliche Miffton übernom- 
men, welche, wenn fie ihm geglüdt, einen reichen Lohn 
eingetragen hätte. — Ein anderer anonymer Reifender 
ftellt die Vermuthung auf, daß Andre fich die Sache 
nicht fo gefährlich gedacht, daß er von britifchem Stolz 
erfüllt gewejen und deren Macht für dermaßen refpectirt 
geachtet, daß fi Niemand an ihm zu vergreifen wagen 
werde. Er fprach geringfügig von den Amerikanern, er 
traute ganz auf die drohende Zürfprache ded General 
Clinton, feines Goͤnners, bis deſſen letzter Brief, den er 
in heftiger Aufregung las, ihn enttäufchte. Won da ab 
babe er feinen alten Vorurtheilen entſagt und nur dank⸗ 
bar über die zarte Behandlung fich geäußert, die man 
ihm angedeiben ließ. 

Major Andres Tod wird in Amerika noch immer 
ald das tragifchfte Ereigniß der Revolutionsgeſchichte be⸗ 
trachtet, und die Namen Andre und Arnold tönen 
bis in die Kinderfluben noch heute Durch das ganze Volk. 


Die fünf Mörder auf der Esperance. 
1817— 1820. 


Bei Goodwinsſand, an der Küſte von Kent, machte 
eine Brig unter däniſcher Flagge am 27. November 
1817 die Nothſignale. Mehre Boote mit Lootſen eilten 
ſofort von Deal aus zu Hülfe, und es gelang denſelben, 
das Fahrzeug vom Sande abzubringen und wieder flott 
zu machen. 

Es war auf dem Schiffe, weiches den Namen LES: 
perance führte, weder ein Capitain, noch ein Steuermann; 
aber der Unterfteuermann Johannes Lorenzen batte 
faum die englifden Lootſen auf dem Schiffe, ald er ih⸗ 
nen das Commando übertrug, und fie bat, Schiff und 
Mannfchaft in den Hafen von Deal zu führen. | 

Gleich nach der Landung begab ſich Lorenzen mit ei⸗ 
nigen Xootfen zu dem dänischen WViceconful und machte 
ihm folgende Anzeige: 

Die Brig, mit Ballaft beladen, fei von Hamburg 
nad) Meffina beflimmt gewefen. Gapitain war Jens 
Nielfen Holft, Oberfteuermann der Sohn deffelben 
Niels Hanfen Holft. Auf hoher See, bei Beachy— 
bead, brach eine Empörung aus. Die Meuterer, aus 
fammtlihen Matrofen beftehbend, warfen den Capitain 
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und feinen Sohn, den Oberfteuermann, über Bord. 
Beide ertranfen. Auch ihm, dem Unterfleuermann, be- 
hauptete der Angeber, hätte dafjelbe Loos gedroht, dem 
er nur dadurch entgangen, daß er den Meuterern jchwö- 
ren müffen: nunmehr der Mannfchaft treu zu fein, und 
fie dahin zu führen, wohin fie verlange. — Er gelobte, 
um fein Leben zu retten, alles, was fie forderten. Wi⸗ 
drige Winde zwangen das Schiff zu wenden und nad) 
der Nordfee zu fleuern. Aber Lorenzen benugte abſicht⸗ 
lich die Nähe der englichen Küfte, und ließ das Schiff 
auf die Sandbänfe von Goodwinfand treiben, um Hülfe 
von Deal aus zu erhalten, was ihm, wie erwähnt, voll: 
fommen gelang. 

Seine Anzeige hatte alle Wahrfcheinlichkeit für fich, 
da auf dem Schiffe Capitain und Oberfleuermann fehl- 
ten, und außer dem linterfteuermanm und dem Cajüten- 
wächter nur noch 7 Matroſen ſich befanden. Der Vice: 
conful fchiefte fofort noch mehre Xootfen zur beſſern Be⸗ 
wachung der Mannfchaft auf die Brig, und veranlaßte 
‚später, daB alle 7 Matrofen auf ein englifches Kriegs⸗ 
fehiff gebracht wurden. - " 

Nachdem über den Vorfall nad) London an den dä⸗ 
niſchen Gefandten und den Viceconſul dafelbft berichtet 
worden, erjchien der leßtere in Deal und vernahm vor- 
läufig die 7 der Mordthat bezüchtigten Matrofen. Sechs 
leugneten Alles, aber der fiebente, Peter Klever geftand: 
Alle 7 hätten geholfen, den Gapitain und deſſen Sohn 
über Bord zu werfen; er, Peter Klever, fei gezwungen 
worden, daran Theil zu nehmen, um. fein eigened Leben 
zu retten, und er glaube, daß auch der Matrofe Niels 
Hendrickſen in demfelben Falle. fei. Nach feiner Mei- 
nung waren der Koch, der Zimmermann und noch ein 
Matroſe die Rädelsführer. 
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Anfänglich waren Die dänifchen Behörden in Eng- 
land dr Meinung, daB die Sache vor die englifchen 
Gerichte, ald vor das forum delicti commissi, gehöre; 
auch in England: fchien man diefe Meinung zu theilen. 
Die Lords der Admiralität entfehieden aber andere: 
das Werbrechen fei nicht auf engliihem Zerriterium, 
fondern auf hoher See und in einem danifchen Schiffe 
verübt, demnächſt könne Fein englifches Gericht fich da⸗ 
mit befaffen. Auf einem Eleinen englifchen Kriegsfchiffe 
wurden die Gefangenen, zugleich mit dem Unterfleuer- 
mann und dem Cajütenwächter, die ald Zeugen dienen 
follten, nad) Flensburg transportirt, wo Seitens der 
Schleswig⸗Holſtein⸗Lauenburgſchen Kanzlei eine Gerichtö- 
commiffton zur Unterſuchung niedergefebt werben. follte. 


Als Denuncianten traten der genannte Unterfteuer- 
mann Zorenzen und der Cajütenwächter Waldvoigt 
auf. Nach der gerichtlichen Vernehmung ded Erftern 
ftellte fi) das Sacwerhaltniß wie folgt: 

Das Schiff gehörte einem hamburger Kaufmann, 
Holpgreve, und follte eime Reife nach Meifina und won 
da zurüd machen. Lorenzen war zu der Fahrt vom Ca» 
pitain deſſelben, dem ermordeten Holſt, engagirt worden. 
Die Brig ſtach am 30. Detober 1817 in See. Nachdem 
fie einige Zeit auf dem Waſſer geweſen, verfeßte der Ca⸗ 
pitatn den Matroſen Niels (Hendrichen) und Diedrich (Wi⸗ 
dow) eine Züchtigung mit einem Taue. Beide hatten fie, 
nad) des Unterſteuermanns Meinung, wohl verdient, aber 
dad Zau, mit dem er gehauen, „ſei wol zu dick gewe- 
fen.“ Died war der Anfang des Streits, Der Zim⸗ 
mermann erklärte: kein Seeofficier fchlage Die Leute am 
Ruder; zueft müſſe der Capitein den Mann vom Ru: 
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der abldfen laſſen, alsdann erſt könne er ihn schlagen. 
Außer diefen Beiden, erinnerte ſich Lorenzen nicht, daß 
der Gapitain Iemanden gefchlagen, „er babe fie wol ge- 
ftoßen und ſehr ſtark geſchimpft.“ Gegen ihn Telbft 
hatte er Feine Rauhheit begangen, weil er feinen Pflich- 
ten aufs Pünktlichfte nachkam. 

Der Oberfleuermann, der junge -Holfl, war das &e- 
gentheil feines Vaterd, ein guter, fliler Mann. Der 
Vater ſelbſt war mit ihm unzufrieden, er warf ihm feine 
Langſamkeit, feine geringe Thätigkeit vor, und ftellte ihm 
den Unterfleuermann: ald Muſter vor. 

Mangel und fehlechte Lebensweife Fonnten, nach des 
Denuncianten Meinung, nicht die Urſache der Unzufrie- 
denheit unter der Mannfchaft fein, denn Die Lebensmit- 
tel am Bord waren gut, und wurden, nad) Lorenzen's 
Dafürhalten, reichlich ausgetheilt. 

Bon einer eigentlichen Zufammenrottung oder den 
Anzeichen einer Verſchwörung hatte der Unterfteuermann 
Lorenzen nichts wahrgenommen. Rur ald der Capitain 
den Matrojen Niels am Steuerruder geichlagen, hatte 
diefer die andere Mannſchaft angerufen: fie möchten : 
fommen und das Steuer für ihn nehmen, er wolle nidjt 
am Ruder ftehn und fich Schlagen laſſen. — 

Eines andern Tages, ald der Matrofe Diedrich 
auf der Fockraae beſchäftigt geweien, rief der Eapitain 
ihm zu: „er, fo wie die Andern, die da befrhäftigt wä- 
ren, ſollten fih rappen, (eilen) damit fie fertig wihr- 
den; fie wären zu langfam.” Der Zimmermann ant- 
wortete ihm darauf: „Daß fte.ihre Arbeit thäten, daß der 
Capitain fie nicht zu ſchelten brauche, fie wollten das. 
nicht immer hören.” Der Capitain erwiberte: „der Zim- 
mermann ſolle fehweigen, fonft wolle er ihn auf eine _ 
Stelle feßen, wohin ers nicht glaube, und er werde. es 
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ind Journal einfragen.” Der Zimmermann verfebte: 
er möge eö nur thun. ' 

Beide Vorfälle fanden ſich umflänblih im Schiffe- 
journal von des Capitaind Hand vermerkt. 

Eines Abends, am 26. November, als fie im Kanal, 
der Infel Wight gegenüber, ſich befanden, und der Un- 
terfteuerntann in feine Kammer gegangen, um ſich mit 
Eifig fen krankes Bein zu wafchen, rief ihn der Capi- 
tain und fagte ihm: die Mannfchaft verlange mehr Brod, 
er möge ed ihr geben. Lorenzen fragte: ob es gleich 
geſchehen ſolle? Als aber der Capitain antwortete, es 
habe auch Zeit bis Morgen, dann wolle er ihm ſchon 
ſagen, wie viel fie haben ſollten, ging er wieder in feine 
Kammer und legte fi) zum Schlafen nieder. 

Nach 5 Uhr ward er durch ein kurzes, jammerliches 
Gefchrei aufgewedt. Er fprang heraus und rief nad 
dem Capitain und deſſen Sohn, erhielt aber feine Ant- 
wort. Statt deffen ward er von der gefammten Schiffe: 
mannſchaft, mit Ausnahme des Cajütenwächters, der in 
der Sajüte geblieben, umringt. Wie ed ihm gefchienen, 
waren fie unbewaffnet, bis auf den Matrofen Jochim 
(von Ehren, aus Blankenefe), welcher eine Merdel- 
fpige (ein gefrümmtes eiferned Werkzeug, wie ein gro- 
Ber gebogener Nagel, gebrauht, um zwei Enden Tau 
ineinander zu fügen) in der Hand hielt. 

Jochim und der Zimmermann (Ufterberg) riefen ihm 
zu: er müfle ihnen. Treue ſchwören, fonft folle er den- 
ſelben Weg gehn, wie der Capitain und der Oberfteuer: 
mann. — „Welchen Weg?” fragte Lorenzen. — „Weber 
Bord!’ lautete die Antwort. Der Unterfleuermann wurde 
darauf ohnmächtig. | 

Nachdem er ſich erhohlt und wieder zur Befinnung 
gefommen, erflärte er fich bereit. Mit -aufgehobenen 


152 Die fünf Mörder auf der Esperance. 


Zingern leiflete er ihnen einen Eid: das Schiff dahin 
zu führen, wohin fie wollten. Er hatte dabei der Hoff: 
nung Raum gegeben, daß ſich wol ein: Weg zur Ret⸗ 
tung für ihn zeigen werde. 

Auf ſeine Frage: wohin er das Schiff ſteuern ſollte, 
hatten ſie geſagt: nach Amerika. Lorenzen bedeutete ſie 
aber, daß dies, des contrairen Windes wegen, nicht an⸗ 
gehe, ſie müßten ſeiner Meinung nach verſuchen, nach 
der Nordſee zu kommen worein ſie auch willigten. 

Lorenzen ſelbſt war Fein Augenzeuge der doppelten 
Mordthat geweien, er wußte nicht, ob die Meuterer den 
Gapitain und feinen Sohn lebendig über Bord gewor- 
fen, oder vorher getödtet hatten. Er wußte nur, daß 
der Koch (Wehrpupp), der Zimmermann (Iltterberg) und 
der Jochim von Ehren die Radelöführer geweſen und ei- 
gentlich dad Wort geführt hatten. 

Gleich nach der That und nad dem Schwure gin- 
gen die Meuterer ſämmtlich in die Cajüte. Da fie die 
Schlüffel zu den Schränken des Capitaind nicht fanden, 
welche diefer wahrfcheinlich in der Zafche gehabt, erbra- 
hen fie die Thüren, durchſuchten Alles, legten aber die 
Sachen fammtlich wieder hinein. 

Der Unterfteuermann mußte fi) mit der Mannfchaft 
zum gemeinfchaftlichen Eſſen binfegen; nur glaubte er 
fih wegen feines fchlimmen Beined gegen fie entfchul- 
digen zu Dürfen, daB er nicht trank. Die That ward 
in der Unterhaltung beiprochen. Auf feine Trage: was 
fie eigentlih mit dem Gapitain und feinem Sohn ge 
macht? antworteten fie fammtlich wie oben: über Bord! 
— Auf die Frage: warum, wenn fie denn Doch einmal 
Teindfchaft gegen den Capitain gehabt, fie auch den Ober- 
fleuermann, der ein fo netter Menfch geweien und. ihnen 
nie etwas Böſes gethan, auch getödtet hätten? erflär- 


Die fünf Mörder auf der Esperance. 133 


ten ebenfalls Ahle: daß ihnen Das auch leid thue, daß 
er aber von einem Blute mit dem Vater gewe— 
fen. Ware er ein Tremder gewefen, wie er, der Unter- 
fteuermann, fo hätten fie das nicht getban, fondern wür- 
den ihn noch eine Weile haben leben laſſen. 

Aber ſchon am nächſten Morgen, am 27. November, 
belaufchte er ein Geſpräch der Mannſchaft und hörte ei- 
nen Plan, der nicht geeignet war, ihn zu beruhigen: 
man wollte auch ihn umbringen, wenn man auf der 
Höhe des Tereld war, dann dad Schiff verſenken und 
mit Booten and Land gehen, nachdem man alles Geld- 
werthe hineingebracdht. Der Cajütenwächter vertraute ihm 
nachber, daß er dafjelbe gehört. 

Nun galt es, ſich ſelbſt zu retten. Mehrmals trieb 
er unvermerft das Schiff auf die Küſte zu; auch kam 
ein Mal im Lauf des Tages ein Lootſen-Kutter mit 4 
Mann dem Schiffe ziemlich nahe, und fragte: woher und 
wohin? Der Koch, der gut engliſch ſprach, antwortete: 
von Ferrol nach Copenhagen, und der Kutter entfernte 
ſich wieder. Ein ander Mal, als er wieder der Küſte 


nahe ſteuerte, bemerkte es der Matroſe Peter Klever, und 


er mußte wieder abhalten. 

Endlich vor Abend gelang es ihm, das Schiff bei 
Goodwinsſand in eine ſo gefährliche Lage zu bringen, 
daß er die Nothſignale geben mußte und zwei Boote 
mit Lootſen and Schiff geeilt kamen, deren jedes 8 — 9 
Mann enthielt. Noch aber war für den Steuermann 
die Gefahr nicht vorüber. Die Meuterer wollten mit 
Handſpeichen die Lootſen abtreiben, als dieſe im Begriff 
ſtanden, auf das Verdeck zu klettern. Lorenzen redete 
ihnen gütlich zu, die Lootſen ſollten ſie ja nur aus den 


— 


Sandbanfen herausbringen, dann wäre es abgemacht 


und ſie könnten weiter fahren, wohin ſie wollten. 
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Die Meuterer waren Neulinge im Verbrechen, der 
ſcharfe Blick der Entfchloffenheit fehlte ihren Anführern. 
Sie gaben nicht allein das zu, Daß ein Lootſe aufs Ver⸗ 
deck gelafien ward, fondern fügten ſich aud) in die ver- 
nünftig Elingenden Vorftellungen des Unterſteuermanns: 
daß, da fie ihn einmal zum Führer und Gapitain er: 
wählt, er aud) nothwendig commandiren müffe, damit 
der Lootſe keinen Verdacht fchöpfe. Er commandirfe, 
und nachdem er fie in Befchäftigung geſetzt, winkte er 
heimlich den übrigen in den Booten befindlichen Lootſen, 
die feine ſtumme Sprache verftanden, und fogleich, ihrer 
14, aufs Verde fprangen. Mit wenigen rafchen, leiſen 
Morten unterrichtete er fie von Dem, was vorgefallen, 
ohne daB die Meuterer ed merften, und bat fie, das 
Schiff in den Hafen zu führen. 

Es kam nicht mehr zu Erflärungen, wiewol der Ver: 
dacht unter der Mannſchaft beim Anbli der neuen Be: 
fagung fich regte. Der Zimmermann ließ den Steuer: 
mann in die Cajüte rufen; diefer lehnte ed ab, er könne 
nicht vom Verde gehn. Der Zimmermann kam darauf 
felbft mit einem Beutel Geld und händigte ihn Lorenzen 
ein, um die Xooffen damit zu bezahlen, auf daß fie 
fertig. würden. 

Lorenzen zeigte ihnen auch das Geld und forderte 
fie Laut auf, fich zu haften. Sie antworteten: das jet 
ſchon gut, und führten dad Schiff nach Deal, wo es 
um 9 Uhr Abends Anker warf. Die Unruhe war in- 
zwilchen unter den Meuterern gewachſen. Ald Lorenzen 
(dad Geld in der Tafche, welches er nachher dem Con⸗ 
ſul übergab) im Begriff ftand ind Boot zu fleigen, um 
nad) der Stadt zu rudern, umringten ihn die Meuterer 
und fragten ihn: was er denn fagen wolle? Er .erwi- 
derte, er wille es noch nicht, er werde Alles aufs Beſte 
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machen und unterwegs werde es ihm ſchon einfallen. 
Nach einigem Beſinnen zogen fie ihn bei Seite und for- 
derten ihn auf auszufagen: Gapitain und Oberſteuer⸗ 
mann wären in einem Sturme über Bord gefallen, 
während er, der Unterfteuermann, gefchlafen und der 
Koch, der Zimmermann und Jochim von Ehren die 
Wache gehabt. Bei diefem Sturme, folle er weiter fa- 
gen, Sei auch die Schiffögalerie abgebrochen und ins 
Meer gefallen. Dies war fein in dem Yugenblide ent- 
worfener Plan zur Rettung, denn die Meuterer hatten 
wirklich dieſe Galerie ſchon vorher ind Meer geworfen. 
Lorenzen verſprach Alles, was fie wollten, mit dem 
Hinzufügen: daß er nicht viel zu fagen brauche, da fie 
ja in wenig Stunden wieder fortfegeln dürften. 

Es war ihm (mas ſchwer zu glauben) gelungen, 
den Meuterern allen Verdacht auszureden, und fie waren 
die Nacht über mit den 14 Lootſen an Bord ganz lu— 
ftig, befonderd da Diefe ihnen verficherten, ihr Steuer: 
mann werde ehr bald wiederfommen. Statt feiner 
näberte fih am Morgen ein englifches Kriegsfchiff der 
Brig, und die Verfchwornen wurden ald Griminalgefan- 
gene auf daſſelbe gebracht. 

Sp die Auslaffung des Unterfteuermannd Lorenzen, 
der als der eigentliche Denunciant und Ankläger auftritt, 
vor dem beftellten. Criminalgerihte.e Nur in einigen 
nicht wefentlichen Einzelheiten war diefe Ausfage von 
derjenigen verfchieden, welche Lorenzen in England vor 
dem Biceconſul abgelegt und darauf in das Schiffsjour- 
nal: eingetragen bafte. | 

Der zweite Denunciant, der Cajütenwächter Ehriftian 
Tobias Johann Waldvoigt, flimmte im Allgemeinen 
in feiner Ausfage mit dem Unterfteuermanne. : Weber die 
Motive zur That gab er aber genügendere Auskunft ale 
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Die Meuferer waren Neulinge im Verbrechen, der 
ſcharfe Blick der Entfchloffenheit fehlte ihren Anführern. 
Sie gaben nicht allein das zu, daß ein Lootſe aufs Ver: 
deck gelaffen ward, fondern fügten fi) auch in die ver- 
nünftig Elingenden Vorftelungen des Unterfleuermanne: 
dag, da fie ihn einmal zum Führer und Gapitain er- 
wählt, er auch nothwendig commandiren müfle, damit 
der Lootſe einen Verdacht fchöpfe. Er commandirte, 
und nachdem er fie in Beſchäftigung gefegt, winkte er 
heimlich den übrigen in den Booten befindlichen Lootſen, 
die feine ffumme Sprache verflanden, und fogleich, ihrer 


14, aufs Verde fprangen. Mit wenigen rafchen, leiſen 


Morten unterrichtete er fie von Dem, was vorgefallen, 
ohne daß die Meuterer es merften, und bat fie, das 
Schiff in den Hafen zu führen. 

Es kam nicht mehr zu Erflärungen, wiewol der Ver: 
dacht unter der Mannfchaft beim Anblid der neuen Be- 
fagung fich regte. Der Zimmermann ließ den Steuer: 
mann in die Cajüte rufen; dieſer lehnte ed ab, er könne 
nicht vom Verde gehn. Der Zimmermann kam darauf 
felbft mit einem Beutel Geld und händigte ihn Lorenzen 
ein, um die Lootſen damit zu bezahlen, auf daß fie 
fertig. würden. 

Lorenzen zeigte ihnen auch das Geld und forderte 
fie laut auf, fich zu haften. Sie antworteten: das fei 
fhon gut, und führten dad Schiff nah Deal, wo es 
um 9 Uhr Abends Anker warf. Die Unruhe war in- 
zwifchen unter den Meuterern gewachſen. Ald Lorenzen 
(dad Geld in der Zafche, welches er nachher dem Eon- 
ful übergab) im Begriff ftand ind Boot zu fleigen, um 
nach der Stadt zu rudern, umringten ihn die Meuterer 
und fragten ihn: was er denn jagen wolle? Er .erwi- 
derte, er wifle es noch nicht, er werde Alles aufs Befte 
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machen und unterwegs werde ed ihm ſchon emfallen. 
Nach einigem Befinnen zogen fie ihn bei Seite und for- 
derten ihn auf auszufagen: Gapitain und Oberfteuer: 
mann wären in einem Sturme über Bord gefallen, 
während er, der Unterfieuermann, gefchlafen und der 
Koh, der Zimmermann und Jochim von Ehren die 
Mache gehabt. Bei dieſem Sturme, folle er weiter fa- 
gen, ſei auch die Schiffögalerie abgebrochen und ins 
Meer gefallen. Died war fein in dem Yugenblide ent- 
worfener Plan zur Rettung, denn die Meuterer hatten 
wirklich Diefe Galerie Thon vorher ind Meer geworfen. 
Lorenzen verfprach Alles, was fie wollten, mit dem 
Hinzufügen: daß er nicht viel zu fagen brauche, da fie 
ja in wenig Stunden wieder fortfegeln dürften. 

Es war ihm (mas fchwer zu glauben) gelungen, 
den Meuterern allen Verdacht auszureden, und fie waren 
die Nacht über mit den 14 Xootfen an Bord ganz lu— 
fig, befonderd da Diefe ihnen verficherten, ihr Steuer: 
mann werde ehr bald wiederfommen. Statt feiner 
näherte fir) am Morgen ein englifches Kriegsfchiff der 
Brig, und die Verfehwornen wurden ald Criminalgefan- 
gene auf daſſelbe gebracht. 

Sp die Auslaffung des Unterfteuermanns Lorenzen, 
der als der eigenfliche Denunciant und Ankläger auftritt, 
vor dem beftellten. Criminalgerichte. Nur in einigen 
nicht weientlichen Einzelheiten war dieſe Ausfage von 
derjenigen verſchieden, welche Lorenzen in England vor 
dem Biceconſul abgelegt und darauf in das Schiffsjour- 
nal: eingetragen batte. 

Der zweite Denunciant, der Cajütenwächter Ehriftian 
Tobias Johann Waldvoigt, flimmte im Allgemeinen 
in feiner Ausfage mit dem Unterfteuermanne. Ueber die 
Motive zur That gab er aber genügendere Auskunft als 
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Lorenzen, an defien Bericht, wehn er allein daſtände, 
man ſchon um deshalb zu zweifeln geneigt wäre, weil 
die Beweggründe zu einer folhen That darin nichts 
weniger ald hervortreten. Man ift eher geneigt zu 
glauben, daß er etwas hinweg gelafien, um eine ihm 
felbft anhaftende Schuld damit zu vertilgen, wenn nicht 
ein ganz flumpfer Sinn, der Mangel an aller pfycholo: 
gifchen Beobachtungsgabe ihn unfähig gemacht, Die 
Mebergangöglieder und Zuftände wahrzunehmen, welche 
vom Zorn über eine erlittene Strafe bis zur Verzweif: 
lung, zum Complot und zu einer doppelten Mordthat 
führten. Im engen Raume eines Schiffes, umſchloſſen 
von der objectlofen Monotonie ded Meeres, ift jeder 
Menfch zur Beobachtung feiner Kameraden aufgelegt und 
wie von felbft berufen. 

Waldvoigt hatte ſchon ein Mal, im felben Jahre, 
mit dem Gapitain Holft eine Reife ind mittellandifche 
Meer gemacht, ihn aber ald einen Bann von der rohe: 
ſten, jäbzornigften Art Tennen gelernt. Cr behandelte 
feine Leute fehr ſchlecht, ſchlug fie bei jeder Gelegenheit 
(freitich nur wenn fie fich etwas zu Schulden fommen 
ließen) mit einem dien Zau oder einem dien Knittel, 


der immer an feinem Bette fland. Er prügelte und 


ſchlug, ohne zu ſehen oder zu denken, wohin er ſchlug, und 
feine Xippen fprudelten über von den ärgften Schimpf- 


worten. Dedhalb wollte Keiner von feiner Mannſchaft 


auf Diefer zweiten Reiſe bei ihm bleiben. MWaldvoigt, 
der ebenfalld von ihm mishandelt worden, entichloß fich 


nur auf heftige Andringen eines hamburger Kauf: 


mannd Dazu. 

Schon auf der Elbe war, nad) Waldvoigt's Aus- 
fage, der Streit zwilchen Capitain und Mannfchaft los⸗ 
gebrochen, der Die Reife durch fortgedauert. Holft ſchimpfte 
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und flug. Namentlich fuhr er mehre Male auf Die- 
drich los, und fchlug ihn mit einem Knittel dermaßen 
über den Kopf, daß er große Beulen davon trug. Die: 
drich nahm alles ruhig hin, aber die andere Mannfchaft 
wollte das nicht mehr leiden und erflärte laut: der Ca- 
pitain folle nicht fo fchlagen. 

Von einer Verabredung oder gar Verfehwörung aber 
wußte Waldvoigt nichts. Er hatte nur felten mit ei- 
nem unter ihnen fprechen dürfen; anfcheinend hatte aber 
die Mannfchaft immer zufammen gehalten. Ueber den 
Proviant hatte diefelbe auf dieſer letzten Reife nicht fo 
Ye auf der frübern zu Elagen, nur forderte fie mehr 

rod. Ä 

Am Abende des Mordtages hörte er ein kurzes Jam⸗ 
mergefchrei in feiner Gajüte. Er fprang mit dem Unter: 
fleuermann, der vor feiner Gajüte fehlief, hinaus. Da 
kam die Mannfchaft, fo viel er fich entfann, unbewaffnet, 
ihnen entgegen. Sie verhandelte mit Lorenzen jo wie 
dDiefer angegeben, der während diefer Verhandlung zu 
Boden fant. Ihn ſelbſt ſcheint man nicht ſehr beachtet zu 
haben. Beim Efjen zwar verlangte die Mannfchaft, daß 
er ihr treu bleiben folle; fie forderten indeflen feinen Eid 
von ihm und kamen nur überein, daß Alle fchwören foll- 
ten, wenn fie in der Nordfee wären. 

Bei Tiſche ward von der That gefprocdhen und Ei: 
ner wollte immer thätiger dabei gewefen fein 
als der Andere. In der Seelenangft, felbft über 
Bord geworfen zu werden, und weil er bei Tiſche auf: 
warten mußte, bemerkte aber Waldvoigt nicht, wie Die 
Ausdrüde fielen und was jeder Einzelne fagte; fo erin- 
nerte er fich auch nicht, was der Unterfteuermann gefagt. 
Man kam überein: daB Niemand mehr von der Sache 
fpreche, und wer ed doch thue, oder ſich betrinke, über 
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Bord geworfen werden ſolle. — Letzteres erhellt auch 
aus den Ergänzungen zu der Ausfage ded Steuermannes. 

Im Laufe diefed oder des folgenden Tages hatte er 
die Mannfchaft behorcht. Sie äußerten: wenn fie nur 
erft in der Nordfee wären und das Schiff in Stüden, 
follten der Steuermann und der Waldvoigt auch über 
Bord. — Mit jenem Fonnte diefer auf der ganzen 
übrigen Fahrt Tein Wort wechſeln, da fie immer von 
Einigen belauert wurden. So wußte Waldvoigt alfo 
auch nichts von der eigentliche Abftcht des Steuermanns. 


Diefe beiden Ausſagen waren das Fundament der 
Anklage. Beide Männer, angenonmen daß fie ald un- 
verwerfliche Zeugen gelten Fonnten, befundeten zwar nur 
über zwei Facta, welche fie nicht felbft mit Augen ge- 
fehen, nämlih 1) über ein Complot der andern Schiffe: 
mannjchaft nnd 2) über die That des Doppelmordes: 
ihre in fich übereinflimmenden Ausfagen wurden indeß 
getragen und unterflüßt durch eine ununterbrochene Reihe 
anderer Indicien und Zeugniffe und durch Fein Gegen: 
indicium entkräftet, dergeflalt, daß, auch wenn die An: 
geſchuldigten die That harfnädig geleugnet, die morali- 
ſche Ueberzeugung von einem wirklich verübten Verbrechen, 
hervorgehen und auch eine richterliche Verurtheilung hätte 
darauf erfolgen müffen, die nur Schwierigkeit Hinfichts 
der Vertheilung des Strafmaßes auf die Complicen häfte 
verurfachen können, denn: das Schiff war ohne Capi⸗ 
tain und Steuermann im Hafen von Deal angekommen. 
Es wäre höchſt auffällig, wenn bei einem Sturme von 
der ganzen Mannfchaft allein der Capitain und der 
Oberfteuermann, noch dazu Vater und Sohn, verun- 
glückt fein follten. Won einem folhen Sturme conftirte 
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nichts; das abgebrochene Schiffögeländer hätte ohne be- 
gleitende Umflände einen mehr ald zweifelhaften Beweis 
Dafür abgegeben. Als der Lootſenkutter fich der engli- 
Then Küfte näherte, war er mit einer falfchen Angabe 
feitend Eines der Mannfchaft abgewielen worden, ein 
verbächtigender Umftand. Als das Schiff fi in den 
Brandungen von Goodwinjand befand, und die Lootſen⸗ 
boote auf das Hülfsfignal fich näherten, bemerkten fie 
eitie Abneigung der Mannfchaft auf dem Verde, fie 
beraufzulafien, ja man machte Miene fie mittelft Hand- 
fpeichen davon abzuhalten. Sobald fie oben waren, flüfterte 
ihnen der Unterfleuermann zu: daß Mord am Bord be- 
gangen und daß er wünfhe, das Schiff möge an die 
Seite eined Kriegsichiffes gebracht werden. So hatten 
die Lootſen in England bei ihrer Vernehmung ausge: 
fagt. Nach ihrer Meinung war der Unterfteuermann 
Zorenzen völlig unfchuldig, und habe von den Sandbän- 
ten bei Goodwinſand hinlanglih Kenntniß gezeigt, als 
daß er jened Tages anders ald mit Abficht fein Fahrzeug 
zwiſchen dieſelben babe treiben künnen. Zudem lag gar 
kein Motiv vor, welches den Unterfteuermann habe bewegen 
fönnen, eine falfche und eine- folche Anklage gegen die 
Schiffemannfchaft zu erheben, und, endlich erklärte die 
Ausfage ded zweiten Anklagezeugen, des Cajütenwäch⸗ 
ters, die eigentliche Motive der That, Durch nähere Dar- 
flellung der geaufamen und empörenden Mißhandlungen, 
deren der Capitain gegen feine Xeute fich zu fchulden hatte 
tommen lafjen, wodurch er ihren Zorn gereizt und ſchon 
beim Beginn der Reife ein Streit entflanden war, der 
in feiner Entwickelung bis zum Verbrechen führte. 

Aber es bedurfte auch dieſes Indicienbeweiſes zur 
Feſtſtellung der Hauptthatfachen nicht, denn dem anfang: 
lichen Leugnen der Verfchwornen, folgte bald ein Einge⸗ 


140 Die fünf Mörder auf. der Esperance. 


ftändniß des Verbrechens. Alle flimmten darin überein: 
der Gapitain habe die Mannfchaft ſehr fchlecht gehalten, 
ſtets gefcholten und gefchimpft, einige mit einem unge 
bührlich dicken Zaue und einem Sinotenflode, und ſogar 
am Ruder gefchlagen — endlich hätte er ihnen nicht hin⸗ 
länglich Brod gegeben. Dies hätte fie zum Entichluß 
gebracht, ihn über Bord zu werfen. 

Deögleichen waren Alle einig, daß ‚fein Sohn, Der 
Oberfteuermann, ein guter, fliller Mann gemweien, der 
Keinem etwas zu Leide gethan; er war nur ald Sohn, 
der natürliche Rächer des Vaters, und ald zu fürchten: 
der Verräther der That, geopfert worden. Welche bejon- 
dere Umſtände, welcher furchtbare Aberglaube dabei mit- 
fnielten, wird fi) aus der Folge ergeben. 

So vollſtändig diefe Eingeftändniffe in der Haupt⸗ 
fache waren, ſchwankten fie und widerfprachen ſich Doch 
rücfichtlich der Entwerfung des Plans, alfo des eigent- 


lichen Somploted, feines Anfangs und ded Augenblicks, 


wo ed reif wurde, fo wie der Handleiflungen und der 
Beihülfe der Einzelnen bei der Ermordung des jungen 
Holſt. Die verfchiedenen Ausfagen hierüber, die Con: 
feontation der Complicen — daß ed bei Verbrechern aus 
ungebildeten Claſſen eine gewöhnliche Erfeheinung ift, 
wenn fie das Weſentliche ihres Verbrechens eingeflanden, 
mit aller Hartnadigkeit den erften Schlag und foldhe 
Handthätlichkeiten in Abrede zu ftellen und auf Andere 
zu wälzen, welche in ihren Begriffen ftraflicher. ald der 
Hille und die Beihülfe zur That erfcheinen, bedarf nad) 
fo viel vorangegangenen Fällen faum mehr erwähnt zu 
werden — die Unterfuchungen hierüber waren eö, welche 
den Proceß fehr in die Länge zogen; wozu im Verlauf 
deflelben noch ein anderer Umftand hinzukam. inige 
der Mitgenofien befchuldigten den Angeber und Haupt: 
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zeugen, den Unterfleuermann Lorenzen feldft: daß er vor 
der That von derfelben unterrichtet, alſo Mitwiffer, ja 
daß er, wenn nicht Miturheber, Doch „Mitveranlaſſer“ 
der Mordthat geweien. 

Außer den 7 Complicen, die im Verlauf des Fol- 
genden beflimmter auftreten werden, trat alfo noch ein 
achter hinzu, in der Perfon ded Angeberd, über den 
ebenfalld eine Art Unterſuchung eröffnet und zu Hecht 
geiprochen werden mußte. 

Ueber die Körmlichkeiten dieſes Proceffes kurz hinweg 
zu gehen, werden unfere Xefer und geftatten und ed uns 
vielleicht danken. Aus dem Ramde’fchen Falle erfahen 
fie bereits, wie im Schleswig - Holfteinfchen die alt: 
deutfchen Formen ded gemeinen Rechts noch im Ge | 
brauch find. Das fummarifche Verhör ward erft im 
Auguft 1818 gefchloffen, und darauf erft vom Obercri- 
minalgerihte zu Gottorf die Einleitung eined fürmlichen 
rechtlichen Verfahrend angeordnet. Als peinlicher An- 
Fäger ward der Ober = und Landeögerichtdadvocat L. A. 
Gülich beftellt (den wir aus dem Ramdefchen SPro- 
ceſſe kennen, neuerdings durch feine Theilnahme beim 
Schleswigſchen Provinziallandtage bekannt), durch deffen 
Schrift „Schuld und Strafe, oder Ermordung des Ca- 
pitaind Jens Nielfen Holft: und deilen Sohnes Niels 
Hanfen u. ſ. w. ein Auszug aus den Sriminalacten u. ſ. w. 
Zlensburg 1821” diefer Fall, der in den dänifchen Staa- 
ten, namentlich aber in Holftein und Schleöwig, feiner 
Zeit ein: fehr „großes Auffehen erregte und große Theil 
nahme erweckte, auch im übrigen Deutfchland bekannt 
wurde. 

Sich reichte ald Fiscal eine peinliche Anklage gegen 
jeden einzelnen Inquifiten ein, und ebenfo zerlegt er in 
feinem Werke die Darftellung nach einem kurzen Vor⸗ 
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berichte in fieben heile. Unſere Aufgabe ift es, die. 
That ald ein Ganzes aufzufafien, wie fie nach den Aus⸗ 
fagen der einzelnen Complicen und anderen Ermittelm- 
gen actenmäßig feftiteht, wobei aber der pinchologifche 
wie der hiſtoriſche Faden nur zu viel Lüden enthält. 
Es kam dem Ankläger mehr darauf an, Die gefeßliche 
Straffälligkeit jeded einzelnen Angeklagten feftzuftellen, 
ald den innern Zufammenbang der Motive mit der That 
in einem anfchaulichen Gemälde darzuftellen. 


Es geht aus allen Ausfagen hervor, daß eine Vor⸗ 
berathung zur That flattgefunden, auch daß Daraus, 
aber erft kurz vor der That, ein wirkliches Complot ge: 
worden. Peter Klever batte geſtändlich am Nach⸗ 
mittage vor der Ermordung (am 25.) zum Jochim von 
Ehren gefagt: „wenn der Oberfleuermann einmal auf 
der NRüfte ſäße, könne man ihn leicht über Bord brin- 
gen. Jochim befundete fogar, Klever habe gefagt: „Da 
wäre eine gute Gelegenheit geweien, ihn über Bord zu 
bringen, ald er auf der Rüfte gefeflen; man bätte nur 
mit einem Stüde Holz ihn auf die Hand zu fehlagen 
brauchen, To hätte er das Tau loslaſſen müſſen.“ 

Zwei oder drei Tage vor der That will er zuerft von 
dem Gedanken daran gehört haben. Am Zage der Er: 
mordung, ald die Mannfchaft, mit Ausnahme des Niels, 
der am Ruder gewefen, beim Mittagstifch gefeflen, fei 
über die Ermordung des Capitains „berathbfchlagt” wor: 
den. Mann um Mann fei umgefragt worden, da babe 
denn Jeder. feine Einwilligung gegeben, ihn über Bord 
zu werfen. Der Koch babe zuerft den Vorſchlag ge: 
macht, den DOberfleuermann auch Über Bord zu werfen 








Die fünf Mörder auf der Esperance. 143 


und da fei nochmals umgefragt worden, und Alle hät— 
ten eingemwilligt. 

‚ Zu Rield Hendridien hatte der Zimmermann 
gejagt: ob er wille, daß der Capitain über Bord ſolle, 
und „wenn er in der Hinterhand bleibe, komme er den- 
felben Weg. Nield hatte num ja gejagt, aber wollte ed 
nur in der Abficht gethban haben, um den Zimmermann 
zu dem Glauben zu bringen, daß er Theil nehmen werde; 
felbft aber fei er des Glaubens geweſen, daß nichts dar- 
aus werden würde, Dies fei der alleinige Grund feiner 
Zuftimmung geweſen und Fein Haß gegen den Capitain. ' 
Nield, ein Däne, der nur däniſch ſprach, bemerken wir 
in Voraus, genoß wenig des Vertrauens und der Zu⸗ 
neigung der Andern, ja er fland wegen feines bejchränf: 
ten Geiftes und eines anfcheinend unangenehmen, Tauern: 
den Weſens bei ihnen eine Misachtung. 

Franz Diedrich Widow, der befonders hart vom 
Capitain mishandelt worden, ein Mal, weil er das Schiff 
„unverfchufdeter Weiſe über Steg laufen laſſen,“ mit 
einem dicken Knittel fo über den Kopf, „Daß er eine 
Beule, wie ein Ganfeei di, davon getragen und flarf 
geblutet,” hatte Alle von der Mannſchaft außern hören, 
„daB es befier fei, ehe man fi Arme und Beine ent: 
zwei und todt fchlagen laſſe, den Capitain über Bord 
zu werfen.” Dies hatten fie etwa zwei oder Drei Tage 
vor der That gefagt. Er meinte auch, daß ed damit 
Ernft gewefen, nur wollte er gefagt haben: ‚fie durften 
folches nicht thun.” Am Mittage vor der That, als die 
ganze Mannfchaft bei der Mahlzeit verfammelt geweſen, 
hatte, nach dieſem Mitiehuldigen, der Koch und der 
Zimmermann zuerft ausgefprochen, DaB am Abende der 
Capitain und fein Sohn über Bord follten. Alle hatten, 
flumm oder laut, eingewilligt. Nur Einer, Mathias 
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(Kuhlmann), und er wollten gefagt haben: fie dürften 
den Oberfteuermann nicht mit über Bord werfen. 

Jener Kuhlmann, der Matbiad genannt wird, er- 
innerte fich nicht, von wen er zuerft den Gedanken aus: 
fprechen gehört, daß der Capitain getüdtet werden folle. 
Peter Klever hatte nur davon geiprochen, ihm das Com- 
mando zu nehmen, ihn in eine Kammer zu fegen, und 
dann mit dem Schiffe in einen Hafen zu fegeln. Er 
wollte fi) dem widerfeßt haben, weil das flrafbar ware. 
Dann aber fei der Vorſchlag, er wifle nicht wie und 
von wem, gemacht worden, den Capitain und den Ober- 
fteuermann über Bord zu werfen. Das fei fchon aus- 
gemacht geweſen vor dem Mittageffen, wo fie die That 
feftfegten.. Er felbft will, wie Diedrich Widow ihm 
Thon bezeugte, gegen die Ermordung des Oberfteuer- 
manns profeftirt und feine Einwilligung zur Ermordung 
. des Sapitaind nur darum gegeben haben, weil er ge- 
glaubt, daß nichts Daraus werden würde; denn Niemand 
dürfte e8 wagen wollen, den furchtbaren Mann anzufaf- 
fen, vor deſſen Worten fie ſchon davon liefen. Endlich 
räumte er aber doch ein, er habe eingewilligt „weil der 
Capitain ſchrecklich geweſen wäre, und die Mannfchaft es 
nicht langer mit ihm hätte aushalten Fönnen.” Dagegen 
blieb er bei feiner Behauptung, gegen die Ermordung 
des Oberſteuermanns proteftirt zu haben, wiewol, außer 
Diedrih Widow, die andere Mannfchaft dies beftrift 
oder nicht gehört haben wollte. 

Sohim von Ehren wollte erft, als der Zimmer: 
mann und Koch darüber gefprochen, ‚auf den Gedan- 
ten gerathen fein, den Gapitain zu tödten. Aber erft 
am Mitage ded Tages der Ermordung fei. Diefelbe feft 
befchlofien worden. Die ganze Mannfchaft gab ihre 
ausdrückliche Einwilligung; wer zuerft, wußte er nicht. 
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Gr, Jochim, hatte wol bedacht, daß er fi eines großen 
Verbrechens ſchuldig mache, aber .auch gedacht, daß das 
Qualen vom Gapitain nicht auszuhalten fei; und das, 
und weil fie wicht hinlänglich Brod erhielten, hatte ihn 
zum Entichluß gebracht. Niels Hendrickſen ſtellt ihn 
als befondern, intellectuellen Urheber dar. Als er, Niels, 
Schläge am Ruder: vom Capitain .erhalten, habe Jochim 
zu ihm gefagt: „Du biſt .ein altes Weib, warum haft 
du Schläge genommen; fchuppe ihn über Bord.‘ 

Send. Janſſen "Utterberg, der Zimmermann, 
der unterrichtetfle und geiſtvollſte unter Allen, fagte un: 
gefähr daſſelbe wie Jochim aus: wer zuerft den Vor⸗ 
ſchlag gemacht, wußte er nicht. „Im Logis“ ſei zuerſt 
davon geſprochen worden, den Capitain zu tödten. Als 
die Sache zur Sprache gekonmen, habe er gemeint, (denn 
unter den Mißhandlungen, welche ſie erleiden müſſen, 
war immer von Mangel und Hunger die Rebe), es ſei 
befier, die Proviantlammer. aufzubrechen. Died Gefprach 
war am Zage vor der Ermordung vorgefallen, aber erft 
bei der legten Mittagsmahlzeit vor der Ermordung war 
die Mannfchaft über die That einig geworden. Wer 
das erite Wort gefprochen, wüßte :er nicht. Zum Koch 
wollte er gejagt. haben, es Dauere ihn um den Steuer: 
mann Der Koch hatte erwidert: „ein Kind verläßt fei: 
nen Vater nicht.” Utterberg hatte fich geftändlich zum . 
Verbrechen entichleflen: weil man "weder bei Tage noch 
bei Nacht feined Lebens auf dem Werde fiher geweſen 
und weil man hungern müflen ; es fei aus Feindfchaft ge 
gen den Capitain geſchehen. 

Janſſen Utterberg erfcheint aber als Der ‚eigentliche 
. Urheber und erfte Aufrührer, fogar. nach feinem eigenen 


ß. . 
Schon 10 Zage.vor der That, als der Capitain ds 
XI. 7 
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nem Manne auf dem Fockraat zurief: ex Tolle geſchwin⸗ 
der fein, ‚antwortete er: fie arbeiteten, Gott verdamme 
ihn, Alle, und der Capitain möge, Gott verdamme ihn, 
nicht denken, daß er ihn fchlagen wolle, da es fein, des 
Gapitaind, oder des Inquifiten, Leben koſten ſolle. — 
Später ftellte er den Capitain darüber zur Rede, daß 
er den Niels Hendrickſen gefchlagen. Er führte ein 
„Sehr loſes Maul,” und wollte in Güte nicht gehen, als 
der Capitain ihn nach feinem Poften commandirte. Der 
Gapitain mußte ihn dahin „ſchuppen.“ Auch nachher, 
als der Gapitain einen Befehl wegen der Schrote er: 
theilte, vatfonirte er, ohne daß ihm ein Wort geſagt 
worden, gegen den Sapitain: „er hätte geglaubt, ſich an 
einen Sapitain und nicht an einen Schinderfnecht zu 
verdingen.” Died Alles bat er ſelbſt eingeraumt und 
der Unterfteuermann, Xorenzen, bekundet; im Journal 
fand ſich aber no von dei todten Gapitaind Hand 
eingefragen, der Utterberg habe geäuffert: „es folle Eines 
Leben Eoften, des Capitains oder ſeines.“ 

Nach Lorenzen's wiederholter und ihm ind Geſicht 
gemachter Ausſage hatte er, ſchon B Tage vor der Er: 
mordung, fluchend zu Niels Hendrickſen gefagt: „wenn 
der Capitain nicht gegen die Mannfchaft beiler werde, 
fo wolle er ihn lieber über Bord werfen, ald fich von 
ihm ſchlagen laſſen.“ | 

Hand Diedrih Wehrpupp, der Koch, war auf 
den Gedanken des Mordes gelommen, weil die Anderu 
davon geſprochen, wer zuerft, wußte er fich nicht zu 
entfinnen. Zwei Zage vor der That etwa hatte er zu- 
erſt davon gehört, und wer bei der Mahlzeit den Antrag 

gemacht, wußte er nicht anzugeben. Gr leugnete über: 
haupt jede eigene aufmunternde, oder beflimmt zubilligende 
Aeußerung im Speciellen und begnügte fi nur mit 
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dem Eingeftändniß, „daß er mit der Ermordung des Ca- 
pitaind und des Oberfteuermannd zufrieden geweſen und 
eingewilligt babe.‘ 

Wehrpupp, der Koch, wird aber nebft dem Zimmer: 
mann, von den meiften übrigen Ungefchuldigten als der: 
jenige bezüchtigt, welcher den Gedanken, wenn nicht zu 
allererft, doch am beflimmteften als Abficht ausgefprochen 
und die Andern damit vertraut gemacht. Aus den Be- 
züchfigungen ded Zimmermanns und Jochims ging ber- 
vor, daß er etwa 6 Rage vor der That mit Niels 
Hendricfen und dem Zimmermann darüber gefprochen, 
daß der Eapitain über Bord müſſe. Ald Jochim dazu 
gekommen, hatte er dieſen gefragt: was er dazu fage? 
Ferner fagte Peter Klever gegen ihn aus, daß, ald von 
der Ermordung des Oberfteuermanns die Rede geweien, 
Wehrpupp gefagt: er müſſe auch über Bord, ed komme 
auf Einen mehr oder weniger nicht an. Unter allen 
Angefhuldigten erfcheint er der venitentefle im Zugefte: 
ben, was das Maß. der ihm obliegenden Verfchuldung 
moralifch nicht verkleinert, fondern eher den Verdacht er: 
weckt, daß er fich am ſchwerſten gravirt fühlte. 

Dies ift Alles, was mühſam aus den einzelnen Aus: 
fagen über die Vorberathbung und die Vorbereitungen zur 
That zufammen zu lefen war. Es wird noch fchwieriger 
und verworrener, da die Matrofen in den Verhandlun- 
gen bei ihren wirklichen Namen genannt werden, in ih- 
ren eigenen Ausſagen fich aber theild bei ihren Vorna⸗ 
men, ihren Profeffionen (Koch, Zimmermann) oder ihren 
unter fi) angenommenen Namen nannten, wobei man vor 
Verwechfelung ſich in Acht zu nehmen bat. Eine Mare 
Borftellung wird man fich fehwer daraus bilden. Es 
fheint nur fo viel feſt zu flehen: Daß dumpfe Drohun⸗ 
. gen Einzelner, wegen der graufamen Behandlung, ber 
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That lange voraus gingen; daß Keiner widerſprach; daß 
ed eine Sache für Alle war, Die ihren Herzenswünfchen 
entfprach und die fi) von felbft dann machte; daB man, 
wenige Tage vor der Ausführung, ernfllicher darüber re- 
dete; daß Einige, der Zimmermann, Koch, vielleicht auch 
Jochim und Klever, die Andern fondirten, daß fie Dro- 
hungen einfließen ließen und daß keiner Oppoſition machte. 
Nur Hinfichtd der Ermordung des Oberfteuermannd mö- 
gen einzelne Bedenken geäußert fein, die aber bald be- 
feitigt wurden. Dann erfcheinen Alle einig beim Mit- 
tagömahle, welches der That vorausging. Auch über 
die Form, wie fie fih einigten, wie fie ihre Rollen un- 
ter fich vertheilten, erfährt man nichts. Es war nun 
ausgemacht, Fein Widerſpruch und bis morgen follte der 
Gapitain und fein Sohn todt fein. 

Und warum? — Weil er fie graufam behandelt hatte 
und bungern ließ. | | 

Lebterer Grund ward vor Allem angegeben; dad Brod 
fei zu Hein, die Gewichte wären nicht richtig, mit Lö⸗ 
chern geweſen, in den Erbfen- und Grützeportionen fei 
es aber erft gar fchlecht hergegangen. Endlich auf ihr 
immer lautered Gefchrei, DaB fie hungern müßten, hatte 
der Sapitain nachgegeben, daß ihnen mehr Brod gelie- 
fert werde, aber — fie warfen ihn über. Bord, ehe die 
Zhür der Proviantfammer aufgefchloffen worden. Die 
genaueften Ermittelungen ergaben nachträglich, daB fie 
in feiner Art an der üblichen, oder bedungenen Schiff- 
Foft verkürzt worden; die Gewichte flimmten bei der 
Nachwägung mit den Normälgewichten, auch war die 
Dualität des Broded und der andern Koft nicht fchlecht. 
Aber fie — glaubten verkürzt zu werden, Einige fogar 
zu bungern, entweder weil ihr Magen wirklich murrte, 
oder weil fich das ‚Gerücht von frühern Reifen des Ca⸗ 
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pitaind auf die neue Mannſchaft übergepflanzt hatte, daß 
er mit falſchem Gewicht wöge, daB er feine Leute 
darben laſſe. Sie glaubten um fo eher, weil fie . 
haßten. 

Seine Grauſamkeit bliebe alſo eigentlich das einzige 
Motiv. Aber auch Hinſichts dieſes wußten die Mörder 
nicht mehr beftimmte Facta anzuführen, ald die jchon ge- 
nannten Falle eines wilden, rohen Aufbraufens und ei- 
ner rüdfichtslofen, graufamen Züchtigung. Diefe Züch⸗ 
tigung batte nur Einzelne, zwei oder drei getroffen. Sie 
überfchritt auch nicht dad Maß Defien, was wol. andere 
rohe Sescapitaine gegen ihre Mannfchaft fich erlauben, 
ohne daß ihre Mannfchaft fie immer darum über Bord 
wirft. Wie kam ed nun, daß dieſe ganze Mannfchaft 
fi) dadurch fo gefrankt, im Innerften empört fühlte, daß 
fie insgefammt zu. einer furchtbaren Rachethat fchritt, 
von der fie fih fagen mußte, daß fie nur. zu ihrem Ver: 
derben ausſchlagen könne? Hatte er neue Drohungen ge- 
gen die Andern außgeftoßen? — Died wird zwar be 
fundet, jedoch find ed Ausdrücke fo allgemeiner Art, wie 
fie bei rohen. Gewalthabern überall vorkommen: „Ich 
will Euch Allen die Knochen zerhauen. „Ich will Eud) 
kurz und klein ſchlagen.“ — „Es fol Einer daran glau- 
ben.” Noch hatte Helft fih an feinen der Muthigern 
gewagt, weder an den Koch und den Zimmermann, noch 
an Jochim, nur an den. tragen, verachteten Niels, an 
den ımbedeufenden Diedrih. War ed wahrfcheinlich, daß 
‚er feine Drohungen auch gegen jene zur Wahrheit ma⸗ 
chen werde? — Darauf deutet nichts bin. Auch ein 
folcher tobender Wütherich hütet fich, an denen fich zu 
vergreifen, von denen er Widerſpruch erwarten Tann; er 
fucht fich lieber die aus, welche feine Gewaltthätigfei- 
ten ruhig himehmen. Und hatte er nicht gewifjermaßen 
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ſelbſt fchon eingelentt, als er den Geſchrei nad Brod 
nachgab? Er verfchob es nur bid zum nächſten Morgen. 
Wer einmal nachgiebt, giebt auch öfter nah, wenn er 
ausdauernden Widerftand erblidt. Alfo darf man an- 
nehmen, daß ed weniger Furcht war vor den Kommen- 
den, was fie in Harniſch brachte, ald ein ftiller Ingrimm 
md Haß. Die Parole ging ſchweigend von Einem zum 
Andern: unter dieſem Manne kann man ed nicht aus⸗ 
halten! Und plötzlich war es eine ausgemachte Sache: er 
muß über Bord. 

Das pſfychologiſche Räthſel wird uns nur theilweiſe 
gelöft, wenn wir annehmen, daB der Zimmermann oder 
der Koch oder Jochim wirklich bedeutende Charaktere ge- 
weten, die ihr Alles daran geſetzt, Die Mannfchaft aufzu- 
wiegeln. Aber der Zimmermann war ein junger Menfch 
von 28, der Koch gar von 23 Jahren; dem Richter wie 
dem Geiftlichen erfchienen fie, gleich den Andern wie 
gutmüthige, frifche, unverdorbene Kinder der Natur, die 
nachmald mit den Uebrigen herzlich bereuten, daß fie fich 
zu dem Verbrechen binreißen ließen. Ale — wir fcho- 
pfen aus diefer ſpätern Kenntnißnahme — waren ge 
funde, junge Gemüther ohne Arg, halbe Kinder. Es 
war ein Damon, ein Raptus über fie gelommen. Mög: 
ih — das ift eine Erflärung — daß der Dämon 
Ihon mit auf das Schiff kam — des Capitaind Ruf: 
es kann ed Niemand unter ihm aushalten. Run ftrafte 
er und fluchte über daB Maß, fie glaubten, er betrüge 
fie um das Effen, fie glaubten zu hungern. Einer ſprach 
ed aus: es ift nicht zum Aushalten und die Andern 
glaubten ed. Prüfung, Kritit, Berechnung der Ver: 
bältniffe, der That und ihrer Wirkungen waren hier nicht 
vorauszufehen. 

Noch eine Möglichkeit: daß dad Dämonifche in der 
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Derfönlichkeit des Eapitains felbft lag, daß feine Blicke, 
fein Gefit, der Zon feiner Stimme, fein Lächeln, feine 
Bewegungen widerwärtiger waren, ald feine Graufam- 
Zeit empörend. Giebt es doch folche Individuen, deren 
Rnblick allein uns ſchon ein Unbehagen einflößt. Und 
auf einem Schiffe eingeſchloſſen mit einem ſochen Unhold 
Dem man nicht ausweichen Farm, der unſer unbeſchränk. 
ter Here, Oberer ift! Auf rohe Kinder der Natur wirkt 
diefes Dämoniſche mehr, ald auf andere, die im Leben 
mit dem Dämoniſchen in allen Geftalten fih vertraut 
gemacht haben. Es find nur Vermuthungen, aber beim 
Mangel an Gegebenem müſſen wir auch zu denen 
greiſen, um das ſawer zu Begreifende und. näher zu 
bringen. 


Die Ermordung des Capitains fand feft nach den 
Ausfagen des Unterfleuermanne, Lorenzen, der zwar 
nicht als - Augenzeuge dabei geweſen, dem die Mör 
der aber indirect Die That vielfältig eingeflanden; Ducch 
die des Cajütenwächters, endlich durch das eigene Be 
kenntniß der Mannſchaft. 

Wer war bei dieſer Ermordung thätig? — Wie er- 
folgte ſie? 

Peter Klever erinnerte fich nur, DaB verabredet ge⸗ 
wefen: er, der Koh, und Niels Hendrickſen foliten 
den Oberfteuermann, Die Uebrigen mit Ausnahme des 
Mathias (Kuhlmann) den Gapitain über Bord werfen. 

Niels Hendrickſen hatte wicht gefehen, wer zuerſt 
Hand an den Gapitain gelegt und ihn Über Bord ge 
worfen, doch glaubte er von Diedrich Widow gehört zu 
haben, daß Jochim von Ehren und der Zimmer- 
mann ed gethan; er felbft habe Feine Hand angerührt. 
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Wer er hatte Jemanden im. Wafſſer mit den Haͤnden 
ſchlagen gehört. Später geſtand er, er habe den Capi⸗ 
tain im Waſſer plätſchern geſehn. 

Diedrich Widow erklärte, Jochim habe den Capitain 
zuerſt ergriffen, indem er den Kopf deſſelben unter ſeinen 
rechten Arm nahm. und ihn darauf in die Mitte des 
Schiffes ſchleppte. So ſah er ihn angezogen kommen 
und begegnete ihnen „bei der großen. Wand.“ Der 
Zimmermann wear auch ſchon dabei. Dieſer ſchlug den 
Capitain, ehe er. ihn über Bord warf, mit: einen Dreher 
zwei biß drei Mal, daB der Kapitein ſchrie. Jochim, 
er felbft, und, fo viel er fich erinnere, auch der Koch 
hatten den Capitain ‚über Bord geworfen; das erinnerte 
er fi) aber beftimmt: daß der Gapitain im Augenblide 
des Ueberbordwerfend einen Schuh verloren. Diefen habe 
ihm der Koch mit den Worten nachgeworfen; „den könne 
er auch mitnehmen.” 

Jochim von Ehren befiritt zwar, wie Andere aus: 
fagten, zur That mit. den Worten: „Halloh, Jungens, 
greift an!“ aufgemuntert zu haben, aber er geftand zu, 
Daß er den Bapitain angegriffen, den rechten Arm um 
feinen Hald gefchlungen, und daß derfslbe Darauf von 
thm, von dem Zimmermann, den Koch und — Diedrid) 
(Midow) über Bord geworfen worden. 

Da der Capitain wahrfcheinlich ver dem Oberfteuer- 
mann ind. Waſſer gefchleudert worden, und Jochim der 
Erfte geweſen, der Hand an ihn gelegt, moͤglicherweiſe 
auch, wenn er ed nicht: gethan, die ganze Mordthat un: 
terblieben wäre, fo erjcheint er als erſter Befürderer und 
Ausführer derfelben. Es ift nicht unwahrſcheinlich, dag 
er, wie Diedrich Widow und ber Zimmermann befunden, 
vor dem Morde: „Halloh, Iungens, greift an! gexufen, 
und deögleichen, daß er, wie Diedrich Widow bekundet, 
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gedroht: wer ſich zurückziehe, oder in der Hinterhand 
bleibe, folle mit über Bord. 

Zur. Erfchwerung dieſes Mitfchuldigen trägt noch der 
Umftand bei, daß er, wie der Cajütenwächter Waldvoigt 
ausfagt, diefen am Nachmittage vor der Ermordung ge: 
fragt: ob der Gapitain vid Geld an Bord habe? Er 
hatte alfo auch gewinnſüchtige Abfichten bei der That. - 
Nach Peter Klever’d Ausfage war er beim Morde mit 
einer Merdelſpige bewaffnet geweien und hatte nachher 
geäußert: wer noch von ded Capitains Tod fpräche oder 
ſich gegen feinen Eid verginge und endlich, wer fich be: 
trinfe oder an der bolländifchen Küfte noch Furcht zeige, 
Tolle über Bord geworfen werden. Endlich war er es, 
der nach der That die Schränfe in der Cajüte erbradh, 
und den Unterſteuermann Lorenzen bei der Bruft faßte, 
um den Schwur von ihm zu verlangen, unter der An⸗ 
drohung, daß er fonft flerben müſſe. 

Der Zimmermann Utterberg räumte ein, Daß er ed gewe⸗ 
fen, der mit Iochim, dem Koch und Diedrich den Capitain 
über Bord geworfen; aber gefchlagen habe er ihn nicht. 
Er habe wol die Abficht gehabt und einen Dreher ge 
führt, es aber nicht gethan, weil er fi) befonnen. Doch 
babe er ſich allerdings deſſen gerühmt. Er befiritt, daß 
dem Steuermann gedroht worden fei, wenn er nicht 
Treue ſchwören wolle, denfelben Weg zu gehen, wie er 
überhaupt alle Drohungen beftritt. Nach vollbrachter 
That babe er vielmehr Reue gefühlt; „feine Knochen 
hätten geſchüttert und fein Gerz gefchlagen. Doc 
wird der Umfland, daB er den Gapitain gefchlagen, von 
drei andern Mitſchuldigen wiederholt behauptet, nämlich 
von Peter Klever, Nield Hendrickſen und Diedrich Wi⸗ 
dow. Zu Hendrickfen hatte er gleich nach der That ge 
fagt: „ich Habe dem Alten noch ein paar gute Schläge 
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gegeben.” Rach Diedrich Widow hatte ber Zimmer: 
mann, nachdem Jochim den Gapitain auf den Schiffs⸗ 
tand gelegt, dieſem wenigftens zwei bis drei Schläge 
mit dem Dreher über Naden und Kopf gegeben. 

Einen Wink über die der Ermordung nächſt vor- 
angehenden Angenblide giebt die Ausſage des Kochs 
Wehrpupp. 

- Nah dem Mittageflen, wo der Beſchluß zur That 
gefaßt wurde, feheint das letzte Gefpräch mit dem Capi- 
tain wegen des Brodes flattgefunden zu haben, in Folge 
deffen Iegterer mit dem linterfteuermann Lorenzen Die er: 
wähnte Abrede wegen der Mebrlieferung pflog, die aber 
erft morgen. ftattfinden folle.. Darauf ging die Mann- 
fhaft nach Der Xeefeite des Schiffes zurüd. Jochim 
von Ehren ergriff bier das Wort: ‚nun laßt und fehen, 
wen wir nehmen!” Der Koch war angeblich während 
deffen in der Kabüfe geweſen, um das Abendeſſen für den 
Capitain zu bereiten. Grade als er jene Worte hörte, 
war er aus der Kabüſe herausgetreten, um einen Keſſel 
Waſſer zu bolen. Nachdem er den Keffel überd Teuer 
gehangen, hatte er fich wieder unter die Mannſchaft ge: 
ftelt. Da fing Iochim wieder an: „Nun laßt uns fe: 
ben, welchen wir nehmen follen.” Peter Mever rief: 
„Ich nehme den Steuermann.” Und der Koch rief: „Den 
nehme ich auch.” Darauf war er zu feinem Geſchäfte 
in die Kabüſe zurüdgelehrt und erft wieder hinausge- 
treten, als die Mannfchaft ihe anderes, das Mordgefchaft, 
bereitd angefangen hatte. Als der Capitain bi in Die 
Mitte des Schiffes gefchleppt war, legte auch der Koch 
mit Hand an. Ihm war früher zugetheilt, oder er hatte 
ed übernommen, wie oben gejagt, den Dberfteuermann 
nnzufaſſen, aber — er hatte Darüber nachgedacht und Dar: 
auf den Oberfleuermann nicht anfaffen wollen, weil der 
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Sohn die Mannſchaft nicht ſchlecht behandelt gehabt. 
Früher war er der Erſte mit geweſen, der diefen auch 
dem Tode geweiht hatte! Noch wird von Wehrpupp er- 
zählt, was er aber beftreitet, DaB ex nach der That nach 
dem Hinterfheil des Schiffes gelaufen, um nachzufehen 
ob auch Keiner von dem beiden ind Waſſer Geworfenen 
fih hinten and, Steuer hänge und zu retten fuche. 


® 


Hiernach kann man ald ermittelt annehmen, wer bei 
der Ermordung des Capitains thätig Hand angelegt und 
wie fie erfolgt war. Laut Selbſtbekenntniß war Jochim 
der Erfte, der zugriff, der Zimmermann und Diedrich) 
(Widow) thaten dad Ihre und der Koch ſprang auch 
noch hülfreich Dazu. Streitiger ift die Ermittelung bin: 
ficht8 des am Oberflenermanne verübten Mordes und — 
ein fehr merkwürdiger Incidenzpunkt taucht dabei auf, 
ein Punkt, welcher und zuerſt auf dieſen Proceß aufmerk⸗ 
ſam gemacht hat. 

Holſt's Sohn, der Oberſteuermann, war, nach ber 
übereinftimmenden Ausſage alter Betheiligten, ein freund⸗ 
licher, ſtiller Menſch, ganz das Gegenſtück feines Waters, 
der Niemand etwas zu Beide that. Cr war feinem 
graufamen tobfüchtigen Water fogar zu flille und freund- 
ich, weshalb Diefer auch ihn gelegentlich hart anfuhr. 
Er hatte keine Macht, ein guted Verhaͤltniß zwiſchen 
dem Capitain und dem Volke herzuftellen. Ad Sohn 
blieb er der natürliche Rächer feined Vaters, Der zu 
fürchtende Verräther. Wenn der Vater umgebracht wurde, 
mußte auch er dad Leben verlieren; darüber waren Alle 
einig, ed war eine traurige Nothwendigkeit. 

Bei der Umfrage am legten Mittagstifche hatte, nach 
Peter Klever’d Ausſage, der Koch zuerft das Wort aus 
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gefprochen: der Oberfteuermann müffe auch über Bord. 
Alle haften, nach dem möglichen Bedenken Einiger, ihre 
Zuftimmung gegeben. 

As das Volk vor der That auf der Reefeite ftand, 
um über den Angriff zur That eine legte Rüdfprache 
zu nehmen, ward, foweit Peter Klever fich erinnert, ver: 
abredet: daß er, der Koch und Niels Hendricjen den 
Oberſteuermann auf ihre Part nehmen ‚jolten. Er 
glaubte auch gewiß, dag, ald fie den jungen Holft über 
Bord warfen, der Koch ihm geholfen. 

Gewiß ift,. daß fich Klever zu dieſer That gedrängt, 
eine That, vor deren Ausführung wenigftens jedes ge- 
funde Gemüth zurüdfchreden mußte. Hier half eine 
Xeidenfchaft, die Stimme des Gewiſſens zu übertäuben, 
nit Haß und Wahn; ed war nur eine Pflicht der 
Nothwendigkeit, die auch jeder gern dem Andern über- 
laſſen durfte, fo lange noch menfchlidhe Regungen in 
ihm lebten. Aber SKlever hatte feinen wolbewußten Be- 
weggrund, einen alten Glauben, der bei der Gelegenheit 
zur Sprache Fam, wir wilfen nicht wo er feine Wur- 
zel bat, ob zur See oder zu Lande, und ob nur in Hol: 
fein oder auch anderwärtd. Klever glaubte: der Mör- 
der nimmt die Sünde ded Ermordeten auf fid. 
Diefe Sünde bat er, außer der eigenen, im 
Himmel zu vertreten. Um deswillen drängte er 
fih, den unfchuldigen jungen Menfchen zu tüdten, wo- 
durch feine Sündenlaft jenfeitd vor dem Richter weit 
geringer werde, ald wenn er den alten Sünder, den Ea- 
pitain, umgebracht! 

Peter Klever ſteht alfo geftändfich als Mörder des 
Oberſteuermanns da. Zweifelhafter ift, wer feine Mord- 
gehülfen gewejen. Ale Bemühungen bei der General: 
und Sperialinquifition haben diefen Umftand nicht vwöl: 
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lich aufklären können. Es war ſchon ziemlich dunkel 
ald die That geſchah. Klever glaubt, daß nur Zwei bei 
der Ueberbordwerfung des Dberfteuermanns wirklich Hand 
angelegt, er ſchwankte in ſeiner Ausfage, wer der An- 
‚dere geweien. Zuerſt meinte er, es fei der Koch gewe- 
fen, dann Nield Hendridfen; aber er hatte ihnen nicht 
ind Geficht gefeben. Mathias (Kuhlmann) und Diedrich 
(MWidow) hatten Nichts gefehen. Die Hauptaufmerffamkeit 
war auf den Capitain gerichtet geweien. Der Zimmer: 
mann wollte bemerkt haben, daß Nield Hendridfen mit 
Peter Klever „ihn zu fallen gehabt; dann meinte er: 
„daB Diedrich (Widow) mit Peter Klever ihn zu fafjen 
gehabt.‘ Endlich kam er wieder auf Nield zurüd und 
blieb dabei, obgleich diefer ed hartnädig und ihm in 
Geſicht leugnete. Nield hätte den Steuermann bei der 
rechten Xende, Peter beim linken Beine angefaßt und 
rüdlinge über Bord geworfen. Er betheuerte zulegt 
noch feierlich: daß er fich geirrt, wenn er einmal Diedrich 
genannt, Peter und Niels ſeien ed geweien und Keiner 
fonft, dabei werde er bis zum leuten Augenblide feines 
Xebend bleiben. Jochim von Ehren hatte am Abend 
nad) der That aus Nield Munde gehörf: daß er gehol: 
fen, den Oberfteuermann über Bord zu werfen. 

Es iſt alſo flreitig, wer dem Peter Klever geholfen? 
der Koch Wehrpupp follte ed nad) der Verabredung hun, 
er beftreitet e& aber gefhan zu haben und erft dazu ge- 
fommen zu fein, ald der Oberfleuermann über Bord 
flog. Da er bei der Ermordung des Eapitains fo fehr 
befchaftigt geweien, und felbft nachher noch feinem Un- 
muthe Spiel ließ, indem er fich Zeit nahm, den Schuh 
ihm nachzufchleudern, fcheint feine thätige Beihülfe auch 
weniger wahrſcheinlich. Diedrich (Widow) ſcheint nur 
dabei geftanden zu haben. Die größte Wahrfcheinlich 
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keit bleibt alfo dafür, daß es Nield Hendrickſen geweien, 
. da die meiften auf ihn ausfagen, und er ed fpäter frei- 
willig gegen mehre geäußert haben fol; obwol die gra⸗ 
pirendfte Ausfage, die des Zimmermannd um deswillen 
die verdächtigſte fcheint, weil derfelbe bei der Ermordung 
des Gapitaind dermaßen befchäftigt fein mußte, Daß er 
faum Zeit gehabt, und im Zwielicht, die Gruppe der 
andern Ringenden genau zu betrachten. Auch Fam dem 
Niels der Umftand zu Hülfe, daß die beiden Hauptzeu⸗ 
gen gegen ihn, der Zimmermann und der Koch, fi 
während der ganzen Unterſuchung keinesweges als feine 
Freunde gezeigt hatten, 

Zwilhen Nield und dem Koch ſchwankt alfo der 
Verdacht der Thäterfchaft. Der Ankläger fchließt feine 
weitläufigen Argumentafionen über Diefen Umſtand mit 
der Bemerkung: daB der ermwiefene Umſtand, daß der 
Koch den Capitain mit über Bord geworfen, die Wahr: 
ſcheinlichkeit keineswegs ausichließe, daB er auch ben 
Dberfleuermann mit gefödtet. Der Capitein war früher 
als fein Sohn ergriffen, aber der Kampf fcheint Langer 
gedauert zu haben. Er ward Später, ald der Oberfteuer- 
mann über Bord geworfen. Der Koch) war nicht beim 
erften Angriff auf den Sapitain gegenwärtig, wol aber 
beim Ende der That. Es fei daher fehr möglich, daß 
er zuerft, der unbeflrittenen Abrede gemäß, dem Peter 
Klever geholfen, den Oberfleuermann zu werfen, und 
darfn, des Mordens noch nicht fatt, den Mord am Ga- 
pitain mit vollendet habe. Die Angabe des Kochs: daß 
er fi) anders befonnen, weil der Oberfleuermann Die 
Mannfchaft doch nie fchlecht behandelt, Hält er für eine 
leere Ausflucht, nur angebracht weil, bei ernflem Nach⸗ 
denken, ihm denn Doch wie den Andern (mit Klever's 
Ausnahme) die Ermordung des jungen Menfchen weit 
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ſtrafbarer erfchienen, ald Die des Gapitaind, und weil 
— mei Mordthaten einzugeftehen, - nad) feiner Berech⸗ 
nung, fein Strafmaß ungleich erhöht hätte. 


Aber auch auf den Denuncianten, den Unterſteuer⸗ 
mann, Lorengen, war im Verlauf der Unterfuchung ein 
Verdacht gefallen. 

Diedrih (Widow) hatte in feiner Vernehmung aus⸗ 
gejagt: daß an dem Tage, wo ber Gapitain den Niels 
(Hendrickien) gefchlagen, der Steuermann Lorenzen ge: 
fprodyen: wenn der Gapitain fo bleiben und die Mann: 
fchaft qualen wolle, wie bisher, fei es am beiten, daß 
Rebellion im Schiffe gemacht und dem Gapitain Arme 
und Beine entgwei gejchlagen würden, wozu er, der 
Steuermann, Handipeichen und Dreher zurecht legen 
wolle. 

Diedrich wollte die Worte ſelbſt gehört Haben, Lo⸗ 
renzen babe damals an ber Steuerbordfeite, bei Der 
Pumpe, geitanden. Er brachte dieſe Angabe aber erft 
fpäter bei der Unterſuchung vor, weil — er nicht darum 
befragt worden und es ihm früher nicht eingefallen jet. 

Jochim ven Ehren fprad) von den Drohungen des 
Capitains gegen die Mannſchaft. Ein Mat hatte er 
gelobt: er wolle fie Alle in Prifon fegen, ihnen Arme 
und Beine entzwei fchlagen, fie caput oder tobt ſchla⸗ 
gen; das könne er verantworten. Er wolle aufpaflen, 
daß die Mannſchaft Feinen Schilling von ihrer Häuer 
erhalte; er könne ed auch verantworten, wenn er Einen 
von der Mannfchaft auf dem Dede todt ſchlage. Da 
babe er. denn auch den Steuermann Lorenzen einen 
„dummen Jungen und faul’ geſcholten. Als Hierauf 
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Jochim gefagt: es fei hart, fi) fo was in Gegenwarf 
der Mannfchaft fagen. zu Laffen! babe Lorenzen erwidert: 
der Gapitain fei werth, daß man ihn einmal tüchtig 
durchprügle, und wenn fie wollten, wolle er ihnen ſchon 
die Knittel Dazu zurecht legen; der Capitain ſei werth, 
dag man ihm Arme und Beine entzwei fchlüge, man 
müſſe Rebellion im Schiffe machen. 

Dazu beftritt Sochim von Ehren (und. Me Andern 
mit ihm), daß fie nad) der That dem Steuermann ge⸗ 
droht, daß er, wenn er ihnen nicht Treue ſchwören wolle, 
denſelben Weg gehen folle wie die Beiden. 

Der Zimmermann Utterberg bezüchtigte Lorenzen un- 
gefahr derfelben Aeußerungen, von denen Jochim geſpro⸗ 
chen: Daß, ald der. Capitain ihn einen Faullenzer und 
dummen Jungen genannt, der Steuermann gefagt, er 
fei werth, DaB man ihn tüchtig Durchprügle, und er wolle 
Thon die Kittel dazu zurecht legen. 

Der Koch Wehrpupp hatte ein Mal, zu wen, er- 
innerte er fich nicht mehr, gefagt: daß der Steuermann 
Lorenzen Befcheid (vom Plan) wiſſe. Er erklärte aber, 
daß er dad nur gejagt, weil von der Mannichaft vorher 
davon gefprochen fei, daß der Steuermann Lorenzen da⸗ 
von Beicheid willen müſſe, und daB Derjenige, welcher 
ihm zuerſt begegnen würde, ihm Befcheid geben folk. 
Eine beftimmte Abficht wird dabei nicht klar, demn bie: 
die Mannfchaft Dadurch zur That zu. ermuntern, beftritt 
der Koch, 

Aber ed kamen noch erfchwerendere Ausfagen hinzu. 

Der Zimmermann Ütterberg behauptete: ald am Zage 
vor der Ermordung die Mannfchaft auf dem Ded dar: 
über gefprochen, daß der Eapitain über Bord folle, habe 
Lorenzen nahe Dabei geftanden, und fei, ohme ein Wort - 
zu fagen, weggegangen. Utterberg meinte, der Steuer: 
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mann müſſe gehört haben, mas fie gefagt; doch habe 
Niemand grade mit Lorenzen darüber gefprochen. 

Er beftritt dedgleichen, DaB Iemand den Steuermann 
nad) der That angefaßt und ihm gedroht habe, noch ei 
er erbleicht, als er von der That gehört. Vielmehr 
meine er, daß der Steuermann ebenfo vergnügt gewe- 
fen, als fie Alle, daß der Capitain weg fei. 

Ja Utterberg behauptete im Verlaufe des Proceſſes: 
daß der Steuermann nicht allein Beſcheid gewußt, fon- 
dern daß er felbit ihm auch am Abende vorher auf der 
Wache Beſcheid gefagt, und Lorenzen nichts darauf er 
widert, als: es ſei Doch eine zu fchlechte Behandlung 
und auch er fei fatt und müde davon. 

Der Koh Wehrpupp wollte an dem Abende zu Lo—⸗ 
renzen gejagt haben: „er glaube, wenn fie Fein Brod 
erhielten, werde es verkehrt gehen und der Sapitain und 
Dberfleuermann über Bord geworfen werden.” Darauf 
babe er Lorenzen angerathen, wieder in Die Cafüte zu 
gehen, was diefer auch gethan, während die Mannfchaft 
noch mit dem Kapitain im Geſpräch geweſen. Als die 
Mörder nach der That in die Cajüte hinunter kamen, 
babe Xovenzen auch) eingeftanden, daß „der Koch ihn ges 
wahrſchaut babe, daß er hinuntergehn möge. Und da 
babe er fich denn vom Jungen etwas Eifig holen laſſen, 
um feine Lenden zu wafchen, als damit er ein Geſchäft 
hätte, welches ihm hinderte aufs Verde zu kommen. 

Peter Klever fagte fogar ausdrüdlich: daB am, Sage 
zuvor, als fie über das Ueberbordwerfen des Capitains 
geſprochen, er allein an den linterfleuermann getreten und 
zu ihm gefagt habe: „Steuermann Xorenzen, der Capi⸗ 
tain fol ja über Bord!“ Darauf hatte ſich Lorenzen/ 
umgedreht, und fei mit den Worten: - „das geht nicht“ 
weggegangen. on 
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Der Antheil des Unterſtenermanns Lorenzen iſt eine 
der myſteribſen Partien dieſes Proceſſes. Wäre alles 
Das wahr, was die Mitfchuldigen ausgefagt, To flände 
wenigftend fo viel feft, daß er um dad Vorhaben ge 
wußt, oder ed wenigftens ahnen müflen, daß er nicht 
gethan, ed zu hindern, ja daß er es vielleicht im Stillen 
nicht ungern geſehen, zufrieden, daß es gefchehen, ohne 
dag er nöthig gehabt daran Thell zu nehmen. Aber 
dem fleht entgegen: daß die Ausfagen gegen ihn allein 
von geflänbigen Verbrechern, und zwar den fchuldigften 
und flrafwürbigften, berrühren, daher fchon nach gemei- 
nem Rechte diefe Zeugen zu verwerfen wären, daß fie 
fi) unter einander widerfprahen und daB das Motiv 
der Rache bei ihnen Allen gegen den Mann, der als ihr 
Verderber, Denunciant und Hauptzeuge auftrat, fehr nahe 
legt. Endlich fteht das Factum ihnen entgegen: daß 
Xorenzen das Schiff an den Strand trieb, um die Ent- 
deckung der Mordthat und die Feſtnehmung der Mörder 
zu bewirten. Wenn er wirklich ſchuldbewußt gewefen, 
wenn er eine Strafe gefürchtet, oder auch nur die De 
nunciationen der Andern gegen fi, fo würde er es 
nicht getban haben. So urtheilte der Richter, und 
fprach ihn, wie wir fehen werden, von dem Werbachte 
der Theilnahme frei. 

Nichtödeftoweniger bleibt auch beim wunbefangenen 
Leſer ein flarker Zweifel zurüd, ob denn an den Aus- 
fagen feiner Mitfehuldigen über Lorenzen's Betragen 
gar nichts wahr fein ſollte? Dieſe Leute waren feine 
Intriguanten, ihnen fehlte der Verſtand und vielleicht auch 
der böfe Wille, um Erfindungen zu machen, damit ein 
Anderer verborben werde. Wenigftens fcheint, daß fie 
im Glauben waren, fte könnten fi auf 2orenzen ver: 
laffen, daß er, wenn nicht felbft mitthätig fein, doch 
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nichts than werde, ed zu hindern, Daß er wicht den Ver⸗ 
räther fpielen werde Wenn fie das nicht gedacht und 
nicht auch gegen ihn einen Morbplan in Voraus gefaßt, 
wie hätten fie die That wagen ſollen? — Sie kannten 
feine eigene Unzufriedenheit mit dem Weſen des Capi- 
taind, daß auch er im Grunde des Herzens zu feinem 
Berderben nie, aber feiner Stellung, feinem Charakter 
nach ſich in Feine offene Verſchwörung einlaflen könne. 
„Er wiſſe Beſcheid,“ mit diefer dunklen Verftellung, die 
nicht and nichtd entfprungen fein wird, begnügten fie 
fh. Wir deufeten ſchon an, daB Lorenzen nur als 
einer jener indolenten Charaktere erjcheint, die, bie es 
zum Yeußerften fommt, nicht die Kraft haben, fich zu 
enticheiden. Er Hatte nicht die Kraft für das gemiß⸗ 
handelte Volk in gefeßlicher Art zum Capitain zu fpre- 
chen und ihn zur Vernunft zurädzubringen. Als er die 
Empörung ded Volkes bemerken mußte, berubigte er fich 
vieleicht damit, daB ihn ja Das nichts anginge, daß ba 
fommen möge, was da fommen wolle, wenn er es nur 
nicht zu vertreten hatte. Wußte, rieth er mehr, jo fehlte 
ihm die Kraft, den Empdrern zu widerfprechen und auch 
die, feinem Obern Anzeige zu machen. Das empörte 
Schiffsvolk war jet furchtbarer als der Wüthrich. Biel: 
leicht fuchte er auch darin Troſt, daß es doch möglicher 
weife nicht zum Aeußerſten kommen werde 

Diefer Annahme widerfpricht auch nicht feine Hand⸗ 
Iungsweife nachher. Da war feine Zage eine ganz an⸗ 
dere. Mit feinem Bewußtſein war auch die Kraft her- 
vorgerufen, die ein Jeder hat, wo ed fein Leben verthei- 
digen gilt. Er mußte fi) jagen, daß feine zweifelhafte 
Rolle unter den‘ Empörern jest unhaltbar war. Er 
fonnte nichts mehr thun, wenn er ed auch gavollt, um 


fih ihnen gleichzuftellen. Fuhren fie doch fchon mit 
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böfen Drohungen umber gegen die ihrer Ritgenoffen, die 
nicht ſelbſt mit Hand angelegt beim eigentlichen Acte 
ded Mordes. Diefed Mißtrauen, dieſer Verdacht mußte 
mit jeder Stunde wachen. Er war alfo in einer ver- 
zweiflungsvollen Lage, und ihm blieb nur die Wahl: 
fich felbft zu opfern oder die Anden. Natürlich wählte 
er dad Letztere. Wie feine Energie und fein Scharfblick 
fih da, wo es die eigene Rettung galt, fchnell ent- 
widelten, haben wir gefehen. 

Die Gülich'ſche Schrift deutet an, daß man auch 
damals im Publicum nicht der Anficht der Richter ge: 
wefen, fondern dem freigefprochenen Unterftewermanne 
einen guten Theil der Schuld, für welche die Andern 
büßten, beimaß. Gülich fagt Darüber in einer Anmerkung: 

„Der Steuermann ift von dem VBerdachte einer Theil- 
nahme an dem Morde und einer Beförderung deflelben 
durch die Urtel frei gefprochen. Die darüber vor Pu: 
blication derfelben, ziemlich allgemein ftattgehabten Ver⸗ 
muthımgen müfjen aljo fchweigen. Das aber darf Re: 
ferent zu bemerken fi) erlauben. Hätte der Steuer: 
mann in vollem Maße feine Schuldigkeit gethan, d. h. 
hätte er fich eifriger bemüht, den Befchwerden der Mann- 
fchaft bei dem Gapitain Eingang zu verfchaffen, hätte er, 
der ja zwiſchen Diefem und Jenen ſtand, den Mittels- 
mann gemacht, hatte er, ald er auf die Ermordung zie- 
ende Aeußerung gehört, wie er felbft geflanden, fich 
fraftig widerfegt, hatte er die Sache nicht auf die Leichte 
Achſel genommen, fondern die Mannfchaft genau beobach⸗ 
tet und — konnte er der aufrübrerifchen Stimmung 
nicht anderd wehren — den Gapitein und den Ober: 
fleuermann aufmerffam gemacht und fie von feinen Be: 
obachtungen unterrichtet, fo — wer wollte zweifeln? — 
wäre dad Verbrechen unterblieben!‘ 


— —— 
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Die peinlihen Anklagen und WBertheidigungen wur: 
den auf dem Flensburgiſchen Rathhaufe am 27. Detober, 
am 2. und 3. November 1819 vor der verfammelten 
Gommiffien, in Gegenwart der Inquifiten und eines 
fehr zahlreichen Publicumsd, vorgetragen, wobei alle De: 
fenforen die Sache ihrer Clienten mit Wärme führten, 
Einige fi) auch durch vorzügliche Eloquenz auszeichneten. 

Aber erft am 14. October 1820 ward auf dem 
Nathhaufe, in Gegenwart der feflelfrei vorgelafienen, 
fanmtlichen Inquifiten, fo wie der zu dieſem Termine 
geladenen Defenforen derfelben, auch des beftellten pein- 
lihen Anklägers, in, von Zuhörern gedrängt vollem 
Saale „abgefprochen folgendes Urtel:“ 

In Sachen des Ober- und Landgerichtsadvocaten 
2. A. Gülich in Flensburg, ald beftellten peinlichen An⸗ 
klägers, 

wider 

die vormalige Mannſchaft des däniſchen Brigſchiffs l'Es⸗ 
perance, namentlich die Inquiſiten Peter Klever aus der 
Gegend ba Riga, Nield Hendrickſen aus Rord-Ordrup 
bei Aalburg, Johann Bernhard Kuhlmann, fonft Ma⸗ 
thiad Andreas Lütgend genannt, aus Bethe im Groß: 
herzogthum Dldenburg, Franz Diedrich Widow aus 
Ströhen, Amts Rohden, im Weftphätifchen, Jochim von 
Ehren aud Blankeneſe, Jens Jenſſen Utterberg aus Ko- 
penhagen und Iohann Diedrich Heinrich Wehrpupp, 
fonft Ludwig Prahl genannt, aus Hamburg, fammtlid) 
peinlih Angeklagte, 

wegen gemachten Coemplots und in Folge deſſelben 

beichleffener, auch vollführter Ermordung des Schiffs⸗ 

capisaind Jens Nielfen Holft und feines Sohnes des 

Oberfteuermannd Niels Hanflen Hol, vom Schiffe 

VEsperance und deshalb werwirkter Strafe, 
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wird von der zur Unterſuchung dieſer Sache allerhöchft 
angeordneten Commiffion, nach abgehaltener General: 
und &pectal- Inquifition, münblicher Verhandlung der 
eingelieferten peinlichen Anklagen und Defenfionsfchriften, 
auch fehriftlicher Vertheidigung des Unterfteuermanns 
vom gedachten Schiffe, Namens Johannes Xorenzen, aus 
Hoe, bei Werde, Amts Ripen, gegen die von einzelnen 
Inquifiten wider ihn in Hinficht einer Theilnahme an 
dem verübten Verbrechen und einer Beförderung deflel- 
ben vorgebrachten Befchuldigungen, fo wie nach reiflicher 
Erwägung aller Umflände und in Folge Reſcripts des 
Königlichen Schleswigſchen Ober - Criminal: Gerichts auf 
Sottorff, vom 22. September 1820 hiemit für Recht 
erkannt: 
daB die Imquifiten Johann Diedrich Heinrih Wehr: 
pupp aus Hamburg, Iend Jenſſen Utterberg aus 
Kopenhagen, Jochim von Ehren aus Blankenefe, Pe: 
ter Kever aus Riga, Franz Diedrih Widow aus dem 
Wetphälifchen und Iohann Bernhard Kuhlmann aus 
dem Großherzogthum Dldenburg, wegen verabredeter 
und verübter Ermordung des Schiffscapitaind Jens 
Nielſen Holft und feines Sohnes, des Oberfteuer- 
manns Nield Hanfen Holft, vom danifchen Brigſchiff 
l' Esperance, andern Gleichgefinnten zur Warnung, ſich 
felbft aber zur wohlverdienten Strafe, auf Schinder: 
farren zum Richtplage zu führen, dafelbit mit dem Rabe 
vom Leben zum Tode zu bringen, und demnächſt ihre 
Körper aufs Rad zu flechten; der Inquifit Riels Hen- 
drickſen aus Zütland, wegen Theilnahme an der Ver- 
abredung zu dem, an dem Capitain Holſt begangenen 
Verbrechen des Mordes und daher zugleich wegen Meu- 
terei, mit dem Beile zu enthaupten, fein Körper fammt 
dem Haupte auf dem Richtplatze zu verfharren, aud) 
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fünmtlihe Inquifiten die Koften der Unterſuchung, 
fo viel ihr Vermögen dazu binreicht, zu erſtatten ſchul⸗ 
Dig; der Unterſteuermann Johannes Lorenzen aus Hoe, 
bei Werde, Amts Ripen, aber von dem Verdachte ei- 
ner Theilnahme an dem Morde, welcher an dem Schiffs⸗ 
capitain Holft und an feinem Sohne verübt worden 
und einer Beförderung defielben gänzlich frei zu pre 
chen jei; alles von Rechtöwegen. 
Publicatum Flensburg in Curia, den 14. Det. 1820. 
Jedoch wird in Gemäßheit ded vorgenannten Re 
feript . den Inquifiten hiemittelſt angekündigt, daß das 
eben abgefprochene Erkenntniß aus allerhöchſter Gnade 
dahin gemildert worden: 
daß nämlich die Inquifiten Widow und Klever auf 
gewöhnliche Art, von Ehren, Utterberg und Wehrpupp 
auf dem Schinderfarren zum Richtplatze zu führen, 
diefe fünf Inquifiten in der Ordnung, wie fie fo eben 
nach einander genannt find, mit dem Beile zu ent- 
baupten, ihre Körper aufs Rad zu flechten und ihre 
Häupter auf den Pfahl zu fleden, daß aber die In- 
quiftten Kuhlmann und Hendridien, Erſterer nad 
vorberigem Staupenſchlag, mit lebenswieriger Zucht: 
bauöftrafe zu belegen fei. 





Der Proceß, das Urtheil und die nachfolgende Exe⸗ 
cution. hatten in Schleswig und Holflein ein großes 
Aufſehen, eine ungewöhnliche Theilnahme erregt, wie wir 
ſchon oben bemerkt. Der Fall lebt noch heute, als ein 
ganz befonderer, Dort in der Erinnerung, und fo einfach 
die Thatfache auf den erſten Bid auch ſcheint, ward 
dieſe Aufmerkſamkeit doch dusch mehre Umſtände gerecht⸗ 
fertigt und erklärt. 


:168 Die fünf Mörder auf der Eaperanır. 


Es war ſeit lange Tein Verbrechen der Art in der 
danifchen Marine vorgekommen; ein furchtbares, gefähr- 
liches .in feinen Folgen, wenn es nicht entdedt, wenn die 
Thäter unbeftraft geblieben wären. Aber wer waren die 
Thäter? Zunge, ſittlich unverdorbene Leute, von blühen⸗ 
dem Anſehen, von kernigter Geſundheit, wie Augenzeu⸗ 
gen verſichern. Furchtbare Mißhandlungen, eine cani⸗ 
baliſche Rohheit, die Verletzung ihrer Menſchenrechte, 
hatte fie zu dem entſetzlichen Entſchluſſe gebracht; es 
war eine raſche That roher, entſchloſſener Naturen. Aber 
der Fluch der Schuld übte ſeine Zeugungskraft ſchon im 
Augenblicke, wo der Entſchluß reif war. Wenn ſie den 
Vater tödteten, mußten ſie auch den unſchuldigen Sohn 
tödten, der ihnen nichts zu Leide gethan. Sie thaten 
es ungern, aber es blieb ihnen kein Ausweg. Und nun 
drängt ſich Einer grade zu dieſer unglückſeligen That, 
vor der fie ſchaudern, aus — einen religiöſen Aber⸗ 
glauben! Der Mörder nimmt für das Himmelreich die 
Schuld des Gemordeten auf ſich. Es ift eine Erbſchaft 
der Sünde Er will der Mörder des Unfchuldigften 
werden, damit feine Schuld in. jener Melt die geringftc 
feil Schon um diefed merfwürdigen Motivs willen beſchäf⸗ 
tigte dieſer Fall feiner Zeit lange und. fchmerzlich die 
denfenden Gemüther. — Aber während man Diefe jun: 
gen Leute, ſämmtlich reuig, bußfertig, in geiftlicher Er: 
bebung fih zum Zode vorbereisend, und mit Andacht 
und Erbauung den Beiſtand der Geiftlichen empfangend, 
als halbe Märtyrer. -anzufehen geneigt ‚war, Die,. dem 
Fluch der Schuß erliegend, durch ihre Erkenntniß und 
Reue ihr Verbrechen auszutilgen ſuchten, ohne daß fie 
doch ihrem Verhängniß entgehen‘ konnten, wenn man 
nicht eine Gnade anrufen wollte, welche für die Dikci- 
plin in der Marine ein unheilvolled Beifplel abgegeben 
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hätte — entging ihr Ungeber aller Straſe und Füge, 
und im Publicum war Doch die Anficht nicht zu vertil- 
gen, daß er nicht fehuldlos fe. Ein Grund mehr des 
Mitteids, der Aheilnahme und Aufregung. 

De öffentliche Anktäger felbft rühmt von den Ver: 
urtheilten, daB er folche außere Faſſung und Ruhe, als 
fie bei Anhörung des Urtheild gezeigt, nie bei Verbrechern 
in ihrer Lage gefehen. Erklären laſſe fie fich nur durch 
die innere Ruhe, den Frieden mit ſich felbft, zu dem fie 
Durch die Kraft der Religion und den Zufpruch ihrer Seel⸗ 
forger gelangt fein. Alle Anweſenden waren tief er- 
fchüttert, der Actuarius felbft verlas das Urtheil mit un: 
fiherer Stimme, es verfündigte ihnen den unwieberruf: 
lichen Zod auf dem Blutgerüft; aber bei feinem der Ge⸗ 
richteten konnte Gülich auch nur den mindeften Wechſel 
ber Farbe, das geringfle Zittern, auch nur die geringfte 
Veränderung der Mienen bemerken. Nur Diedrich Wis 
dom bat um bie Erlaubnig etwas fagen. zu dürfen, 
flehte, als ihm diefe bewilligt war, wehmüthig um fein 
Leben, ging aber, nachdem die Commifſion ihm geantwor⸗ 
tet, es ftehe nicht in ihrer Macht, den Spruch der höch⸗ 
ften Behörde zu ändern, ohne Klage mit den Uebrigen 
wieder in den Kerfer zurüd, den er mit den vier, gleich 
ihm dem Tode Geweihten, nur, um zugleich vom Leben 
zu ſcheiden, wieder verlaffen follte. 

Dies ſtimmt freilich) nicht ganz mit dem Auflage des 
Paſtor Schütt, welcher die Seeljorge für die Verbrecher 
übernonmnen. Auch diefer rühmt den religiöfen Sinn, 
welchen diefelben in den langen Gefprächen mit ihm be: 
widen, aber Jochim von Ehren, der fonft völler 
Feſtigkeit war, zeigte fih ihm doch nach Publication des 
Urtheild in voller Zroftlofigkeit, weil er ſich vom Koch 
Wehrpupp heimlich einreden lafien, daß es fie nur we- 
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nige Jahte Zuchthaus koſten wuͤrde. Wie wenigen Fin: 
druck auch ſcheinbar das Urtheil auf ihn gemacht, zeigte 
er ſich doch, den Gaftlichen gegenüber, aͤußerſt entrüftet 
und glaubte fi im höchſten Grade ungerecht behandelt. 
Der veligiöfe Troſt half nichts, der Prebiger mußte von 
dem hohen Grade perſoͤnlichen Zutrauens Gebrauch mas 
en, welches Jochim in ihn gefeßt. Das half; er 
gab ſich in fein Schiekfat, flerben zu müflen, wiavol 
fein Ehrgefühl durch die Art, den Karren, das Liegen 
auf dem Made, aufs Tiefſte verlept war. — Bei Wehr: 
pupp wogte es fürchterlich im Innern. Als Schütt ihn 
bedauerte, rief er: „Ei was bedauern!” und fein Auge 
rote furchtbar, Erſt am folgenden Tage kam ihm Io: 
chim ruhig entgegen und ſprach: „Mein Glaube an Got: 
te8 Gnade gibt mir Troſt und Stärke.” 

Die 5 Zodescandidaten durften den letzten Tag über 
bei einander fein, was viel zu der Faffung beitrug, mit 
der fie in den Tod gingen. Wie tröfteten fich gegenſei⸗ 
tig und befchäftigten fich faſt allein mit religidfen Be⸗ 
teachtungen. Als Der Geiflliche zu ihnen trat, ward. er 
wie ein. lieber Freund empfangen; ber Eine holte ihm 
einen Stuhl, der Andere Die Decke, fie unter feine Füße 
zu legen, ein Driter machte De Fenſter im Gange zu, 
damit Feine Zugluft da fe. Der Prediger namt Die 
zwei Stunden, die er in der Mitte biefer, bean Tode 
Geweihten zubrachte, zwei der feliaften feines Lebens. 
Jeder der Tubestandidaten war voll Hoffnung zu Gott 
und ſprach mit Freudigkeit über feine baldige Erlöſung. 
„Wer bie Kraft der Beligion in den bewegteſten Lebens⸗ 
flunden zu tröften und zu ftärten besmeifelt, hätte bier 
zugegen fein muſſen.“ — „Die frudige Stimmung 
Aller ließe ſich gar nicht befchreiben. Man mußte es ie 
ben, um fi) eine Vorſtellung zu machen.” “ 
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Montag amı 16. Dectober bradıten die Todescandiba⸗ 
ten eine ſeltſame Bitte vor. Im jelben Gefängniſſe be: 
fand fich ein auderer Verbrecher, Jürgen Sürgenfen, 
der als Straßenraͤuber und eines Mordes wegen, obgleich 
er ihn ‚nicht eingeflanden, zum Tode veruriheilt war. 
Sie baten, daß Jürgen mit ihmen enthauptet werden 
möchte. Man gewährte die Bitte, ohne zu ahnen, welch 
einen pſychologiſch merkwürdigen Zwiſchenfall dies ver- 
aunlaſſen follte. 

Die nunmehr zur Zahl 6 angewachſenen Todescan⸗ 
didaten empfingen zuſammen Dad Abendmahl; alle tief 
ergriffen, innig erſchüttert. Der zweite Geifktiche, Paſtor 
Balentiner, der am jeden Einzelnen bei der Abſolutivn 
eine Präftige Anrede gehalten, fragte. Jürgen mit beſon⸗ 
derem Nachdruck: ob er bas heilige Abendmahl auch 
würdig feiern Tonne, oder ob nicht eine Sünde, die er 
nicht bekannt, noch fein Gewiſſen belaſte? — Ehe er 
antworten Eonnte, trat der Koch Wehrpupp, der als der 
entſchloſſenſte und wildefte unter den Sermördern früher 
erfchin, und redete ihm mit einer Kraft und Wärme 
zu, die Alle in Erſtaunen ſetzte, Daß er feine Sünde auf 
dem Herzen behalten falle. Da ward Dad Herz dieſes 
verftocdten Günders, der bis dahin weder durch den Zu- 
ſpruch des Richters, noch des Geiſtlichen erweicht wer⸗ 
den können, durch Die Gewalt des Augenblicks, durch 
dieſen ımierwarteten Zuſpruch dermaßen ergüffen, daß er 
Alles bekannte. 

Die freudige, faſt berauſchte Stimmung der Todes⸗ 
candidaten dauerte den Tag über fort. Jochim ſchrieb 
geiftliche Berfe auf einen Brief feiner Mutter, die Hoff⸗ 
nung und Freude athmeten. le ſpeiſten gefellig zu 
Abend und ſchliefen ruhig Die Nacht durch. Am Mor: 
gen frühſtückten ſie und tranken den letzten Wein. Sie 
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wünfchten die Frau des Oberpolizeidieners zu fprechen, 
um ihr ihren Dank für deren Liebreiche Pflege auszu⸗ 
drüden. Als um 6 Uhr der Geiſtliche wieder kam, und 
fie mit einem: „Frruet euch, der Siegestag ift da! Preis, 
Lob und Dank fel Gott!” begrüßte, ſtimmten Alle mit 
fefter, freudiger Stimme ein: „Ja Preis, Lob und Dank 
fei &ott!” Ä 

Der 17. Oetober 1820 war der Tag der Himich⸗ 
tung. Es war ein trüber Herbftmorgen. Um 7 Uhr 
wurden die Delinguaiten theils auf Wagen, theils auf 
Scinderfarren, wie das Urtheil es vorgefchrieben, ge 
fest. Als man fie bei Beſteigung bed Karrens tröften 
wolte, fagte der Eine: „Das tft meine Iacobsleiter, auf 
der ich zu meinem bimmlifchen Vater komme.” Als ein 
Scharfrichterknecht beim Binden etwas Entfefuldigendes 
zu Jochim fagen wollte, antwurtete er: „Ach made 
was Du will, für mich ift jede Erdenleid bald über- 
wunden.” Die beiden Geiſtlichen Schütt und Balen- 
tiner fuhren mit; Abtheilungen von Infanterie und Ca⸗ 
valerie bedediten ben Zug. Es war trotzdem, daß eine 
unzählige Menge Menſchen vor dem Rathhauſe fanden, 
ald der Officer: „Marfchl" commanbirte, fo ſtill, Daß 
nur der Zritt der Soldaten gehört ward. 

Peter Klever, früher der Verzagteſte, äußerte heim 
Hinausfahren: er wünfehe, daß ihm vor der Enthauptung 
Hände und Füße möchten abgehauen werden, dem er 
wolle gern fo viel wie möglich hier büßen, che er zu 
Gott komme. | 

Eime unzählige Menge Menſchen begleitete fie, ober 
hatte fih am Wege aufgeflellt, um den Zug vorbeikom⸗ 
men zu fehen, oder erwartete ihn in Der Gegend der 
Schädelftätte. Männer, Weiber und Kinder meihten den 
Unglücklichen Thranen, fie aber träfteten Die Weinenden 
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und ermahnten fie, ihr Beifptel ſich zur Warnung dienen 
zu lafien. Als fie an den Platz gekommen, wo ihr 
Blut fließen follte, trat Die Sonne, bis dahin von Wol⸗ 
ten verfchleiert, vor, ald wolle fie noch einmal Die mis 
ihren Strahlen erwärmen, die nur Died eine Mal noch ihr 
Antlitz ſchauen durften. Sie wurden in ein zu ihrer 
Aufnahme am Fuße des Hügeld aufgeführtes Brester- 
band geführt, die Infanterie ſchloß einen Kreis um den 
Hügel, Die Reiter ritten umher, um etwanigem Andrange 
zu wehren und. die Erecution begann mit der Stäupung 
des Iohanned Bernhard Kuhlmann, der gleich, nachdem 
Diele bemdigt, zum Zuchthauſe abgeführt ward. Ä 

Das Iehte fchmergliche Gefühl für fie war der An- 
blid der 5 Räder auf der Gerichtöftätte geweien. Sie 
hatten geglaubt, daB nur Die, welche auf dem Schinder: 
forren fuhren, auf dem Rade liegen follten, fie ergaben 
ſich aber auch darein leicht. 

Jürgen Jürgenſen warb zuerft binausgeführt. Alle 
nahmen herzlich von ihm Abfchied, wie es bei Jedem, 
an den die Reihe kam, geſchah. Ein Beiftlicher führte 
diefen auf Die Richtflätte, dee andere blieb zum Troſt 
der Uebrigen zurüd. Als Iochim vom Koch und Zim⸗ 
mermann Abfchied nahm, fagte er mit feiler Stimme: 
„Ich komme vor Euch zu meinem himmlischen Vater. 
Ich. will am Throne für Euch beten, daß Ihr eben fo 
ftart und feft fein mögt, als ich es bin.” Draußen 
dankte er mit Händeichütteln dem Oberpolizeidiener für 
alles Gute, was er bei ihm genoffen. Als er entblößt, 
mit gebundenen Händen vor dem Blode fland, bie 
ſchwarze Binde über die Augen, betete er mit lauter, 
fefter Stimme, aus der innerften Tiefe des Herzen: 

Chriſti Blut und Gerechtigkeit, 
Das ſei mein Schmutk und Ehrenkleid; 
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: Damit will ich vor Gokt beſtehn, 

Wenn id nun werd zum Himmel gehn. 
In biefer Faffung blieb er, gleich den Anderen, bis er 
auf dem Sandhügel niederfwiete. — Bon den Schrek⸗ 
tn der Hinrichtung, bie das Urtheil feſtgeſetzt, unter 
blieb auch Feiner. Die Körper wurden vorfchriftmäßig 
aufs Rad geflochten, Die Häupter auf Pfähle geſteckt. 
Als Alles vorüber, ging die Verſammlung fo fchweigend 
und ruhig nach Haufe, ald fie gekommen. Keine Unord⸗ 
nung, fein Erceß, weder vor, während, noch nach ber 
Erecution. Das gräßliche, erſchütternde Schaufpiel hatte, 
verfichern alle Zeugen, eine Beimiſchung von Erheben- 
dem, welches die freudige Haltung der Delinquenten 
ihm gab. u 


Ja diefe freudige Haltung, dieſer heidenmäthige Tod 


haben noch nachtraͤglich fo gewirkt, daß und nad) dreißig 


Jahren von mehren Holfteinern die Auftritte bei ber 
Hinrichtumg mit Derfelben Lebendigkeit und Genauigkeit 
wieder erzählt wurden, als fie nur von Zeitgenoffen zu 
Papier gebracht find. Ja fie kamen zuweilen ſchon aus 
dem Munde einer zweiten Generation. Geiner Zeit 
aber komte man von dem merkwürdigen Proceß und 
der noch merfwürdigern Hinrichtung nicht genug Tefen; 
nicht allein die Zeitungen füllten ihre Spalten damit, es 
wurden auch befondere Berichte darüber gedrudt und 
verbreitet. Wir glauben, DaB Auszüge aus demjenigen 
des Paſtor Balentiner audy für unfere Leſer von In: 
terefie fein werden, da fie und fo intereflante als ei⸗ 
genthümliche Züge aud dem Seelen: und äußern Leben 
der Gefangeneh liefern. 

Erfahren wir doch aus demſelben auch, daß Die 
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Geiftlichleit in Flensburg in carpare mit einem Ona⸗ 
dengefuh beim Könige non Dänemark für die Merur- 
theilten einfam. „Wenn überall Verbrecher zur Be: 
gnabigung empfohlen werden Dürfen, fo ift ed uns, als 
ob dieſe es befanders verdienten,‘ heißt ed darin, ‚Sie 
find in hohem Grade unglückliche Menfchen, reuevolle 
Sünder, denen ſchwerlich Jemand, wenn er fie wie wir 
kennt, fein Mitleid nerfagen wird, die ihre That längſt 
verwünfcht, in ihrer jahrelangen Haft mehr ald hundert: 
farben Zob bereits erlitten, und bei ihrem @inn und 
und ihren Jahren für die Welt noch nüßlich werben 
könnten.“ 

Die That ward von ihnen jedoch nicht von Anfang 
an verwünſcht, vielmehr hatten fie gegen ihre Seelſorger 
eine eigenthümliche Argumentation, die nach Valenti⸗ 
ner's Bericht ein wahres Licht auf die Motive wirft. 
Gr ſagt: 

„In der erften Zeit ihrer Gefangenichaft Tonnten fie 
es nicht einichen, daß fie ein ſchweres NVerbrechen verübt 
hätten. Doß fie Unrecht gethan, geftanden fie willig ein, 
aber fie begriffen nicht, wie fie ſich anders hatten helfen 

ſollen. Der Capitain war in ihren: Augen ein höchſt 
nerächtlicher Menſch. Mit dieſem Worurtheil waren fie 
auf fein Schiff gelommen. Bei der Abreife von Ham: 
burg hatten Die Weiber der Mänuer, die früher unter 
ihm gedient, ihm geflucht und mit Steinen nach ihm 
geworfen; der Nheder hatte bei der Abfahrt zu ihm 
gefagt, er möge fich nur guf gegen feine Leute benchmen, 
da er wifle, in welchem Rufe er ſtehe. Defienungeachtet 
babe er. auf der. Meife fogleich die feindfeligfte Stellung 
gegen fie angenommen. Sie hörten nichts von ihm als 
Scheltworte und Drohungen — ſo viele Jahre z. B. 
babe ee darauf fperulirt, wie er feine Matroſen peinigen 


176 Die fünf Alörder auf der Esperanse. 
wolle — fie fürchteten unter ihm Hungersnoth, und nad) 


den ihnen vorgewiefenen Inflzumenten, fo wie nach den 
Thon erlittenen Proben, die ſchwerſten Mishandlungen 
erleiden zu müffen. Daher hielten fie zu einem Schritte, 
der fo viel Schauder erregt, fich vollfommen berechtigt. 
Warum fie ihn nicht unſchädlich gemacht und nachher 
auf dem Wege Rechtend gegen ihn verfahren hätten — 
ſchien ihnen eine lächerliche Frage, indem, nach ihrer 
Erfahrung, ein Matroſe nie Recht über feinen Capitain 
erhalten habe — „meine Zafche,” fagte Utterberg unter 
Anderm, „ift nur Elein, des Rheders größer,” und dieſer 
nehme die Partei des Capitaind; da hätten fie am Ende 
bei allem Rechte mit Schimpf ind Gefängniß wandern 
fönnen. Diefer Menſch wollte in feiner Verkehrtheit 
von fo vielen Beftechungen, Willkürlichkeiten und Gräueln 
an andern Orten willen, wo die größten Schandthaten 
mit Geld zugedeckt, auf unfchuldige, aber armelige Men⸗ 
fhen geworfen wären, daß es ihm eine wahre Thorheit 
erichien, in feiner abhängigen Lage Recht beim Richter 
fuchen zu wollen. Oft und noch nachdem er länger als 
ein Jahr gefeflelt gewefen, fchwur er, daß er, wenn er 
könne, den Capitain nicht wieder lebendig machen wolle, 
er werde, wenn er ſeinen Kopf hinlegen müſſe, noch in 
dem letzten Augenblicke rufen, daß Holſt wie ein elender 
Menſch, wie ein großer Taugenichts gefallen. Ich er⸗ 


zähle blos, was dieſe Menſchen über den Capitain ur- 
tbeilten, nicht wie ich urfheile, und Jenes, wenn ed auch. 
falfeh ift, um die Verblendung zu erklären. Obgleich 


diefe Hitze gemäßigt wurde, ſo zeigt ein Traum, den 


Utterberg in der letzten Zeit hatte, ſeine feſte Ueberzeu⸗ 


gung. Holſt nämlich kommt, um ihn zu einer neuen 


Fahrt mit ihm zu bereden. utterberg aber will nicht. 
Holſt thut ihm Verſprechungen, Utterberg antwortet: 
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Rein, nein, kurz! :ich kenne ih. — Holſt bittet ihn 
endlich, .er möge ‚wieder zu ihm kommen, denn er babe 
feinetwegen viel leiden müflen, und wünſche daher mit 
ihm verfühnt zu ſein — — — &o gleichgültig er alfo 
gegen dad Schickſal des Capitains war, der, in feiner 
Sprache, Feine Pfeife Taback werth gemeien, dem er 
eben darum manches Laſter aufheften wollte, fo daß er 
durchaus nicht begreifen Tonnte, wie dad Leben eines fo 
erbärmlihen Menfchen fo viel Aufmerkſamkeit erregen 
konne: fo wenig war ihm der Sohn gleichgültig, dem 
er das Beben gern wieder gegeben hätte. Diele Aeuße⸗ 
rung, aber ebenfalld jene über den Water, theilten fie 
mit mehr oder mindern Zufäsen Alle. So wie fie den 
erſten Schritt gethan und auch nur befchlofien hatten, 
fo folgte der zweite, und obgleich fie dieſen mehr be- 
reuten, 0 glaubten fie ihn gewiflermaßen entfchulbigen 
zu Formen, ja meinten, daß unter ſolchen Umſtänden 
ohne Weiteres alle Theilnehmer des Capitains mit ihm 
hätten wandern müſſen.“ 

Der Geiſtliche rüͤhmt Utterberg als einen jungen 
Mann voll lebendigen Ehrgefühls, der foger in einem 
öffentlichen Inſtitute in Kopenhagen eine gute Erziehung 
als Seemann genoffen, fpäter aber im Kriege in fihlechte 
Geſellſchaft gerathen war. Achnliches gilt vom Koch 
Wehrpupp, der unter den Hanfeaten gegen: die Zran- 
zoſen gedient. Sie fühlten fich entrüftet, als fie von 
dem Gerüchte hörten, bag viel baares Silber an Vord 
geweien, daß man alfo eine Zeit Lang geglaubt, fie 
fünnten das Verbrechen and Habfucht begangen haben. 
Walentiner warf eine eigene Yrage vor. der Commu⸗ 
nion an fie auf: ob fie wol bei ſich einig wären, wer 
unter ihnen der Schlechtefte ſei? Einhellig antworteten 
fie: das wühten fie: nicht. Sie Hätten dieſelbe Frage 
, 8 x% 
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ſchon unter ſich verhandelt, könnten aber mit der Miut- 
wort nicht fertig werden. Die Ichten Tage waren fie 
in einem Gemache, was ihnen ungemeine Freude machte. 
In diefen Stunden hat Keiner dem Andern Vorwürfe 
gemacht, Keiner über den Anden gefeufst. Wer alfo 
follte, fchließt der @eifltiche, der Verführer fein? — Es 
wäre doch natürlich geweien, meint er, daB Einer zum 
Andern gefagt Hätte: daß du auch auf den unfeligen 
Einfall fommen mußteft! 

„Während ihrer Gefangenſchaft, wo fie gewöhnlich 
ihrer zwei, nur nicht immer dieſelben, beiſammen waren, 
lebten fie unter fich friedlich, und die fi lange nicht 
geſehen hatten, grüßten ſich beim Zuſammentreffen Tepe 
freundlich. Der einzige Hinrichlen werd nicht gern ge» 
fehen, und ich darf fagen, ward von den Uebrigen allen 
gehaßt, und am allerwenigften konnte fich fein Lands⸗ 
mann Utterberg mit ihm vertragen. Dieſe Beiden burfte 
man am wenigften in dem leuten halben Jahre zufem- 
menführen, was allerdings merkwürdig ift, da Hinrich⸗ 
fen Fein Deutſch ſprechen und alfe mit Niemaud als 
mit Utterberg fich unterhalten konnte. Jedoch hörte auch 
dieſer Streit in den lebten Wochen gänzlich auf; und 
fo wie man überhaupt mehr feinen Sharafter — in dem . 
man etwas Schleichendes, Heimtückiſches und Kriechen⸗ 
des finden wollte — als fein Betragen in ihrer gemein⸗ 
fehaftlichen Angelegenheit tadelte, fo beneidete man ihm 
auch fein milderes Loos in der Folge keinesweges. 

„Die Zeit wußten diefe Menfchen fich ungeachtet ihrer 
befehränften Lage recht gut zu vertreiben, und fie ver- 
fiderten oft, daB die Langeweile fie nicht plage. Sie 
genofien ‚aber auch einer guten Gefundheit, und fanden 
in Abficht auf Rahrumg, Kleider und Pflege ihre Wünſche 
hinlaͤnglich befriedigt. Genau wußten fie nicht nur Die 
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Jehreszeit anzugeben, obgleich weber weiß noch grün fie 
daran erinnerte, jendern auch das Datum jebed Tages, 
das fie für jede Woche mit Kreide an ihrer Thür zeich- 
neten. Die fich beſonders liebten und das Talent char: 
fer Zähne befaßen, nagten fich Einer dem Andern den 
Bart ab, und mußten fich auf diefe Weiſe fo zu bar- 
bieren, daß man ben geſchickteſten Raſeur bei ihuen 
hatte vermuthen follen. Andere nahmen zu diefan Be: 
bufe einen Kleinen Weſtenknopf, von der Größe eines 
fübernen Sechslings, der, unzähligemal am Zußboden 
geſchleffen als Rafinmeffer dienen konnte. Ihren Kör: 
per wie ihre Kammern bidten fie von allem Ungeziefer 
rein, was abermals Zeitvertreib gewährte. Nor Allem 
beiuftigte „fie ber Mäufefang, und Wehrpupp's Verſuch, 
der aber immer mißlang, die gefangenen zu zähmen. 
Einmal waren fie nahe baran, Schach zu fpielen. Zum 
Theil kannten fie, wenn auch nicht vollkommen, Died 
Spiel, und auf einer Bank war dad Schachbret, hin⸗ 
reichend zum Spiel, gebildet. Da hätte e& nur einiger 
Machhülfe und Ermunterung bedweft, um ihnen bier eine 
geoße Beichaftigung zu geben. Aber, obgleich fein Ver⸗ 
nünftiger Died hätte tadeln können, jo war doch zu 
ſrchten, daß ihnen dadurch die Zeit für dad Höhere 
— wäre. Sie ſollten ihre Verirrungen und das 

Verbrechen kennen lernen, ſie ſoll⸗ 
ben a auf Den Rob vorher und überall ben Nuten 
zu erlangen fireben, den das Gefängniß dem Sünder 
geben Tann. 

„Se ſollten Manches noch erlernen, befler ihren Un: 
terricht benutzen, und befonders mit guten Büchern fich 
beſchäftigen. Man mußte natürlichermeiie iheen Ge: 
ſchmack und ihre Fähigkeiten, außer ihrem Bedürfniß, 
bei der Auswahl diefer Bücher zu Rathe zichen. Und 
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da war ed leicht herauszufinden, was ihnen zufagen 
mochte. Alles, was blos oder auch nur hauptſächlich 
‚für den Verftand gefchrieben ift, Alles dabei, was zu 
fünftlich vorgetragen wird, mochten fie nicht. Mehre 
Schriften der Art, die ihnen Anfangs zur befichigen 
Auswahl vorgelegt wurden, verfhmähten fie. Dagegen 
liebten fie, ‘außer der Bibel, Johann Arend, Chriftiau 
Sciver, Thomas a Kempis, Benjamin Schmokke umd 
andere derjelben Art, die ihnen nach Gefallen mitgetheilt 
wurden. Utterberg zerbrach fich den Kopf mit dem hei⸗ 
ligen Kriege, einem mit vieler Myſtik angefüllten Buche, 
was ihm aber, nachdem er den Sinn gefaßt zu haben 
glaubte, hohen Genuß gewährte. Kiever übte fich neben 
dem Xefen in der lebten Zeit auch im Schreiben, und 
freute fi), wie ſchon dad Todesurtel hier lag, es bald 
fo weit gebracht zu haben, an feine Angehörigen im 
Riga felber fchreiben zu können. Die Stärkeren, wie 
Wehrpupp und litterberg, unterrichteten Die Andern, 
welche noch Anfänger waren, und fo verging ihnen bei 
Efien und Trinken, und Taback, der ihnen zum Kauen 
reichlich gegeben ward, unter Furcht und Hoffnung die Zeit. 
Hoffnung hatten fie allerdings, oder vielmehr hegten fee, 
faft während der ganzen Dauer ihrer Gefangenfchaft, und 
zum Theil noch nach bekannt gemachten Urtel, Hoffnung, 
nicht blos aufs Xeben, fondern fogar auf eine gänzliche 
Freilaſſung. Ale hätten fie eine lebenswierige Gefangen- 
ſchaft dem Zode vorgezogen; die Merften jedoch nur in 
der Hoffnung, daß nad) Iahren die Freiheit zu erlangen 
wäre, denn fonft hätten, fo bin ichs gewiß, Die Meiſten 
ſelbſt für den Tod geſtimmt. Wie hätte man fo gram 
fam fein fünnen, ihnen alle Hoffnung für die Zeit zu 
benehmen, fo lange fie dad Werk ihrer Belehrung nicht 
gradezu verhinderte. 
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„SGie waren mit Mehren aus der Zahl Derer, die ver 
Jahren falſche Bankozettel verfertigt, im hiefigen Ge⸗ 
fängniffe bekannt geworden, und ebenfalls wußten fie 
von Kotzebue's Mörder, den fie den Studenten aus 
Deutſchland nannten. Nach dieſem wie nach jenen er⸗ 
kundigten ſie ſich daher oft — ſchienen doch Alle mit 
ihnen gleich verdammlich — und welche Freude, als ich 
ihnen ſagte, won jenen ſeien 14 oder 17 (ich erinnere es 
mich nicht mehr) zum Tode verurtheilt, und — ich 
machte bier eine Paufe — Alle find begnadigt. Gewiß 
iſt unferd Konigs Gnade nie fo geprieſen, als bei Diefer 
Gelegenheit im Fleneburger Gefängniffe. Um aber ihrer 
YAusgelaffenheit, Die mehre Zeit darauf deutlich, und alſo 
für fie nachtheilig wurde, vorzubeugen, trug ich kein 
Bedenken, kurze Zeit nachher zu fagen, des Studenten 
Schickfal fei entſchieden: er fei zum Tode verurtheilt und 
das Urtheil fei an ihm vollzogen worden. Einige mein- 
ten zwar, bier habe nicht der König von Dänemark zu 
—— gehabt, und wollten ſich der alten Hoffnung 

wieder hingeben, aber dem Leichtſinne war doch dadurch 

Grenze geſetzt. Widow neigte ſich allemal am Erſten 
zum Ernſt, und ſelbſt in jenem Falle, der allgemeine 
Freude geweckt hatte, wußte er zu ſagen, es könne aber 
auth wol in der Geſchwindigkeit für ſie Alle das Urtheil 


„Wie num die Entſcheidung für fie herannahte, und 
sch fie vorläufig erſt ald Muthmaßung, dann mit voller 
Gewißheit erfuhr, wurde die Bearbeitung immer ernfl- 
kicher, und von meiner Seite dem Gedanken an Lebens⸗ 
beffeung auch nicht der mindefte Raum gegeben. Die 
ſchwerſte Aufgabe war ed, Klever, der Äbrigend am er⸗ 
Wen und vielleicht am tiefften die Reue gefühlt hatte, 
und bei dem jede Harte Grauſamkeit geweſen fein würde, 


I 
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am Tode zu führen. Er hatte eine unbandige Luſt 
zum Leben, die an Maferei grenzte. Dabei hielt er ſich 
durch Die milde Behandlung umd andere Vorzüge, bie 
man ihm vor den Uebrigen eingeräumt hatte, mehr als 
irgend einer berechtigt, Gnabe zu erwarten, und in ſei⸗ 
ner Vorftellung war noch innmer, wenn der Spruch zum 
Zobe erfolgt fein follte, eine Appellation oder Suppli⸗ 
eation möglich. Den Freitag Abend wußte noch Keiner, 
wie nahe ihr Urtheil jet, und ohne ihnen died zu fagen, 
wurden fie Doch darauf vworbereitet. Sie hörten, dem 
Anfcheine nach, wie fie des Folgenden Tages vor Bericht 
geführt waren, mit großer Ruhe, was über fie beſchloſ⸗ 
fen war. Widow wagte, vor Gericht zu fagen, er je 
der Meinung, Daß noch etwas geändert werden könne: 
ich bitte aber, meine Herren, um mein Leben, und wie 
ihm von diefen bedeutet wırde, daß eine Aenderung in 
ihrer Macht nicht ſtehe, fo glaubte er, Dad Seinige ge- 
than zu babm, und war von bem Augenblicke an eben 
fo meit von aller Furcht als Frechheit entfernt. Er, 
dem Muth und Worte fonft gefehlt hatten, wer ich — 
und blieb ed — muthig und beredt. Klever war,. fo 
wie er fein Gefängniß betreten hafte, Der Ohnmacht nahe. 
Ich kann aber, fagfe er, nicht ſterben: mir muß noch 
eine Hülfe fommen, und follte fie auch in der Ickten 
Stunde erft fommen. Es war dies ein herzzerreißender 
Auftritt. Im Todeskampfe, denn dieſen Tümpfte er 
ſchon, fiel er mir um den Hald umd bat, ich möchte ihn 
titten, zum SKöntge reifen und deſſen Gnade fußfallig 
erfichen u. |. w. In diefer angftoollen Lage blieb er 
den ganzen Nachmittag und Abend bi6 ben folgenden 
Sonntag Abend, da er anfing, ruhig zu werben. Es 
iſt nicht zu zweifeln, daß, wenn fein Zufland ſich nicht 
verändert hätte, man ihn mit Gewalt sum Block hätte 
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ſchleppen müffen, und daß er mit ſtarkem Geſchrei und 
unter den gräßlichſten Verzuckungen feinen Geiſt aufge⸗ 
geben hätte. Utterberg, von Ehren und Wehrpupp fa 
den ſich in das Schickſal, und Jeder vergaß fich ſelbſt 
über den beiammernömerthen Klever. Zum Kuhlmann, 
dem mit Staupenfchlag und lebenswierigem Zuchtbaufe 
begnabigten, fagte man, er würde fie einſt, da fie Längft 
vollendet wären, bensiben, wenn er unter harten Zucht: 
meiftern : werde ſehmachten müſſen. Um Hinrichfen be 
kümmerte man fich wenig. Bei ihrer Trennung, da bie 
Hölfte nach den oberen Gemäckern wieder wanderte, 
ſchieden fie mit Conrplimenten, die wenigfiend in bem 
Zone, womit fie vorgebracht wurben, eine nahe Ver 
zweiflung verkündeten: Adieu Heer. Wibow Adieu Herr 
von Ehren u. ſ. w., wir ſehen uns bald wieder! Von 
diefer Zeit an. mard der mit ihnen zum Zede beflinmte 
unh geführte Zürgenſen, dem fie ſchon während ühwer 
langen Nachbarſchaft ihre Liebe oft thatig bewiefen bat: 
tr, ob er gleich wegen feiner mannichfachen und mit 
Vorfatz verübten Verbrechen ihnen nicht an die Seite 
geſetzt werden durfte, von ihnen vollkommen ale Brader 
behandelt.“ 

Ich meine, daß dieſe Idylle aus einem ſolchen Ge⸗ 
fangnißieben auch für Leſer non Intereffe ſein wird, 
———— und die Erinnerung ha⸗ 

Gls Gegenſtück safe ich Larenaire's Tod folgen.) 
en Me Der, wie wir wiſſen von dem entſetzlichen 
Aberglauben geleitet, Daß ber Mörder die Bünde Ded 
Ermorbeten auf fich nehme, ſich zur Ermordung des 

Dberfleuerntannd gedrängt, war ſelbſt in den Todes⸗ 
fanden noch nicht von feinen abergläͤubiſchen Vorſtel⸗ 
Inngen geheilt. Er wollte, obgleich er der Bußfertigfte 
unter Allen war, an ber Gommunien nicht Theil neh⸗ 
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ma. Der Geflliche drang in ibn um eine Erklärung. 
Da befannte er endlich, daß er. unter den Einflüflen eis 
ned böfen' Geiftes ſtehe, der ihn verſuchen könnte, in den 
Augenbliden der Feier ſelbſt des Allerheiligſten zu ſpot⸗ 
ten. Es Eoftete dem Prediger wide Mühe diefen böfen 
Geift zu beſchwören. . Darauf erft .nahm er dad Abend: 
mahl und von da ab übertraf ihn Kemer an Muth, in 
den Tod zu gehen. ‚Der Beifllihe war fo vernünftig, 
ihre Bitte, die ganze letzte Nacht mit ihnen zu beten, 
abzulehnen, da fle des Sthlafes bedürften, um Kraft 
zum Sterben zu haben. „Wozu follen wir ſchlafen?“ 
antwortete Einer. Diedrich) Widow rief: „Wir können 
nachher genug fchinfen.” Imbeffen: fchlicfen Alle vortreff⸗ 
lich. Einige, die an.der Kraft des Glaubens, der fie 
befeeite, zweifelten, bieten die Heiterkeit und Feftigkeit, 
mit der Alle den Hügel beſtiegen, für Frechheit, Verzweif⸗ 
lung ober gänzliche Fühllofigkeit, alle Linterrichtete aber 
verſichern, daß fie ihres Verſtandes, wie ihrer Gefühle 
vollkemmen mächtig geweſen. Sie erkannten dad Thor 
beim Ausfahren wieder, durch welches ſie vor drei Jahren 
in die Stadt gebracht worden, fie freuten ſich, als die 
Sonne durch die trüben Wolken brad), daß fie. noch: auf 
ihren  Sterbetag herabſehen wollte. . Diebrih Widow 
zeigte wirkliche Ungeduld, bald auf der Richtflätte anzu: 
kommen. Es ift Ihm erwahnt, daß Klever gewünſcht: 
man möchte ihm vorher Hände und Füße abbauen, Die 
deich fol, nach Valentiner, denfeiben Wunſch ausgefpro- 
chen haben; wenigftens möchte man ihm doch nicht. die 
Augen verbinden. Klever erflärte noch: er wünfche von 
unten auf gerädert zu werden. So gleichgüftig fie ge: 
gen den Schmerz waren, fo erfreuf fchienen fie über die 
allgemeine Zheilnahme. Nur. der Allerleste, feinen Ra⸗ 
men nennt der Berichterflatter nicht,. ſchwankte beim letz⸗ 
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— 24. Detember 1834 ſah der Portier des Haufes 
Mutter und Sohn zum letzten Male. Sie kehrten von 
einem Gange in ihre Wohnung zurück, ohne wieder zum 
Vorſchein zu kommen. 

Am andern Tage fand mar, ale die Wohnung ge 
öffnet wurde, Ihre Leichname zerfetzt und blutig ; deu des 
Sohnes in der Küche, den der Mutter in einer baran 
ſtoßenden Kammer. —— war faſt begraben unter 
einer Maſſe von Decken, Matratzen und Kiſſen. 

Ueber die Motive des Mordes konnte fein Zweifel 
obwalten, da man nichts mehr vom Silberzeng und Geld 
fand; auch eine Meine Figur son Elfenbein war vor 
ſchwunden, ein Mantel, eine ſeidene Mütze. Die Nach 
forfchungen nach den ober den Thaͤtern fielen vergebtich 
aus, bis der Räuber und Mörder fid, ſelbſt meldete, 

Es war ein der Juſtiz md Polizei wohlbekanuter 
janger Dann — RBarenaire. Zufällig war biefer filme 
Verbrecher, auf deffen merkwürdige Perfönlicgkeit wir 
noch vielfach zurückkommen werben, grade Damals wie 
der verhaftet worden. Avei Mordanklagen lafleten auf 
ihm. Da geftel es ihm, ben Chef ber Sicherheitopolizei 
um eine Unterredung zu bitten, in welcher er ihm shne 
meitere Auffoberung Folgendes über die Begebenheit in 
der Paſſage bu Cheval⸗Rouge mittheilte. 

„Am 14. Detember gingen Avril (dev auch gefan⸗ 
gen war) und ich zu Charden, den wir in ber Pafſage 
antrafen. Er war in Hembsärmdn und hatte eine 
Bürfle in der Hand. „„Wir wollten Bich beſuchen,““ 
fagte ty. Nur hinauf, erwiderte er. Üben in bir un 
tree angelommen, die zur Küche und zum 
zugleich diente, padte ihn Avril am Halle, und ich —* 


Facenaire. 
1835. 


Die Witwe Chardon und ihr Sohn bewohnten in ber 
Aue Saint Martin zu Paris, in der Paſſage bu Cheval⸗ 
Houge, eine Heine Wohmung; Beide, dem Anſchein nach, 
feine Perſenen, welche von Dieben, Raubern und Mör- 
den heimgefucht zu werden pflegen. Indeſſen find bie 
Verhaltaiſſe in Paris beſondern Geſetzen unterworfen, 
welche die geſellſchaftlichen Beziehungen oft wunderbar 
verrücken, und wenn wir unter Raubmördern Philoſo⸗ 
phen und Dichtern begegnen, wie dieſer Proceß une 
lehrt, warum ſollten nicht auch Almoſenempfänger und 
Diebe ſelbſt als Gegenſtände, des Diebſtahls werth, von 
ihnen heimgeſucht werden! Die alte 66jährige Chardon 
war im Bureau der öffentlichen Mildthätigkeit einge⸗ 
ſchrieben; ihr Sohn, Jean François Chardon, war ſchon 
einmal wegen eines Diebſtahls und eines Attentats gegen 
die Sittlichkeit in dem Gefängniß zu Poiſſy zwei Jahre 
eingeſperrt geweſen. Dies hinderte ihn jetzt nicht den 
Frommen zu ſpielen und auf die Frömmigkeit zu ſpecu⸗ 
liren. Er verkaufte Heiligenbilder, nannte ſich frère de 
la charite de Sainte Camille und hatte in einer Ein- 
gabe an die Königin der Franzoſen darauf gedrungen, 
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daß wilder im Paris ein Hofpital für Männer errichtet 
werde 


Um 34. Deeember 1834 ſah der Portier des Haufes 
Weutter und Sohn zum Ichten Male. Sie Echrten von 
einem Gange in ihre Wohnung zurück, ohne wieder zum 
Borichein zu kommen. 

Am andern Tage fand man, als die Wohnung ge 
öffnet wurde, ihre Leichname zerfetzt und biufig; den des 
Sohnes in der Küche, den der Mutter in einer daran 
ſtoßenden Kammer. Lehterer war faſt begraben unter 
einer Maſſe von Decken, Matratzen und Kiſſen. 

Ueber die Motive des Mordes konnte kein Zweifel 
obwalten, ba man nichts mehr von Silberzeug und Gib 
fand; auch eine Heine Yigur. von Elfenbein mar ver 
ſchwunden, ein Mantel, eine ſeibene Muͤtze. Die Nach⸗ 
forfhungen nach dent oder den Thätern fielen vergebtich 
aus, bis Der Räuber und Mörder ſich felbſt meldete. 

Es war ein der Zuſtiz md Poltzei wohlbekannter 
junger Dann — Rarenaire Zufällig. war dieſer fühne 
Verbrecher, auf deffen merkwürdige Perfoönlichkeit wir 
noch vielfach zurüdfommen werben, grade damals wie: 
ber verhaftet worden. Zwei Mordanklagen lafleten auf 
ihm. Da gefiel es ihm, den Chef der Sicherheitspolizei 
um eine linterredung zu bitten, in welcher er ihm ohne 
weitere Auffoberung Folgendes über die Begebenheit in 
der Daffage du Cheval⸗Rouge mittheilte. 

„Um 14. Dreember gingen Avril (dev auch gefun 
gen war) und ich zu Chardon, den wir in ber Daffage 
antrafen. Er war in Hemdsarmein und hatte eine 
Biürfle in der Hund. „„Mir wollten dich befuchen,““ 
fügte th. Nur hinauf, erwiderte er. Oben in bir En⸗ 
tote angelommen, die zur Rliche und zum Schlafyimmer 
zugleich diente, padte ihn Avril am Halfe, und ich ſtieß 
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ihn mit einem Pfriem von Hinten. Damm verſetzte ich 
ihm auch noch einige Stiche von Vorn. Indem ‚Ehar: 
don, fich heftig ſträubend, fiel, öffnete er, mil den Füßen 
ſtrampelnd, die Thür eines Heinen Schrankes, worin das 
Kifhaechirr ſtand. Avril tödtete ihn vollends mit ziner 
Art, daß das Blut auf ihn zurückſtrömte. Ich ging 
alfein in die Kammer, wo die Mutter ſchlief. Ich ſchlug 
fie ind Geſicht, auf bie Augen, die Raſe und flieh fie 
mit dem Pfriem. Dabei rutſchte der Pfropfen, den ih 
auf ber andern Seite befeftigt, hinunter und ich ver⸗ 
wundete mir ſelbſt einen Finger. Wir fanden 500 
Francs in Geld und etwas Silbergefchirr. Letzteres 
band ich in ein Packet warb übergab ed Avril, der es 
nachher für 208 Branch: verkauft haben will. Der erſte 
Kaufmann hatte ihm gar nur 20 geboten. Des Mantel 
von Bronzefarbe nahm ich: und hing ihn mir um; Avril 
‚nahm eine feidene Müße, Die er vier Tage bei ſich be 
hielt, wie sch ihm auch worftelite, daß er fich von ihr 
losmachen ſollte. Wir nahmen auch vom ‚Kamin eine 
Heine Jungfrau in Eifenbein mit, die ich für ein werth- 
volled Stück hielt; aber da die Amikenhaͤndler nur 3 
Franes dafür zahlen wollten, fagte ich Auril, ex möchte 
fie lieber ganz fortwerfen, ats für folche Lumperei ein 
Stück auf der Welt laſſen, mad uns fo leicht gefährlich 
werden konnte. Unfere Hande waren nach der That 
blutig, Avril hatte fich auch feine Hofen und feine Weſte 
befleckt. Wir gingen deshalb auf. der Stelle nach. den 
türkifchen Baͤbern und reinigten und dort vom Blute. — 
Einige Tage darauf ward Avril wegen eines öffentfichen 
Mädchens verhaftet. Ich ging bin, um ihn loszumachen, 
aber der Dfficier fagte mir, daB er Befehl erhalten, 
Be zu verhaften,, der fich ‚nach ihm erkundigen 
. e. — 





Gegen Latenaire ſprach alfo fein eigenes, freiwilliges 
Selbſtbekenntniß, und es flimmte vollkommen mit Dem 
ſonſt ermittelten Thatbeſtande. Gegen April, der Alles 
lengnete, teat er als Ankläger auf, und man mußte ge 
fichen, daß feine Anklage viel für ſich hatte Welches 
Motiv Eonnte ihn bewegen, um einen Andern zu ver: 
derben, fich ſelbſt zu verderben? Dazu kamen noch die 
Zeugnifle zweier andern Perfonen, eined Freraud und 
des Mädchens Baſtien, Avril's Geliebte, die beide be 
kundeten: er habe ihnen vorgefchlagen, an dem Mord- 
überfalle gegen Chardon heil zu nehmen, man könne 
Dabei wel 10/000 Frants gewinnen. 

Gegen Lacenaire und Auril lautete daher bie pein⸗ 
liche Anklage: daß fie am .14. Detember 1834 mei 
Meuchelmorde mit Worbedacht und aus freien Stücken 
an Cherdon und feiner Mukter begangen und Davamf 
einen gewaltfanen Diebſtahi. 

Es traf ſie aber auch noch eine andere Anklage: daß 
fie am 31. Detenber deſſelben Jahres einen Mordan⸗ 
ſchlag gegen: den Caſſendiener Genevay vorgehabt und 
des wirklichen Attentats. 

Der Caſſendiener Louis Genevay, in Dienſten bei 
den Banquiers Mallet und Gomp., follte in der Rue 
Montergueil Nr. GG bei einem Negocianten, Mahuſſier, 
der dafelbft wohnte, eine Zratte von 865 Fraucs eincaf⸗ 
fon. Genevay trug in feiner Geldkatze über 1000 Francs 

und in feiner Brieftaſche in Bankbil⸗ 
* über 10,000 Zrancd. Im Haufe war Fein Portier, 
bei dem er fh erkundigen können; der Diener flieg alſo 
bis in das vierte Stockwerk hinauf, wo er den Rawen 
Mahuffier mit Kreide an der Thür einer Wohnung, Die 
nach, dem Hofe hinausging, angeſchrieben fand. Er 
Hopfte. Zwei Männer öffneten und führten ihn in ein 





198 ſacenaire. 


Borzimmer, dead nicht merublirt war. Mum aber, daß 
er über der Schwelle war, als der Keinſte von ben 
Beiden die Thüre wieder ſchloß, ſich hinter ihn ſtellte 
und ihn bei dan Schultern nach der Thär zu einem 
zweiten, ziemlich dunkeln Zimmer führte. Auch der An⸗ 
dere hatte ſich hinter ihn gemacht und forderte ihn mit 
ber Hand auf, in das dunkle Zimmer zu treten, wo er 
auf einen anſcheinend vollen Geldſack zeigte, der auf dem 
Tiſche lag. 

Genevay ſchauderte etwas zufammen, er ſchlang Kin 
Geldkatze um den Arm und ging auf den Tiſch zu, ald 
er fühlte, Daß der Hinter ihm die Rabe ihm wegziehen 
woßte, aber im felben Augenblicke fühlte er auch fehon 
einen beftigen Stich in. der rechten Schulter. Genevay 
fchrie mit aller Kraft aus: „Räuber!“ Der Größere 
von den Beiden wollte ihn Daran hindern und das. Ge⸗ 
ſchrei erffiden, indem er ihm die Finger in ben Mund 
ſtecke. Als Dies nicht gelang, hielten Beide ihr Stüd 
für verloren, fie ftürzten hinaus und fihrien felbft. aus 
Leibeskräften: Raäuber! Rauber! Da oben ift Merd!“ 
Die Miether des Hauſes erfchienen augenblidlich auf 
der Treppe, aber zu fpat oder beflürgt, und ließen. die 
wirklichen Räuber und Mörder, die mit dem denunciren- 
den Gefihrei hinunter Tiefen, vonibker.. Sie entlamen. 
Genevay wollte ihnen nach, feine Wunde aber hielt ihn 
zurück. Sie war zwar nicht gefährlich, doch tief. und 
ſchmerzlich, mit einer dreikantigen Feile beigebracht, Die 
im Aermel ſtecken geblieben war. | 

Die erſten Nachforſchungen der Polizei hatten feinen 
Zweifel gelaffen, daß der Hauptthäter Fein anderer als 
Lacenaire fri.. Als Dieter gefangen war, ſtand er eben 
fo wenig an, diefed Verbrechen vffen einzugeftehen, als 
er nur einen Augenblick zauderte Martin François, der 
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gleichfalls eingefangen war, als feinen Somplioen zu 
nennen. Doch wollte er Diefen Francwis richt von lange 
ber Eennen, fondern ihn- erft am Abende vorher zu dem 
Abenteuer engagirt haben. — Francois leugnete hart: 
nädig und unter heftigen Betheuerungen. Lacenaire, fein 
Mitangefdyuldigter, erfcheint aud) gegen ihn. als Anklä⸗ 
ger und zugleih als. einziger Zeuge, unter denfelben 
Modalitäten wie oben: was konnte einen Lacenaire bes 
wegen, einen unfchuldigen und unbebeutenden Dritten 
eined ſolchen Verbrechens zu bezüchtigen, wo er ſich 
ſelbſt, in ſeiner wunderbar freimüthigen Art, als Haupt⸗ 
thäter angab? | 

Diefe zwei Verbrechen , wegen deren Latenaire dies⸗ 
mal vor Gericht geſtellt wurde, bildeten übrigens nur 
einen kleinen Theil ſeiner kurzen, aber ſo merkwürdigen 
Verbrecherlaufbahn. Achtzehn bis zwanzig Verbrechen 
ähnlicher Art waren ihm ſchon früher zugeſchrieben und 
gegen dreißig Mal batte er bereits vor Gericht ge- 
fanden 

Und Lacenaire war Eaum. 32 Sabre alt!. Aus eine 
achtbaren Familie, hatte er felbft eine treffliche Erziehung 
genoſſen, und war mit einer merfwürdigen Faſſungsgabe, 
Scharfblick und Kenntniffen ausgeſtattet. Im Sahre 
1529 war er zum weiten Male zu einem Jahr Gefäng⸗ 
ni, wegen Diebftahld und Vagabundirens, verurtheilt 
worden. Im Auguft 1834, alfo kurz vor den legten 
Vorfallen, bie ihn jegt wor Gericht forderten, war er, 
nach 13monatlicher Haft, aus dem Gefängniſſe von 
Clairvaurx entlaſſen morden. Damals fuchte ee — durch 
literarifche Arbeiten fi Erwerbsmittel zu verichaffen. 
Er dichtete politiſche Lieder und fertigte einige Artikel 
für Journale. Uber das. war ihm ein zu mühfenter, 
zu langwieriger Erwerb, er. kehrte zu dem rafcheren, ein- 
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träglichern des Verbrechens zurück, und die Antlagen 
von 1834 zeigen, welche dortſchritte er ſeit 1829 in ſei⸗ 
ner Laufbahn gemacht. 


Am 12. November 1835 ſtanden Lacenaire, Avril 
und Martin Francois vor dem Aſſiſenhof der Seine. 
Die Aufmerkſamkeit ded gedrängt vollen Saaled war 
nafürlih vorzugsweiſe auf den Erfteren gerichtet, einen 
Mann, der durch feine außerordentlihen Bekenntniſſe, 
durch feine frühere Stellung, zur Geſellſchaft, die Nach⸗ 
richten, welche von Mund zu Munde gingen, bereits 
einen wunderbaren Ruf erlangt hatte. 

Man ſah einen jungen, friſchen, eleganten Mann, 
mit einem blühenden Geſicht, einer lachenden Miene, 
mit einem zierlichen Schnurrbart nach der damaligen 
Mode. Leicht mit einer gewiſſen Anmuth ſaß er auf 
der Bank der Angeklagten, und pflog alsbald ein leb⸗ 
haftes Geſpräch mit ſeinem Advocaten, welches er oft 
durch ein herzliches Lachen unterbrach. Den Debatten, 
die nun beginnen ſollten, ſchien er ganz fremd, und 
ſeine Zuverſicht ſtach in merkwürdiger Weiſe von dem 
düſtern Schweigen ſeiner Schickſalsgenoſſen ab, die durch 
ſeine Anklage auf derſelben Bank neben ihm einen Platz 
er 
Wahrend die Anklageacte vorgeleſen ward, blieb er 
in feiner gleichgültigen Haltung, er jchien fogar zerſtreut. 
Doc, hatte fein Rachen bisweilen etwas Convulſiviſches, 
Gezwungenes. Den Kopf fügte er gewöhnlich im Arme 
auf Die Schranke, aber eine unerſchütterliche Heiterkeit 
ſchwebte in ſeinen Zügen. Nur zuweilen warf er raſche, 
forſchende Blicke auf ſeine Mitangeſchuldigten, wenn die 
Anklage auf ihre Theilnahme an den Thaten ſich bezog. 
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„Avril blieb ganz niedergefchlagen und theilnahmlos. 
In Martin Francois dagegen, deſſen Geficht bleich, deſ⸗ 
ſen Lippen zuſammen gekniffen waren, ſchien eine innere 
Wuth zu operiren. Zuweilen ſchleuderte er drohende 
Blicke auf Lacenaire. 

Als die lange Anklageacte zu Ende geleſen war, ſchien 
der Hauptangeklagte beinahe eingeſchlafen. Er mußte 
ſich aus ſeiner Schlaftrunkenheit ordentlich aufreißen. 
Während ihm die lange Liſte der von ihm begangenen 
Mordthaten, Fälſchungen und Betrügereien vorgelefen 
ward, ordnete er fein Haar und der härteſte Ausdruck 
fehlen ton nicht zu berühren. 

Hierauf begannen die Tragen des Präftdenten. Da 
fie eine lange Zeit einnahmen, forderte er Lacenaire auf, 
ſitzen zu bleiben, wofür dieſer durch eine Verbeugung 
— Die Fragen berichteten Feine neuen Thatfachen, 
. und-da fie von Racenaire fämmtlich bejaht wurden, find 
ſie in der obigen, der Anklageacte entnommenen Ge- 
ſchichtserzählung ſchon erſchöpft. Nur ald der Präfident 
zum Schluß fragte: ob Lacenaire noch einiger befondern 
Umftände oder anderer Thatſachen von Wichtigkeit ſich 
entfinne, fchien er nachzudenken und fagte nach einer 
Haufe: 
Nein wirklich nit. — Doc ja, da fällt mir 
ein, Avril fam zu mir, als ich in der Rue de Sartine 
Nr. 4 wohnte. Der Portier muß ihn gefehen haben. 
Ih nannte mic) damald Louis Gukrin. Es handelte 
fi) damals um einen Schein, von Rothſchild auf Guerin 
aviſirt. Da der Saffendiener nicht Fam, find wir fort: 
gegangen, ohne etwas auszurichten. Ein Freund hatte 
mir" dazu feine Stube abgetreten. Doch wußte er nicht, 
weshalb ich fie von ihm miethete. Nachdem wir viet 
Stunden auf den Rothſchilbo ſchen Diener geavartet, mad: 
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ihn mit einem Pfriem von Hinten. Damm verfete ich 
ihm auch noch einige Stiche von Vorn. Indem CEhar⸗ 
don, ſich heftig ſträubend, firl, öffnete er, mit den Füßen 

, die Thür eined kleinen Schrankes, worin das 
Kifchgefchirr ſtand. Avril tödtete ihn vollends mit einer 
Art, daB das Blut auf ihn zurückſtrömte. Ich ging 
ltein in bie Kammer, wo die Butter ſchlief. Ach ſchlug 
fie ind Geſicht, auf bie Augen, Die Nafe und ſtieß fie 
wit dem Pfriem. Dabei rutichte der Pfropfen, den ih 
auf der andern Seite befefligt, hinunter nnd ich ver- 
wundete .mir ſelbſt einen Finger. Wir fanden 500 
Frants in Geld und etwas Silbergefchirr. Letzteres 
band ich in ein Packet und übergab cd Woril, der es 
nachher für 200 Branch: verkauft hatten will. Der erſte 
Sefmann haste ihm gar nur 20 gebsten. Den Mantel 
von Bronzefarbe nahm ih und hing ihn mir um; Avril 
‚nahm eine feidene Mütze, Die er vier Tage bei fich bes 
hielt, wie sch ibm auch vorſtellte, Daß er fich von ihr 
losmachen ſollte. Wir nahmen au vom ‚Kamin eine 
Heine Jungfrau in Eilfenbein mit, die ich für ein werth- 
volles Stück bielt; aber da die Antikenhändler nur 3 
Franes dafür zahlen wollten, fagte ich Auril, ex möchte 
fie lieber ganz fortwerfen, ats für folche Lumperei ein 
Stück auf der Melt Iafien, mad uns fo leicht gefährlich 
werden konnte. Unſere Hande waren nach der That 
blutig, Avril hatte fich auch feine Hoſen und feine Weſte 
befleckt. Wir gingen deshalb auf der Stelle nach den 
türkifchen Bädern und veinigten und dort vom Blnte. — 
Einige Tage darauf ward Avril wegen eines Öffentfichen 
Mädchens verhaftet. Ich ging hin, um ihn loszumachen, 
aber der Dfficier ſagte mir, daß er Befehl erhalten, 


Zedermann zu verhaften., ‚ver fich nach ihm erkundigen 
würde. “ 
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Segen Latenaire ſprach alfo fein eigenes, freiwilliges 
Selbſtbekenntniß, und es flimmte vollkommen mit Dem 
ſonſt ermittelten Thatbeſtande. Gegen Upril, der Alles 
lengnete, trat er als Ankläger auf, und men mußte ge⸗ 
ſtehen, daß feine Anklage viel für ſich hatte Welches 
Motiv konnte ihn bewegen, um einen Andern zu ver⸗ 
derben, fich ſelbſt zu verderben? Dazu kamen uoch Die 
Zeugniſſe zweier andern Perfonen, eines Freraud und 
des Mädchens Baſtien, Avril's Geliebte, die beide be⸗ 
kundeten: er habe ihnen vergefhiugn, an dem Mord⸗ 
überfalle gegen Charbon heil zu nehmen, man könne 
dabei wel 10,000 Frants gewinnen. 

Gegen Lacmaire ımd Auril Inutete daher die pein⸗ 
liche Anklage: daB fie am.14. December 1834 zwei 
Meuchelmorde mit Worbedacht und aus freien Stücken 
an Chardon und feiner Muster begangen und bavanf 
anen gewaltſamen Diebſtahi. 

Es traf ſie aber auch noch eine andere Anklage: daß 
fie am 31. Decemnber deſſelben Jahres einen Mordan⸗ 
ſchlag gegen den Caſſendiener Genevay vorgehabt und 
des wirklichen Attentats. 

Der Caſſendiener Louis Genevay, in Dienſten bei 
den Banquiers Mallet und Comp., follte in der Aue 
Montergueil Nr. GG bei einem Negsrimnten, Mahuſſier, 
der daſelbſt wohnte, eine Zratte von 865 Fraucs eincaf⸗ 
fiven. Genevay trug in feiner Geldkatze über 1000 Francs 
in Thalerſtücken und in feiner Brieftaſche in Bankbil⸗ 
lets über 10,000 Franc. :Im Haufe war Tein Portier, 
bei dem er fd erkendigen können; der Diener flieg alſo 
bis in dad vierte Stockwerk hinauf, wo er den Namen 
Mahuffier mit Kreide an dev Thür einer Wohnung, bie 
nad) dem Hofe hinausging, angeſchrieben fand. Er 
Eopfte. Zwei Männer ‚öffneten und führten ihn in ein 
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Borzimmer, das nicht mrublirt war: Kaum aber, daß 
er Über der Schwelle war, als der Kleinſte von ben 
Beiden die Thüre wieder ſchloß, fich hinter ihn ſtellte 
und ihn bei dan Schultern nah der Thür zu einem 
zweiten, ziemlich Dunkeln Zimmer führte. Auch der An» 
dere hatte fig hinter ihn gemacht und forderte ihn mit 
der Hand auf, in dad dunkle Zimmer. zu treten, mo er 
auf einen anfcheimend vollen Geldſack zeigte, der auf dem 
Tiſche lag. 

Genevay ſchauderte etwas zufammen, er ſchlang ſeine 
Geldkatze um den Arm und ging auf den Tiſch zu, als 
er fühlte, daß der hinter ihm die Katze ihm wegzirhen 
woßte, aber im felben Augenblicke fühlte er auch ſchon 
einen beftigen Stich in. der rechten Schulter. Genevay 
fchrie mit aller Kraft aus: „Räuber!“ Der Größere 
von den Weiden wollte ihn Daran hindern und das. Ge⸗ 
ſchrei erftiden, indem er ihm die. Finger in ben Mund 
ſtecke. Als dirs nicht gelang, hielten Beide ihr Stüd 
für verloren, fie flürzten hinaus und fihrien felbft. aus 
Leibedkräften: „Raäuber! Rauber! Da oben ift Mord!“ 
Die Miether des Hauſes erfchienen augenblidiih auf 
der Treppe, aber zu fpaüt oder beſtürzt, und ließen Die 
wirklichen Rauber und Mörder; die mit dem denunciren⸗ 
den Geſchrei hinunter Tiefen, vorüber. Sie entlamen. 
Genevay wollte ihnen nach, ſeine Wunde aber hielt ihn 
zurück. Sie war zwar nicht gefährlich, doch tief und 
ſchmerzlich, mit einer dreikantigen Feile beigebracht, Die 
im Aermel ſtecken geblieben war. 

Die erſten Nachforſchungen der Polizei hatten keinen 
Zweifel gelaſſen, daß der Hauptthäter kein anderer als 
Lacenaire ſei. Als dieſer gefangen war, ſtand er eben 
fo wenig an, dieſes Verbrechen offen einzugeſtehen, als 
er nur einen Augenblick zauderte. Martin François, der 
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gleichfalls eingefangen war, als feinen Gonplien zu 
nennen. Doch ‚wollte er dieſen Francvis richt von lange 
ber Eennen, fondern ihn- erft am Abende vorher zu dem 
Abenteuer engagirt haben. — Francois leugnete hart: 
näckig und unter heftigen Betheuerungen. Lacenaire, fein 
Mitangeſchuldigter, ericheint aud) gegen ihn als Anklä⸗ 
ger und zugleid als. einziger Zeuge, unter denfelben 
Modalitäten wie oben: was konnte einen Lacenaire be⸗ 
wegen, einen unfchuldigen und unbedeutenden Dritten 
eined ſolchen Verbrechens zu besichtigen, wo er fi 
febft, in feiner wunderbar freimüthigen Art, ald Haupt: 
thäter angab? 

Diefe zwei Verbrechen, wegen deren Latenaire bie: 
mal vor Gericht geftellt wurde, bildeten übrigend nur 
einen Pleinen Zheil feiner. furzen, aber fo: merkwürdigen 
Verbrecherlaufbahn. Achtzehn bis zwanzig Werbrechen 
ähnlicher Art waren ihm fchon früher zugejchrieben und 
gegen dreißig Mal hatte er bereits vor Gericht ge- 
flanden. 

Und Lacenaire war kaum 32 Jahre alt! Aus einer 
achtbaren Yamilie, hatte er felbft eine treffliche Erziehung 
genoffen, und war mit einer merfwürdigen Faſſingsgabe, 
Scharfblick und Kenntniffen ausgeſtattet. Im Jahre 
1829 war er zum erſten Male zu einem Jahr Gefäng⸗ 
niß, wegen Diebftahld und Vagabundirens, verurtheilt 
worden. Im Auguſt 1834, alfo kurz vor den letzten 
Vorfällen, die ihn jegt wor Gericht forderten, war er, 
nad) 13monatlicher Haft, aus dem Gefängniſſe von 
Clairvaurx entlaffen worden. Damals fuchte er — durch 
Iiterarifche Arbeiten fi) Erwerbsmittel zu verichaffen. 
Er dichtete politiiche Lieder und fertigte einige Wrtidel 
für Journale. Aber das. war ihm ein zu mühfenter, 
zu langwieriger Erwerb, er kehrte zu dem rafcheren, ein- 


193 ſacenaire. 


träglichern des Verbrechens zurück, und die Auflagen 
von 1834 zeigen, welche Sortiepritte er feit 1829 in feis 
ner Laufbahn gemacht. 


Am 12.Rovember 1835 flanden Lacenaire, April 
und Martin Francois vor dem Afjifenhof der Seine. 
Die Aufmerkfamkeit des gebrangt vollen Saaled war 
natürlich vorzugsweife auf den Erſteren gerichtet, einen 
Mann, der durch feine außerordentlichen Bekenntniſſe, 
durch feine frühere Stellung, zur Geſellſchaft, die Nach⸗ 
richten, weldhe von Mund zu Munde gingen, bereits 
einen wunderbaren Ruf erlangt hatte. 

Man fah einen jungen, frifchen, eleganten Mann, 
mit einem blühenden Geficht, einer lachenden Miene, 
mit einem zierlihen Schnurrbart nach der damaligen 
Mode. Leicht mit einer gewiflen Anmuth ſaß er auf 
der Bank der Angeklagten, und pflog aldbald ein leb⸗ 
baftes Geſpräch mit ſeinem Advocaten, welches er oft 
durch ein herzliches Lachen unterbrach. Den Debatten, 
die nun beginnen ſollten, ſchien er ganz fremd, und 
ſeine Zuverſicht ſtach in merkwürdiger Weiſe von dem 
düſtern Schweigen feiner Schickſalsgenoſſen ab, die durch 
feine Anklage auf derfelben Bank neben ihm einen Platz 
erhalten. 

Mährend die Anklageacte vorgelefen ward, blieb er 
in feiner gleihgültigen Haltung, er ſchien fogar zerſtreut. 
Doch hatte fein Lachen bisweilen etwas Convulſiviſches, 
Gezwungenes. Den Kopf fügte er gewöhnlich im Arme 
auf Die Schranfe, aber eine unerjchütterliche Heiterkeit 
ſchwebte in feinen Zügen. Nur zuweilen warf er vafche, 
forfchende Blicke auf feine Mitangefehuldigten, wenn Die 
Anklage auf ihre Theilnahme an den Thaten fich bezog. 
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Auvril blieb ganz miedergeſchlagen und theilnahmlos. 
In Martin Francois Dagegen, deſſen Geficht bleich, deſ⸗ 
ſen Lippen zuſammen gekniffen waren, ſchien eine innere 
Wuth zu openiren: Zuweilen ſchleuderte er drohende 
Blicke auf Lacenaire. 

Als die lange Anklageacte zu Ende gelefen ı war, ſchien 
der Hauptangefingte beinahe eingefchlafen. & mußte 
ſich aus feiner Schlaftruntenheit ordentlich aufreißen. 
Während ihm die lange Liſte der von ihm begangenen 
Mordthaten, Fälfchungen und Betrügereien vorgelefen 
ward, ordnete er fein Haar und der härteſte Ausdruck 
ſchien ihn nicht zu berühren. 

Hterauf begannen die Tragen des Präfidenten. Da 

fie eine lange Zeit einnahmen, forderte er Lacenaire auf, 
fiten zu bleiben, wofür dieſer durch eine Verbeugung 
dankte. Die Fragen berichteten keine neuen Thatſachen, 
. und ba fie von Lacenaire ſämmtlich bejaht wurden, find 
"fie in der obigen, der Anflagencte entnommenen Ge- 
ſchichtserzählung ſchon erſchöpft. Nur ald der Präfident 
zum Schluß fragte: ob Xacenaire noch einiger befondern 
Umftände oder anderer Thatſachen von Wichtigkeit ſich 
entfinne, ſchien er nachzudenken und fagte nach. einer 
Pauſe: 
Rein wirklich nicht. — Doc ja, da fällt mir 
ein, Avril Fam zu mir, ald ich in der Rue de Sarfine 
Nr. 4 wohnte. Der Portier muß ihn gefehen haben. 
Ich nannte mid) damald Louis Gukrin. Es handelte 
fi) damals um einen Schein, von Rothſchild auf Guerin 
aviſirt. Da der Caſſendiener nicht Fam, find wir fort- 
gegangen, ohne etwas auszuridhten. Ein Freund hatte 
mir dazu feine Stube abgetreten. Doch wußte er nicht, 
weshalb ich fie von ihm miethete. Nachdem wir vier 
Stunden auf den Rolhſchilo'ſchen Diener gewartet, mad: 
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ten wir uns, wie gefagt, ohne Reultet auf Den Weg. 
Avril nahm nur eim Paar Vorhänge aus der Stube 
meined Freundes mit.” 

- Mord, der seht wieder vorgeführt. marb, leugnete 
Alles, Da er leichenblaßB war und vor innerer Bewer: 
gung zitterte, erlaubte ihm der Präfibent fid gu fegen; 
er zog ed: aber vor gu ſtehen und ſchloß mit den Wor⸗ 
ten: „Alles, was Lacenaire vorbringt, if falſch. Ich 
weiß nicht, warum er mich anklagt, oder — es iſt eine 
Lüge aus Intereſſe.“ 

Als er Letzteres in eimem unüberſetzbaren Yusdrude 
der Gaunerfprache vorbrachte, welcher auch dem Berichte 
erft erflärg werden mußte, konnte ſich Lacenaire vor Lu⸗ 
ſtigkeit kaum halten. 

Doch geftand Avril hinſichts bes Attentats auf den 
Coffendiener Genevay Folgendes ein: 

„Ich wear mit Zacenaire einig, daß wir einen Dieb- 
ftahl begehen wollten. Er hatte die Mittel in Händen, 
den Eaffendiener anzuloden. Aber er wollte, DaB man 
durch einen Mord fich feiner entledige. Das wollte ich 
aber nicht.“ 

Und was waren Euere Gedanken dabei? 

„Ich wollte, daß man ihm ſein Geld nehme, und 
ſchlug vor, ihm ein Pechpflaſter aufs Geſicht zu druͤcken, 
und dann ſeine Baarſchaft ihm zu entreißen.“ 

Ihr wolltet kein Blut vergießen, aber ihn erſticken? 
„Keinesweges! Sobald wir ihm das Pflaſter auf: 
gedrüdt und das Geld genommen hätten, wären wir 
fortgelaufen.‘' 

Ueber den Chardon’fchen Mord in. der Pefinge bu 
Cheval⸗ Rouge wollte Avril nichts eingeſtehen, er erklärte 
bartnädig: Lacengire habe gefhmeren, ihn zu verderben. 
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Im Gefängniß zu Poiffy hatten fie mit einander Be- 
Eanntfchaft gemacht: 

„Latenaire war ein Mann von Geifl. Er hatte eine 
gute Erziehung und ich hatte wirklich die Abſicht, als 
ich aus dem Gefängniß loskam, mich an ihn anzufchlie- 
Ben, indem ich mir fagte, daß uns bei feinen Kennt: 
niſſen manche Gaunerei glüden werde. Solche Gauner- 
flreiche auszuführen, dad war meine Abficht. Aber «id 
ee mir von andern Dingen fprach, da babe ich mit ihm 
gebrochen. — Nachdem ich losgekommen, ſah ich ihn 
eines Tages, ee ſchlug mir vor, mit ihm in eine Woh⸗ 
wung, die er fich geliehen, zu gehen, um dorf einen 
Saunerftreich auszuführen. Wir gingen dahin. Lore: 
naire ging wieder aus und kam bald zurüd, er brachte 
zwei Pfrieme mit, von Denen er den einen auf den Flie- 
fen fchärfte, er forderte mich auf, mit dem andern baf- 
felbe zu thun. Da fagte er: „es wird ein Caſſendiener 
fommen, den wollen wir umbringen.” Ich wollte da 
fortlaufen, aber er hielt mich zurüd und fagte: «dann 
welle er die ganze Abficht aufgeben.» | 

Auch Francois Martin, der nun vorgeführt ward, 
verharrte bei feinem Leugnen. Am 31. December 1834 
war das Attentat in der Rue Montorgueil vorgefallen; 
er behauptete, erft am 1. Sanuar 1835 Lacenaire Fennen 
gelernt zu haben; früher hätte er gar feine Verbindungen 
mit demfelben gehabt. 

„Kacenaire hat viel mehr Mittel ald ih, ich kann 
nicht Tefen, nicht fehreiben; er wird ſchon feine Verthei⸗ 
Digung fo einrichten, Daß ich Die Schuld tragen muß. 
Er wird mich wie einen Handfehuh umdrehen, aber das 
find noch Feine Beweiſe.“ 

Die erſte Sitzung des Gerichtes ſchloß mit der Ian- 
gen Reihe Fälſchungen, deren „wegen Lacenaire gleichfalls 

- g* 
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vor Gericht fland. Er kuͤrzte die Verhandlung ab, in- 
dem er fich auf jeden Punkt fofort für fehuldig erflärte; 
dergeftalt, daß das ganze Verhoͤr über biefe Puntte nicht 
langer ald 10 Minuten dauerte. 


Die folgende Sigung war der Vernehmung der Zeu⸗ 
gen gewidmet. 

Latenaire hatte die vorige Zuverſicht und Heiterkeit 
ſich erhalten. Er bat ſeinen Advocaten, mit dem er 
immer in lächelndem Tone ſich unterhielt, ihm doch 
einige Iournalblätter zu geben, in denen die geftrigen 
Debatten abgedrudt wären. Darauf durchflog der An- 
gefchufdigte die langen Colonnen mit den Zeichen der 
Aufmerkſamkeit und Zufriedenheit. Auch bat er um eine 
Feder und machte einige Notizen. 

Aoril und François dagegen waren todtenblaß und 
niedergefchlagen wie geftern. 

Die Zeugenauöfagen konnten natürlich bei dem voll- 
ftändigen Eingeftändniffe Larenaire’d, bezüglich auf die: 
fen, von keiner großen Bedeutung fen. Der Arzt, 
welcher bei der Obduction der Zeichen in der Paflage 
du Cheval-Rouge geweien, erflärte, er habe die Stiche 
des Meſſers erkannt und das Mefler (welches?) Habe 
vollfommen in die Wunden gepaßt. Latenaire wider 
fprach ihm mit vollfommener Nuhe: er erinnere ſich ſehr 
genau aller Umftände da; aber bei der Witwe Chardon 
babe man fi Feined Mefiers bedient, und wenn das 
Meſſer in der Stube zerbrocden worden, fo müſſe man 
doch die Stüde gefunden haben. — Mit einem ver: 
gnügten Lächeln ließ er feine Blicke darauf in der Ver: 
fammlung umbherfliegen und befchäftigte fich wieder, feine 
Haare mit ber Hand in Ordnung zu bringen. 
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Zur Charakteriſtik des Angeflagten war die Ausſage 
des Chefs des Sicherheitöbureaus, Allard, wichtig: 

„AB Lacenaire auf die Präfectur der Polizei geführt 
wurde, beeilte ich mich ihn zu fehen und begrüßte ihn 
it den Worten: Nachdem, was man mir mittheilt, ift 
Ihre Sache ziemlich bündig. Er.erwiderte lachend: „Ja, 
Das weiß ih.” — Sie find .einer ‚beträchtlichen Anzahl 
Fälſchungen angefchuldige. — „Ach, die Hülle und Fülle! 
Mer redet von dem Zeuge! Wir haben. andere Gefchäfte 
mit einander. Das Starke verfchlingt das Schwache.” — 
Sie müffen Mitfchuldige haben. Im Intereffe der Ge: 
felichaft müflen wir Diefelben Tennen lernen. — „Da 
werden wir fehnell mit zu Rande kommen. Sie wifjen 
ja, daß dad.meine Art und Weiſe iſt.“ — . Ich weiß, 
daß Sie fich darin immer auf eine loyale Weiſe benom- 
men haben. Sie Fennen auch meinen Charakter. Wenn 
ich irgend Etwas, was ſich mit meinen Pflichten ver- 
trägt, für Sie thun Tann, fo fol ed mit Vergnügen ge: 
fhehen. — „Dann bitte ich Sie um eine Gunſt.“ — 
Wenn ed möglich ift, fol fie Ihnen gewährt fein. — 
„Man bat mich in Ketten gelegt. Das ennuyirt mich, 
Parole d'Honneur! Ich bin ein. guter Gefangene. Ich 
denfe ja nicht daran zu entweichen.” — Ich ließ La⸗ 
cenaire's Wunſch willfahren und er zeigte fich ſehr zu- 
frieden damit. Am andern. Zage wiederholte er mir mit 
Bereitwilligkeit und Aufrichtigkeit alle Bekenntniſſe des 
vorigen Tages.“ 

Lacenaire hatte das Alles angehört, ohne nur einen 
Augenblid die Augen von feiner Zeitung aufzurichten. 

Allard berichtete noch, daß Lacenaire ihm von feiner 
Abſicht geſprochen, ein öffentliches Mädchen, Namens 
Javotte, umzubringen, mit, der er am Zage nad) dem 
Attentat in der Rue Montorgueil gefrunfen. Auf Al: 
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vor Gericht fland. Er kuͤrzte die Verhandlung ab, in- 
dem er fich auf jeden Punkt fofort für fchuldig erflärte; 
dergeftalt, daß das ganze Verhoͤr über biete Puntte nicht 
länger ald 10 Minuten dauerte. 


Die folgende Sigung war der Vernehmung der Zeu⸗ 
gen gewidmet. 

Racenaire hatte die vorige Zuverfſicht und Heiterkeit 
ſich erhalten. Er bat ſeinen Advotaten, mit dem er 
immer in lächelndem Tone ſich unterhielt, ibm doch 
einige Sournalblätter zu geben, in denen die geftrigen 
Debatten abgedrudt wären. Darauf durchflog der An- 
gefchuldigte die langen Eolonnen mit den Zeichen der 
Aufmerkſamkeit und Zufriedenheit. Auch bat er um eine 
Feder und machte einige Notizen. | 

Avril und Francois Dagegen waren todtenblaß und 
niedergeſchlagen wie geftern. 

Die Zeugenaudfagen konnten natürlich bei dem voll- 
fländigen Eingeftändniffe Latenaire's, bezüglich auf die- 
fen, von Feiner großen Bedeutung fein. Der Arzt, 
welcher bei der Obduttion der Leichen in der Paſſage 
du Cheval-Rouge geweien, erklärte, er habe Die Stiche 
des Meſſers erkannt und das Mefler (welches?) Habe 
vollfommen in die Wunden gepaßt. Lacenaire wider: 
fprach ihm mit vollfommener Ruhe: er erinnere ſich fehr 
genau aller Umflände da; aber bei der Witwe Chardon 
habe man ſich keines Meflerd bedient, und wenn das 
Mefler in der Stube zerbrochen worden, fo müfle man 
doch die Stüde gefunden haben. — Mit einem ver: 
gnügten Lächeln ließ er feine Blicke darauf in der Ver- 
fammlung umberfliegen und befchäftigte fich wieder, feine 
Haare mit der Hand in Ordnung zu bringen. 
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Zur Charakteriſtik des Angeklagten war die Ausſage 
des Chefs des Sicherheitsbureaus, Allard, wichtig: 

„Als Lacenaire auf die Präfectur der Polizei geführt 
wurde, beeilte ich mich ihn zu ſehen und begrüßte ihn 
mit den Worten: Nachdem, was man mir mittheilt, iſt 
Ihre Sache ziemlich bündig. Er erwiderte lachend: „Ja, 
das weiß ich.“ — Sie ſind einer beträchtlichen Anzahl 
Fälſchungen angeſchuldigt. — „Ach, die Hülle und Fülle! 
Wer redet von dem Zeuge! Wir haben andere Geſchäfte 
mit einander. Das Starke verſchlingt das Schwache.“ — 
Sie müſſen Mitſchuldige haben. Im Intereſſe der Ge⸗ 
ſellſchaft müſſen wir dieſelben kennen lernen. — „Da 
werden wir ſchnell mit zu Rande kommen. Sie wiſſen 
ja, DaB das meine Art und Weiſe iſt.“ — Ich weiß, 
Daß Sie fi) darin immer auf eine loyale Weiſe benom- 
men haben. Site kennen auch meinen Charakter. Wenn 
ich irgend Etwas, was fi) mit meinen Pflichten ver- 
trägt, für Sie thun Fann, fo fol ed mit Vergnügen ge: 
ſchehen. — „Dann bitte ich Sie um eine Gunſt.“ — 
Wenn es möglid) ift, fol fie Ihnen gewährt fein. — 
„Man bat mid) in Ketten gelegt. Das ennuyirt mich, 
Parole d'Honneur! Ich bin ein. guter Gefangener. Ich 
denke ja nicht daran zu entweichen.” — Ich ließ La⸗ 
cenaire’d Wunſch willfahren und er zeigte fich ſehr zu- 
frieden damit. Am andern Tage wiederholte er mir mit 
Bereitwilligkeit und Aufrichtigkeit alle Bekenntniſſe des 
vorigen Tages.“ 

Lacenaire hatte das Alles angehört, ohne nur einen 
Augenblid die Augen von feiner Zeitung aufzurichten. 

Allard berichtete. noch, DaB Lacenaire ihm von feiner 
Abficht geſprochen, ein öffentliches Mädchen, Namens 
Iavotte, umzubringen, mit, der er am Zage nach dem 
Attentat in der Rue Montorgueil getrunfen. Auf Al⸗ 
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lard's Verwunderung, wie er gegen. ein hübſches Mäd⸗ 
chen eine ſolche böſe Abſicht hegen könne, mit der er fich 
noch eben vergnügt, hatte Lacenaire lachend erwidert: 
die Javotte ſei eine Hehlerin und er habe ihr von den 
geſtohlenen Sachen verkauft. Aber er und ſie hätten 
ſich eines Beſſern beſonnen. Die Javotte würde ſich ge⸗ 
hütet haben ihn anzugeben, weil dadurch Manches zu 
ihrem Schaden hätte and Licht kommen können. 

„Uebrigens,“ fegte der Zeuge hinzu, „flößte mir 
Lacenaire unbedingted Vertrauen ein. Ich Habe mich 
feldft der Mühe unterzogen, über die Genauigkeit feiner 
Angaben Nachrichten einzuziehen, und fand Alles beſtä⸗ 
tigt, fogar in Bezug auf die einzeln von ihm entwand⸗ 
ten Uhren, Kleider, Cravatten. Er fchien fehr über 
Francois’ Angaben gegen ihn entrüftet, und rief Dabei 
aus: „Wie, Diefer Menfch wagt es, mich zu Denunciren, 
er, der mein Freund und Mitgenofle war!‘ 

Erft bei diefen Morten richtete fich Lacenaire auf 
und fagte: „Ja, ich leugne nichts davon. Ich habe 
meine Angaben erft dann gemacht, als ich fah, daß 
meine Mitangefchuldigten mich verrathen hatten. Es 
iſt aus Rache geichehen, ich Teugne ed nicht.“ 

Die meiften der übrigen Zeugenaußfagen beziehen 
fih nur auf Nebenumftände. | 

Der Caſſendiener Genevay Tonnte fich weder ber 
Kleider, noch der Geſichtszüge der Perfonen genau ent- 
finnen, welche ihn in das dunkle Zimmer der Rue Dion: 
forgueil geführt, daher erkannte er weder Lacenaite noch 
Srancoid. ine Frau, die unten im Haufe wohnte, 
hatte drei Menſchen, mit dem Rufe: „Räuber! Rau: 
ber!’ fliehen ſehen. Einen hielt fie an feiner Redingote 
feft, da ſah er ihr ſcharf ins Geſicht, als er erkamnte, 
daß fie eine alte Frau ſei. 
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niffen nicht erwarten, er bat Daher die Jury, als einen 
Act der Gnade, ihn nur zu ewigem Gefängniß zu ver⸗ 
dammen. — Lacenaire war mit der Vertheidigung zu⸗ 
frieden, er nickte ſeinem Advocaten über die Schranke, 
die ihn von ihm trennte, vergnügt zu. 

Francois' Vertheidiger hielt eine ſehr lange Rede, in 
welcher er alle Schuld auf Lacenaire ſchob, und diefen 
mit den beftigften Befchuldigungen überhäufte. Lacenaire 
hörte fie nicht allein mit vollfommener Zuverficht an und 
einem fpöttifchen Lächeln, welches beftändig auf feinen 
Lippen fchwebte, fondern, ald der Advocat einen Augen- 
blick erichöpft inne halten mußte, bat er um. eine kurze 
Ausfegung zur Erholung, da feine beiden Mitangefchul- 
digten feit dem frühen Morgen nüchtern wären. Nach 
diefer bewilligten Ruhe fchloß der Wertheidiger feine 
Rede und beſchwor die Jury, der Irrthümer zu geden- 
fen, deren jo viele Gefchworne fich ſchuldig gemacht und 
ihr Gewiſſen ſchwer belaftet, indem fie auf das Zeugniß 
von Berbrechern ihre unfchuldigen Mitangeſchuldigten 
verurtheilt hätten. 

Diefer Proceß, an und für fich fehr einfach, hat durch 
die Haltung des Hauptfchuldigen ſchon bisher etwas ganz 
Beſonderes. Es ift aber wol felten oder nie vorgekom⸗ 
men, daß der Hauptangefchuldigte Die Partie des Gene- 
ralprocuratord oder Prafidenten übernimmt, um die Klage 
gegen die Einwendungen der andern Angefchuldigten und 
ihrer Vertheidiger in allen Zheilen aufrecht zu erhalten. 
Befragt nämlich, ob er noch etwas zu feiner Vertheidi- 
gung anzuführen habe, erhob er fi) und erzählte noch 
ein Mal in einer wohl gehaltenen Rede und in ruhig 
verfraulihem Zone, nicht feine Thaten, wie er fie ge- 
ftanden, fondern ale Momente der Verhandlungen vor 
Gericht. In einem vollftändigen Refumed zählte ex alle 
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Anklagepunkte Schritt: für Schritt auf, er prüfte die 
Beweife, die Kraft der Zeugen, die Gutachten der Aerzte, 
mit einer Schärfe, ald wäre er. felbft ein gerichklicher Arzt, 
und zog endlich den Schluß, daß die Herren Gefchwore- 
nen fich nach diefen zuflimmenden und von ihm ins rechte 
Licht geftellten Beweiſen, von der Richtigkeit feiner An: 
fhuldigungen. und Enthüllungen für überzeugt halten 
Fönnten. — „Ich verlange Feine Gnade,” ſchloß er, 
„mir Liegt nichts am Leben. Doch fage ich auch nicht, 
Daß ih Stoiker bin. Wenn die Gefellfehaft mir alle 
Annehmlichkeiten des Lebens, wenn fie mir ein ausrei⸗ 
chendes Vermögen böte, fo würde ich ed annehmen. Ich 
hänge nicht, meine Herren, wie ich ſchon fagte, an mei- 
ner Eriftenz; ich lebe in der Wergangenheit. Seit 8 
Monaten ſchon ſitzt meiner. harrend, der Tod über mei- 
nem Haupte. Ich verlange feine Gnade, ich erwarte 
fie nicht, ich will fie felbft nicht... fie wäre ganz unnütz.“ 

Avril fuchte ſich ſelbſt zu vertheidigen, indem er ein 
Papier ablas, welches, von ihm gefchrieben, alle Thatfachen 
und Indicien gegen ihn zufammenftellte. Es warf Fein 
neues Licht auf die Sache und machte feinen Eindrud. 

Dagegen bat Francois dad Wort ergreifen zu bür- 
fen. Er ſprach frei, zuerft mit gepreßter Stimme, dann 
aber, wie fie in Zorn überging, belebte fie fich mehr und 

mehr und verfehlte nicht des Eindrucks. 
' „Der Redner Lacenaire bat Ihnen eben den ganzen 
Proceß erzählt. Aber ich, meine Herren, will Ihnen 
feine Zügen zeigen.” — Während er fich auf die De 
taild einließ, verlor ſich alle Befangenheit, er Enirrfchte 
mit den Zähnen und auf feinem Gefichte fpielten die 
Keidenichaften. — „Elender! Du, der Du dem ganzen 
Menſchengeſchlechte Haß und Rache geſchworen haft, Du 

fürchteft nicht die Gerechtigkeit der ee , aber auf 
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Deinem Wege zum Tode wirſt Du vielleicht die Gerech⸗ 
tigkeit Gottes fürchten lernen, vor dem Du, mit Blut 
beſudelt, erſcheinen wirſt. Auch dieſe Herren haben 
Rechenſchaft abzulegen von ihren Thaten; ſie werden 
doch zaudern, ehe ſie neue Opfer zu denen fügen, die 
Dich dort ſchon, mit Blut bedeckt, erwarten! Wenn man 
mich verdammt, mich, einen ganz. Unſchuldigen, ach! ich 
fürchte nicht den Tod. Ich babe ihm hundert Mal ins 
Auge gefehen. Ich babe gegen edle Feinde gelämpft. 
Ich bin fünf Mal verwundet worden. Ich habe einem 
Kanonier am Fuße ded Atlas das Xeben gerettet, und 
durch eine ehrenwerthe Wunde habe ich drei Finger ver: 
loren! Du, elender Meuchelmörder, Feigling! Du wilft 
Deine Hände in meinem Blute wachen! Aber heute 
noch kann ich meine Hand erheben, vieleicht zum lebten 
Male. Aber ed gefchieht ohne Schred. Du, Du wirft 
wie ein jänmerlicher Schuft zuden im Angenblide des 
Todes... Memme Du!” — „Am Donnerfltage, meine 
Herren, ald ich vor Ihnen erſchien, da wear ich noch 
fein Criminalverbrecher. Heute bin ichs; denn ich habe 
meinem Vater den Zod gebracht, einem verehrungsmwür: 
digen Greiſe, und meiner Mutter auch, der beften aller 
Mütter. Die verleumderifchen Anfchuldigungen dieſes 
elenden Lacenaire haben fie entehrt. Lacenaire ift zu 
Allem fähig, meine Herren. Er fpriht — er ift ein 
großer Redner. Er bat Sie verftridt mit feiner Kunft; 
Viele von Ihnen haben ihm Beifall gefpendet.... Er 
wird aber auch noch andere Mitfehuldige angeben ... 
er wird fie für Geld angeben; ee wird ſuchen fein Le⸗ 
ben zu verlängern. Sie werden fehen, ob ich Lüge... 
Ih fordere feine Gnade, meine Herren! Ich fordere 
volle Gerechtigkeit. Um mein Loos, um mein 2eben 
fümmere ich mich wenig; aber in meiner feierfichften 
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Diefe energifchen Worte aus dem Munde eines Man⸗ 
nes, der noch eben erflärt hatte, daß er weder lefen noch 
fchreiben könne, brachten in der Verfammlung einen 
wunderbaren Eindrud hervor. Man war erflaunt und 
erſchrocken. Brancoid Martin aber ſank, als ex geendet, 
völlig erfhöpft auf feine Bank nieder. 

Barenaire’d Heiterkeit hatte ihn auch feinen Augen- 
blick verlaſſen; er blickte feinen Mitungellagten mit dem 
Lächeln des Triumphes an. Die Berichterftatter ver: 
füherten, es fei unmöglich geweien, dieſe „ſataniſche 
Scene” zu beichreiben. Mitten in dieſer allgemeinen 
Aufregung erklärte der Prafident bie Verhandlungen für 
geſchloſſen. 

Die Jury kehrte alsbald zurück Da Bormann 
beantwortete alle Fragen über Die einzelnen. Verbrechen 
der Angelagten mit Schuldig. Nur hinſichts Martin 
Brangoid’ mit dem Beifügen: „Unter mildernden Um⸗ 
ftanden.” . 

Jetzt erſt wurd Lacenaire blaß und. fchien niederge 
ſchlagen. Doch hörte er den Ausfpruch der. Jury wit 
vollkommener Ruhe an. Xoril ſchleuderte einen wü⸗ 
thenden Bid auf die Jury und flammelte Daun: 
„Gnade!“ Francois Martin verbarg fein Geſicht im 

e. 

Da erhob ſich Avril wieder, noch ehe die Richter 
die Strafe verkündeten. Mit erhobener Stimme ſprach 
er: „Ich bin von der Jury verurtheilt. Ich verlange 
nicht Gnade; ich ziehe Den Tod der ewigen Kettenſtrafe 
vor. ‚ge ich ſchwoͤre vor Gott: Dies ift din Juſtiz⸗ 
mord. 

Francois und Latcnaire ſchwiegen. 
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und Avril wurden zum Tode verurtheilt, Martin Frau⸗ 
çois zu ewiger Galeerenſtrafe. 


Lacenaire war ein Gegenſtand der öffentlichen Auf⸗ 
merkſamkeit geworden, das wollte er, ein Gegenſtand der 
Bewunderung zu ſein, war vielleicht das höher hinaus⸗ 
geſteckte Ziel. Ein Gentleman, von guter Herkunft und 
Erziehung, als gemeiner Gauner, Dieb, Raubmörder, 
ein Dann, der dad Verbrechen mit vollem Bewußtſein, 
als ein Geſchäft betrieben. und. feine glänzenden Wer: 
ſtandeskräfte zur geſchickten Verübung der fchandlichften 
Brevelthaten verwandt hatte! Und ein Mann, der, wie 
plöglich überdrüßig dieſes freien Lebens, fi ſelbſt an- 
gibt und feine Complicen, der in Kerker und Ketten 
hier wieder als vollendeter Gentleman, dort ald Dandy, 
ale blafirter Xebemann fich benimmt, der aber plötzlich 
erwacht zur alten Energie feines Geiſtes, um die viel- 
leicht fchwankend gewordene Anklage aufrecht zu erbal- 
ten, der mit allen Kenntniffen und dem Geſchick eines 
andgezeichneten Advocaten gegen fi) und feine Genof- 
fen plaidirt, der in den entſetzlichſten, haarſträubenden 
Augenbliden lächeln, fpielen, träumen Tann, nicht in ei- 
nem einzigen unbewachten Momente vor dem Xoefe, wel- 
ches feiner wartet, zurückſchaudernd, und mit einer mufter- 
baften Treue in allen feinen Yusfagen bei der Wahrheit 
bleibend! Ausgeftattet mit den Gaben feinerer Bildung, 
batte er ſich als Schriftfteller und Dichter gezeigt, aber 
die Zreiheit und Die Genüfle des Diebes, Räubers und 
Mörderd waren ihm intereffanter gewefen; nun er auch 
ihrer überdrüßig geworden, oder fie ihm mit mehr Beſchwer⸗ 
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den und Gefahren verknüpft ſchienen, als das Vergnü⸗ 
gem werth war, ging er eben fo bereitwillig, gleichgül⸗ 
fig der Verurfheilung und dem ode entgegen. Und 
freiwillig; — denn wenn er nicht befannt hätte, nicht 
als Anklager gegen feine Complicen aufgetreten ware, 
fo war bei der. Mangelhaftigkeit der andern Beweis⸗ 
flüde der Ausgang des Proceffes zweifelhaft. Ja bei 
feiner Begabung als Redner, Intriguant, bekannt mit 
den Praktiken der Geſetze, den Schwächen der Menfchen, 
der Polizei, der Geſchwornen, der Richter, ware ed ihm, 
wenn er Alles daran gefebt, nicht möglich geweſen eine 
Zreifprehung auch gegen ſtärkere Bemeife zu ertroßen, 
hatte er nicht eine Flucht durchfegen können? — Alfo 
wad war dad Motiv feiner Handlungsweife? — Ge: 
wöhnlicher Lebensüberdruß? Dann pflegt man nicht den 
Tod auf dem Schaffot zu fuchen. Eitelkeit? — Die 
Eitelkeit kam noch nicht vor, ald gemeiner Dieb und 
Raubmörder Gerede und Ruhm zu erwerben; felbft He- 
roftratus hätte Died verfchmäht. — Aber einer feiner 
Mitſchuldigen warf ihm vor: Haß und Rachſucht gegen 
das ganze Menfchengefchlecht! Sein Benehmen gegen die 
fief unter ihm ftehenden armen Sünder, die er verdarb, 
an deren Zodedqualen er feine rende zu haben fihien, 
ſchienen dies zu rechtfertigen; aber feine ganze Handlungs» 
weile, wie wir fie aus dem Bisherigen kennen und wie. 
er fie in feinen Memoiren niederlegte, widerfprechen dem. 
Wenn ed wirflich derartige Menfchenhafler gibt, wür⸗ 
den fie andere großartige Racheplane entwerfen und fich 
nicht genügen laſſen, dieſem eineh Geldbeutel zu fteblen, 
jenem armen Zeufel die Kehle abzufchneiden und ſich an 
bee Zodedangft zweier armfeligen Verbrecher zu meiden, 
die in ihrem Ungeſchick auch ohne feine Geſchicklichkeit 
dem Gericht in die Hände gerathen wären. Und doch 
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Der Maſident Track nun das Urtheil. Lacenaire 
und Avril wurden zum Tode verurtheilt, Martin Frau⸗ 
gois zu ewiger Galeerenſtrafe. 


Latenaire war ein Gegenſtand der öffentlichen Auf⸗ 
merkſamkeit geworden, das wollte er, ein Gegenſtand der 
Bewunderung zu ſein, war vielleicht das höher hinaus⸗ 
geſteckte Ziel. Ein Gentleman, von guter Herkunft und 
Erziehung, als gemeiner Gauner, Dieb, Raubmörder, 
ein Mann, der das Verbrechen mit vollem Bewußtſein, 
als ein Gefchäft betrieben und. feine glanzenden Wer: 
ftandeöfräfte zur geſchickten Verübung. der fchandlichften 
Brevelthaten verwandt hatte! Und ein Mann, der, wie 
plöglich überdrüßig dieſes freien Lebens, ſich felbft an- 
gibt und feine Complicen, der in Kerker und Ketten 
hier wieder als vollendeter Gentleman, dort als Dandy, 
ale biafirtee Lebemann ſich benimmt, der aber plötzlich 
erwacht zur alten Energie feines Geiſtes, um die vwiel- 
leicht fchwanfend gewordene Anklage aufrerht. zu erhal- 
ten, der mit allen Kenntniffen und dem Geſchick eines 
ausgezeichneten Advocaten gegen ſich und feine Genof- 
fen plaidirf, der in den entfeblichften, haarſträubenden 
YAugenbliden lächeln, fpielen, träumen kann, nit in ei⸗ 
nem einzigen unbewachten Momente vor dem Looſe, wel 
ches feiner wartet, zurüdichaudernd, und mit einer mufter- 
baften Zreue in allen feinen Ausſagen bei der Wahrheit 
bleibend! Ausgeftattet mit den Gaben feinerer Bildung, 
batte er fih als Schriftftellee und Dichter gezeigt, aber 
die Zreiheit und die Genüffe des Diebes, Räubers und 
Mörderd waren ihm intereflanter geweien; nun er au 
ihrer überdrüßig geworden, oder fie ihm mit mehr Beſchwer⸗ 
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den und Befahren verfuäpft ſchienen, als dad Vergnü⸗ 
gm werth war, ging er eben fo bereitwillig, gleichgül⸗ 
tig der Verurtheilung und dem Zode entgegen. Und 
freiwillig; — denn wenn er nicht befannt hätte, nicht 
als Ankläger gegen feine Complicen aufgetreten ware, 
fo war: bei der Mangelhaftigkeit der andern Beweis⸗ 
ftüde der Ausgang des Proceſſes zweifelhaft. Ja bei 
feiner Begabung als Redner, Intriguant, bekannt mit 
den Praktiken der Geſetze, den Schwächen der Menfchen, 
der Polizei, der Geſchwornen, der Richter, wäre ed ihm, 
wenn er Alles daran gefegt, nicht möglich geweſen eine 
Zreifprehung auch gegen ſtärkere Beweiſe zu ertrogen, 
hatte ee nicht eine Zucht durchſetzen können? — Alſo 
wad war dad Motiv feiner Handlungsweiſe? — Ge⸗ 
wöhnlicher Lebensüberdruß? Dann pflegt man nicht den 
Tod auf dem Schaffot zu fuchen. Eitelkeit? — Die 
Eitekkeit kam noch nicht vor, ald gemeiner Dieb und 
Raubmörder Gerede und Ruhm zu erwerben; felbft He: 

roftratus hätte Died verſchmäht. — Aber einer feiner 
Mitichutdigen warf ihm vor: Haß und NRachfucht gegen 
das ganze Menfchengeichlecht! Sein Benehmen gegen die 
fief unter ihm ftehenden armen Sünder, die er verdarb, 
an deren Zodedqualen er feine Zrende zu haben fdhien, 
ſchienen dies zu rechffertigen ; aber feine ganze Handlungs: 
weile, wie wir fie aus dem Bisherigen kennen und wie. 
ee fie in feinen Memoiren niederlegte, widerfprechen dem. 
Wenn ed wirklich derartige Menfchenhaffer gibt, wür⸗ 
den fie andere großartige Racheplane entwerfen und fich 
nicht genügen laſſen, diefem einen Geldbeutel zu fteblen, 
jenem armen Zeufel die Kehle abzufchneiden und fi an 
bee Zodesangft zweier armfeligen Verbrecher zu weiden, 
die in ihrem Ungeſchick auch ohne feine Geſchicklichkeit 
dem Gericht in die Hände gerathen wären. Ind doch 
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glaubte man im Publicum etwas davon, an eine derar⸗ 
tige Philoſophie, welche ihn von Anbeginn geleitet und 
ſtark gemacht, ſo in den gewichtigſten Augenblicken ſei⸗ 
ned Lebens aufzutreten. Doch bat ſchon damals eine 
gefunde Kritit in Parid Dad ganze Raifonnement ver: 
worfen und Lacenaire, der vergebens gehofft, ein Heros 
und Göge ganz neuer Art für das Publicum zu werden, 
ift mit feiner angeblichen Philoſophie höchſtens in einige 
Zerrbilder der Marktliteratur übergegangen. 

„Man bat Racenaite nah der Rolle beurtheilen 
wollen, lautet jenes Urtheil, welche er feit feiner Wer: 
baftung angelegt. Man hat falſch verurtheilt. Nein, 
Lacenaire war nicht (wie er fpäter den Schein angenom- 
men) ein Mann, welcher fi durch die Schuld feiner 
Mitmenfchen für unglüdti hielt, der zwifchen Selbſt⸗ 
mord und Verbrechen ſchwankte und fich endlich in. die 
Arme des letztern warf, weil die Gefellfchaft gegen ihn 
ungerecht und grauſam war. Nein, er war Fein ſyſte⸗ 
matifcher Mörder, der etwa einen Wechfelbrief gegen bie 
Geſellſchaft unterfchrieben gehabt, feinen Kopf dafür zum 
Einfag gegeben und fich verpflichtet hätte, mit dem Dolche 
zu arbeiten, wie Andere mit der Beder... Nein, Gott 
fei Dank, folche Menſchen eriftiren gar nicht. Das ift 
nur der Xacenaire vor dem Aififenhofe; vielleicht wird «es 
der fein, deſſen die dramatifchen und romantifchen Dich: 
ter ſich bemächtigen werden. Aber, — fprechen wire 
zur Ehre der Menfchheit aus, ſprethen wir ed aus, um 
die große, ganze Gefellfchaft zu beruhigen, das iſt auch 
nicht mehr der Mann, den wir auf dem Schaffotte fer: 
ben fahen. — 

„Lacenaire,“ fahrt jene Stimme fort, „bat fich ins 
Verbrechen geftürzt, weil feine Ausſchweifungen, das 
Spiel, feine Faulheit und Vergnügungsluft es ihm un- 
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möglih machten anderweitig die Mittel zu feiner Gri⸗ 
flenz zu finden. Er wurde Räuber, dann Meuchelmör⸗ 
der, nicht weil ed ihm eine erlaubte Sache ſchien, ſon⸗ 
dern weil er den Leidenſchaften Nahrungtſtoff bier 
mußte, den er durch ehrbaren Erwerb nicht befihaffen 
fonnte, und weil er der Hoffnung war, — eine Hof: 
nung, welcher Alle feines Gleichen nachhängen — daß 
Die Juſtiz ihm nicht erseichen würde. — 

„ber Sacenaire hafte, trotz feiner großen Ettelleit, ei⸗ 
nen gebifdeten Geift, geläuterte Kenntniffe, eine ſeltene Faſ⸗ 
fungskraft, und vermöge diefer Eigenfchaften bat er die 
Rothwendigkeit begriffen, feinem Leben ald Räuber und 
Mörder einiges Relief zu geben. Daher die Rode, bie 
er angelegt und die er wader gefpielt, fo lange, als ber 
Tod noch fern war, noch Hoffnung geblieben; Daher der 
Charakter, den er ſich gemacht bat, der weder der feine 
war, noch irgend Iemandes fonfl. Er Eonnte fein Ber: 
brechen nicht mehr leugnen, denn er war zu befannt; er 
konnte ed wicht rechtfertigen, denn die Details waren zu 
ſchrecklich. Da erft feßte, machte, componirte ex fich zu 
einem effernen Logiker, der zu einem Ctiminalverbrecher 
giworden, nicht durch moraliſches Verfinten, fondern aus 
Syſtem, welcher da ſtiehlt und toͤdtet, weil ihn fein er: 
figöpfendes Studium der Theorie unferer Geſellſchaft da: 
hin geführt hat, Nichts von Wahrheit, ein abſcheulicher 
CHarlatanidmus!... Und diefer ſelbe Menſch, den fafelnde 
Berichte ald eine Art von Philoſophen und vorgeſtellt 
Haben, beeilt ſich auch, dies Rettungsſeil, was man ihm 
dummer Weiſe (in den Zeitungen?) zugeworfen, vor dem 
Unterfinten zu ergreifen, und er, der Meuchelmörder, uns 
ter den Riegeln der Conciergerie, in dem engen Xoche 
der zum Zode Verdammten, er macht fi zu einem 
Schriftſteller, er appellirt an die Deffentlichkeit, er ſpricht 
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von feinem Zalente.... er erfrecht ih: feine Memoiren 
zu fcheeiben! — 

‚Und Iacenaire, der Materialiſt, der lebensfreche und 
praktiſche Meuchelmürber, ift zitternd geflorben. Er, der 
an nichts glaubte und nichts bereute, erblaßte, er ſchau⸗ 
derte vor der Hinrichtung. Umſonſt hatte er verfucht, 
feine Rolle bis and Ende zu fpielen, Die Kraft fehlte 
ihm dazu. Ja, feine Unruhe, feine Angft haben Etwas, 
was der menfchlichen Geſellſchaft wieder Vertrauen und 
Zuverſicht einflößt. 

„An feiner Seite war ein’ anderer Schuldbelafteter, 
en Hann, der die ganze Größe feines Verbrechens ein- 
geftand, ein Mann, der aufrichtig bereute, der da nicht 
fagte, daß mit diefem Leben Alles aufhöre, diefer Hann 
it mit Ruhe und Selbſtbeſcheidung geftürben... Und 
diefer Avril rief noch von den Bretern des Schaffottes 
zu Lacenaire, dem Philofopben: — „Wohlaufl heute tft, 
wo man Muth zeigen muß. Ahme mir nach!” 

Der Verfaſſer diefer eindringlihen Worte, bald nad 
der Hinrichtung gefchrieben, hielt dad Beifpiel, welches 
beide Verbrecher durch ihre fo verfchiedene Haltung bei 
derfelben gaben ‚ für eine dem Volk gegebene heilſame 
Lehre. Wo ein Meuchelmörder in dieſer Art der ganzen 
menſchlichen Geſellſchaft Hohn geſprochen, hätte es ei- 
nes ſolchen ſchlagenden Beweiſes bedurft, daß ein Leben 
ſo ohne allen Glauben, entblößt aller Tugend, aller reli⸗ 
giöſen und ſittlichen Grundſaͤtze, mit ſolchen grauenhaften 
Theorien, die nur in einer kranken Einbildungskraft, ei⸗ 
nem vergifteten Herzen Wurzel ſchließen können, vor 
dem nothwendig dadurch bedingten Ende nicht ſtichhal⸗ 
tig befunden wurde. 

Noch aber ſpielte Lacenaire um einige Wochen ſeine 
künſtliche Rolle fort. 


ſatencix⸗a 

Am 8. JZenuar 1836 um 9 Uhr Abende affnete ſich 
in der Conciergerie die Thüre ſeines Gefängniſſes und man 
benachrichtigte Lacenaire, daß er nach Bicetre transpor⸗ 
tirt werden, ſolle. „Wehlan!“ ſagte er, „ich verlange nur 
eind: daß ed mit. Morgen zu Ende je.“ 

Avril war in tiefem Schlafe, ald diefelbe Meldung 
ihm kam. Auch er zeigte volllommene Ruhe und drückte 
denfelben Wunf aus. Um 10%, kamen Beide in Bi- 
cetre an, man hatte ihnen den Grund, weshalb ihr Ge 
fangniß vertaufcht werde, verjchwiegen, aber Beide er⸗ 
Härten: das könne fie nicht täufchen, fie wüßten fehr 
wohl, was ihnen morgen bevorftehe. Sobald fie ange 
kommen, fangen fie die Parifienne. Gleich darauf wur- 
den fie getrennt und Jeder in Das für ihn beflimmte 
Gefängniß zur Aufbewahrung der zum Tode Verurtheil- 
ten (cabanon) gefebt. 

Um 11 Uhr Abends Fam noch einmal der Chef der 
Sicherheitöpolizei, und ließ Beide, getrennt, im Verhör⸗ 
zimmer vor fich erſcheinen, um zu verſuchen, ob er viel: 
leicht noch nene Aufhellungen von ihnen erhalten könne. 
„Ich babe Alles gefagt, was ich wußte,” erflärte Lace⸗ 
naire, und auch Avril betheuerte nichts mehr zu willen. 

Beider Kammern waren von einander getrennt, aber 
wenn fie ihte Stimme erhoben, konnten fie ſich Doch 
verfiandigen. Man hörte. nichts Bedeutendes; nur rief 
Lacenaire feinem Schickſalsgenoſſen zu: „Es ift Fakt, es 
friert. Die Erde wird morgen gefreren fein.“ 

Am anderen Morgen um 6 Uhr wurden: zwei Geift- 
liche, Abbe Montes, Generalalmofenier der Gefängniffe, 
und der Abbe Azibert, zu den Gefangenen gelajjen. 

Zacenaire empfing den Abbe mit großer Höflichkeit: 
„Ich dankte Ihnen aufrichtig, mein Herr, für Ihre Ge: 
fälligfeit, aber es thut mir ehr leid, daß Sie fich meinef- 
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wegen biefe Muͤhe verurſacht haben. Sie wilfen nun 
einmal, daß Alles, was Sie mix fagen konnen, auf meine 
Art, Die Dinge anzuſehen, ohne Einfluß ift ... Ihr mir 
ſehr ſchätzenswerther Befuch ift Daher unnütz.“ 

Und doch hatte Lacenaire am Abende vorher in der 
Eonciergerie ein Gebet zu Gott gedichtet, deſſen Schluß⸗ 
verſe, wie ſie den Dichter nicht verlennen laſſen, 
ein etwas Mehr zeigen, was er in ſeinem anderen öffent⸗ 
lichen Auftreten zu verbergen gewußt. “ Mntı bie merf- 
würdigen Verſe: 


Dieu que jinvoque &coute ma priöre! 
Darde en mon äme un rayon de ta foi, 
Car je rougis de n’&tre que matiere, 
. Et cependant je doäte malgrd moi... 
Pardonne-moi, si dans. ta creatare 
Mon oeil superbe a meconnu ts main, 
Dieu. — Le neant. — Notre äme. — La nature. 
C’est un secret. — Je le saurai demain *). 

La Conciergerie, 8. Janvier 1836. 


Verſe, welche Lacenaire's Andenken vielleicht über⸗ 
dauern werden. 

Avril, gang das Gegenſtück zu Lacenaire, hörte mit 
innigfler Ergebung den Abbe Azibert an und bezeugte 
die lebhafteſten religiüfen Gefühle. „‚Erfüllen Sie 
mir einen Wunſch, Herr Abbe,” fagte er, „und melden 





) Gott, dem ich rufe, höre an mein Beten, 
Gieß einen Glaubensſtrahl in meine Seele; 
Nur Erd und Staub zu fein, macht mich erröthen, 
Indeß ich dennoch mich mit Zweifeln quäle... 
DVergieb mir, wenn mein Aug’ nicht hat erfannt 
In dem Geſchoͤpf die Schöpfung deiner Hand. 
Gott — und das Richts — das Alle ift verborgen — 
Geiſt und Ratur — ich werd es wiffen morgen. 
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Sie morgen den anderen Grefangenen in Bicetre, daß ich 
Alles bereue, was ich begangen habe. Sagen Sie ihnen, 
ich wünfchte, daß mein Beiſpiel ihnen von Ruten wäre. 
Ich bin ſchuldig, ich weiß ed. Wäre ich nicht fo früh mei⸗ 
ner Familie beraubs werben, und als ich noch ganz jung 
war, fo wäre ich nicht, wo ich jebt bin.” — Uebrigens 
hatte Avril ſchon 6 Wochen früher diefelben Gefühle in 
einem Briefe an feine: früheren Cameraden im Gefüng 
niſſe zu Poiſſy ausgebrüdt. 

Um 6% wurben die Gefangemen in die Kapelle ge 
führt, um ihr letztes Eiterbegebet zu verrichten. Avril 
war ruhig und gefammelt; Lacenaire war bleich ımb 
fuchte gleichgülttig für Alles, was da geihah, zu er- 
feinen. 

Nach dem Gebete forderte Lacenaire eine Taſſe Kaf- 
fee und ein Glas Liqueur; er theilte Beides mit Avril. 
Avril ließ fih auch ein Glas Liqueur bringen, und bot 
auch die Hälfte Lacenaire an. Diefer fagte: „In dem 
Bischen Zeit, was umd noch übrig ift, muß man feine 
alten Gewohnheiten nicht aufgeben.” Er zog eine Gi- 
garre aus der Taſche und zündete fie an. 

In dem Augenblide zeigte ſich der Scharfrichter mit 
feinen Gehülfen an der Thüre. Lacenaire folgte ihm 
fchweigend bis in die Vorhalle, wo er feine Cigarre auf 
den Ofen legte und ſich auf das verhängnißvolle Tabou⸗ 
ret niederfegte. Er war ganz blaß, feine Züge waren 
ohne alle Erhebung, matt, ſchlaff; der Ganz der Augen . 
war erlofchen, fie faßen tief in den Höhlen. Er ver- 
ſuchte wol zu lächeln und den Kopf anmuthig leicht u 
werfen, aber man fah die Anftrengung. Nachdem er 
vorhin die no brennende Cigarre auf den Ofen gelegt, 
Seerte er Die Taſchen von .dem Gelbe, mad noth darin 
war, mit den Worten: „fuche Jeder, was. er findet.” 





213 ſacenaixt. 


Als er den Director des Gefaͤngniffts erblickte, ſagte er: 
„Ah, Herr Becquerel, meinen herzlichſten Gruß. Ich 
hatte Sie zu heut morgen um etwas Papier und Dinte 
bitten laflen .... Dan bat es vergeſſen .... nun 
denn auf morgen“... fügte er mit einem gezwunge⸗ 
nen Lächeln hinzu. 

Dann zum‘ Generalinfpertor der Gefängniſſe fie 
wendend, fagte er: „Herr Olivier Dufredne, ich bin fehr 
erfreut, Sie noch ein Mal zu ſehen. Ich danke Ihmen, 
Daß Sie gekommen, um mir in meiner legten Stunde 
beizuftehen. — Aber er ſprach Den Satz nicht mehr 
volftändig aus; die Kehle fchien ihm duch eine krampf⸗ 
bafte Zuckung zugeſchnürt. 

Als ſein Anzug fertig war, Hände und Füße her⸗ 
kömmlicherweiſe leicht gefeſſelt, ward er in die Gerichts⸗ 
ſtube geführt. Auch dort gab er ſich noch alle Mühe 
ruhig zu ſcheinen und die Stärke ſeines Charakters zu 
behaupten. Aber es gelang ihm doch nur mit halb er⸗ 
loſchener Stimme die Wünſche und Anordnungen mit⸗ 
zutheilen, welche er in Bezug auf die Herausgabe ſeiner 
Memoiren zu machen hatte. Dann überließ man ihn 
ſich ſelbſt und Niemand ſprach mehr mit ihm. 

Von jetzt ab veränderte ſich ſeine ganze Phyſiognomie; 
ſeine Backen wurden bald roth, bald bleich, die Augen 
verloren allen Glanz oder gewannen einen ſtieren Blick. 
Die Lippen wurden trocken und die Zunge ſchien um⸗ 
ſonſt in dem mehr und mehr austrocknenden Munde nach 
Feuchtigkeit zu ſuchen. Das innere Gähnen und Zucken, 
wie man es bei allen Verurtheilten, die nach dem Schaf⸗ 
fotte gehen, bemerkt, ward ſchon ſichtbar. Offenbar ſank 
ſeine Natur bereits zuſammen, nur der Wille widerſtand 
noch, aber ohnmächtig. Doch gewann er ed noch‘ über 
fih, als er in den Wagen flieg, der ihn zum. Richt: 
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platz führen follte, auszutufen: „Von nun an tft alſo 
Sache der Pferde.” 

Avril fragte feinerfeitd, als man ihn zur Hinrichtung 
umzog: „Wo ift denn Latenaire? Iſt er ſchon fort?” 
Rach dem Herkommen richten die Diener der Gerechtig⸗ 
keit, wenn es fo weit gekommen, keine Worte mehr an 
Die, welche man als Todte betrachtet. Durch einen Wink 
zeigte man ihm an, daß Lacenaire in der Gerichtsſtube 
ſei. „Gut, gut; erwiderte er und verſank in ein Hin⸗ 
brüten, während er ruhig mit ſich gefchehen ließ. Aber 
als einer der Gehülfen mit der Scheere kam, um ihm 
die Haare abzufchneiden, rief er: „Ach, ich griff Ihnen ins 
Handwerk. Vorgeſtern ſchon, ald ich etwas merkte, traf 
ich meine Anftaften ... ich babe mir felbft die Haare 
abgeſchnitten — da — ſehen Sie. — Ach ſetzen Sie 
mir die Mütze wieder auf — es iſt ein kalter Morgen.“ 
Dann, plöglich ſich aufraffend, ſprach er mit Lebhaftig- 
keit, Die Anweſenden grüßend: „Wohlan denn auf den 
Bez. Adien, meine Freunde!” 

Beide fliegen zugleich in den Wagen. Lacenaire hatte, 
während er auf Avril wartete, ſchweigend und unbeweg- 
ih in der Gerichtöftube gefefien. Im Augenblicke des 
Aufbruchs überfiel ihn ein Froſtſchütteln, mit ungewif- 
fen Schritt folgte er Avril, und gewann ed doch noch 
über fidy beim Einfteigen jene Worte vorzuftoßen. Es 
waren die leßten Zeichen von Muth. 

Der Weg ward verlängert durch den fchlechten Zu- 
ſtand der Wege. Beide Verdammte beobachteten ein 
tiefes Schweigen; nur Woril machte eine Bemerkung, daß 
es fürchterlich Falk fei, aber ed dürfte ein fchöner. Mor: 
gen werden. 

Es war noch wicht voll 9 uhr, als der traurige Zug 
am Fuße der Guillotine ankam, die um 1 Uhr in der 
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Nacht beim Schein der Fackeln aufgerichte: worden. 
Zacenaire fprang rafch vom Wagen. Seine Bläſſe war 
erſchreckend, fein Blick Ieer, unficher. Seine Zähne fehlu- 
gen zuſammen; er ſchien Werte zu fuchen, aber die Zunge 
lieh ihm keine Raute mehr. Avril flieg nach ihm mit 
einem leichten, feſten Tritt herunter, und blidte Dad Pu- 
blitum rubig an. Vollkommen und ſeiner felbft mach: 
tig, näherte er fich Lacenatre und umarmte ihn: „Adien, 
mein Alter — ich werde den Marfch eröffnen.” Noch 
mit feſtem Tritte befleigt er Die Stufen des Schaffottes. 
Man bindet ihn an das verhängnißvolle Brett... noch 
ein Mal wendet er fih um und wft: — „Lacenaire, 
mein Alter, allond.... Muth.... ahme mir nad...“ 
ed find feine legten Worte, — dad Beil fällt und der 
Kopf fliegt auf die Brefter. 

Lacenaire fland während deſſen am Zuß der Treppe. 
In zu großer Schonumg furhte der Abbe Montes ihn 
umzudrehen, damit er den frhredlichen Augenblick nicht 
fähe. „Ach was!‘ erwiderte er mit einer völlig verän⸗ 
derten Stimme, Vergebens ſucht er noch Glauben an eine 
Stärke zu erwecken, die ihn längſt verlaſſen hat. „Iſt 
Herr Allard da?" fragte er mit einer ganz ausgehenden 
Sprache, Der Sonschef der Polizei beinht ed. — „Ach 
ih... ih bin... fehr zufrieden.” Es waren feine Ich: 
ten Worte. Er hatte angekündigt, daß er zum Volke 
reden wolle; aber er hat Feine Kraft mehr dazu. Geine 
Knie finten zufemmen, fen Geſicht iſt völlig entftellt. 
Er muß, von den Gehülfen des Scharfrichterd unterfaßt; 
die Stufen zum Schaffot fich mehr hinauf fchleppen laflen, 
als er geht, und das Fallbeil, das feiner Angft ein Ende 
machte, fehien einen gefühllofen Körper zu trennen. 

Das die wahren lebten Momente eined Verurtheil⸗ 
ten. Sie fcheinen der Aufbewahrung werth. 
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Lacenaire bat nicht allein feine Memoiren gefchrieben, 
fondern er fühlte fih auch berufen, das Lied felbft zu 
verfertigen, welches die wandelnden Ausrufer in Beglei- 
fung der Portraits großer Verbrecher in den Straßen 
verfaufen. Eines der Couplets lautete fo: 


Plus tard enfin, voleur, escroc, faussaire, 
Tous les forfaits ne me coütent plus rien. 
Pour debuter on chippe une misere 
Et, pour finir, on devient assassin. 

Petit mioches, 

En vos bamboches, 
N’oubliez pas ce preecepte moral: 

Dans son menage 

Faut &tre sage 
Sans vouleir faire en tout temps carnaval. 


Die Miüllerin von Fockendorf, 
1689. 


Wie die Bauern im Altenburgifchen, faft die einzigen 
im mittleren Deutfchland, ihre uralte Tracht bid zu Diefer 
Stunde beibehalten haben, fo bat ſich unter ihnen auch 
noch Manches erhalten, was dem Wechſel des Geſchmacks, 
der Gewohnheit und des Beſitzes widerftand. Nament- 
lich laßt fi) der Beſitz der Bauerngüter bei denfelben 
Familien durch viele Jahrhunderte nachweifen; ja fchon 
zu Ausgang des 17. Jahrhunderts rechnete man nad), 
daß gewiſſe Höfe und Mühlen durdy dreihundert Jahre 
in direeter Erbfolge von Vater auf Sohn übergegangen 
waren. 

Im Dorfe Fockendorf an der Pleiße, unfern der Leip⸗ 
ziger Straße, befand ſich eine folche Mehl-Mühle, welche 
erweislich feit 1450, und wahrfcheinlich noch länger der 
Familie Lange angehört und von ihr benußt worden. 
Thomas Lange, ihr Beliter zu Ausgang des 17. 
Jahrhunderts, verbeirathete ſich 1675, indem er fein 
Weib Marie ebenfalld aus einer alten, ehrbaren und 
angefehenen Bauerfamilie ded Altenburgifchen nahm. 

Bei der Verlöbniß war der Braut ein Thaler von 
dem Verlöbnißgelde entfallen, was alle Anweſenden fehr 
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erſchreckte, und von ihnen ald ein böfed Zeichen aufge 


nommen ward. 

Der Thaler hatte nur zu wahr gefprochen. Die Che 
war nicht glüdlich, dad Hausweſen ging nicht recht vor 
fih. Der Segen ded langen Beſitzes mußte entwichen 
fein, der Dann war träg, die Frau rührig, aber nicht, 
wie fie fein folte. Auch die Müllergefchäfte gingen 
rückwärts. Uneinigkeit und Streit wurden fo laut, daß 
ſowol der Paſtor ald der Amtmann davon Notiz ge 
nommen zu haben fcheinen. Der Mann fchob die Schuld 
auf die Frau, die Frau auf den Mann. Jener fagte: 
die Frau halte ihn fehlecht, fie behandle ihn verachtiich 
und laufe den Müllerknechten nad. Diefe: der Mann 
fei dem Mühlen: und Hausweſen nit gemachten, und 
er wolle nie ihrem Rathe folgen. 

Die Che Hatte im. Jahre 1689 fchon 14 Jahre 
beftanden und war frog der Uneinigkeit mit Kindern ge- 
fegnet. 

Am Abende des Tages Maria Heimfuhung, nachdem 
der. Rachmittagsgottesdienft zu Ende war, fland ho: 
mas Lange noch eine Weile vor der Dorfichenfe und 
fehlenderte dann langſam nah Haufe. Er ordnete hier 
noch an, wie anderen Tages dad Holz aus der. Keine 
abgeholt werben folle, aß in der untern Wohnftube 
mit feinen Kindern und dem Gefinde zu Nacht, z0g ſich 
am Ofen Oberrod, Schuhe und Strümpfe aus, und 
fagte dann, er wolle zu Bette gehen, fie jollten fih auch 
bald fortmachen und das Licht auslöfchen, da nicht viel 
Del mehr da fei, und fich aufs Ohr legen. 

Zunächft folgte ihm die Müllerin; dann die Magd 
und das Kindermädchen, die ſich in das untere Neben: 
ftübchen zu den 5 Kindern fchlafen legte. 

Am anderen Morgen, ed war der 3. Juli, ein Mitt: 

XI. 10 
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woch, fanden die Hausfrau umb das Geſinde zu rechter 
Zeit auf, und jeder ging an feine gewohnte Arbeit. Der 
Pferdeknecht ſoll Mehl nach dem benachbarten Dorfe 
Jreben fahren, kann aber der Säde allein nicht mächtig 
werden. Er rief der Müllerin, ibm beizuſtehen. Diefe 
aber meint, das fer nicht ihre Sache, und heißt der 
Kindermagd: fie folle gehen und den Meifter rufen und 
fuchen, er werde wol, feine lieben Gewohnheit nach, 
noch auf dem Heu liegen. 

Das Mädchen fuchte vergebens im Heuſchuppen und 
Mfrdeſtall, auf ihr Nufen durch dad ganze Haus Feine 
Antwort. Endlich flürzte fie aus der Geſchirrkammer 
zurüd und ſchrie: Der Meifter hat fi erhenkt.. Die 
Müllerin und die Uebrigen flürzten hinauf und fanden 
wirklich Thomas Lange in der Geſchirrkammer aufge- 
knüpft. Im Hemde hing er an einem in die Wand ge- 
fchlagenen Nagel. 

Sofort ward Lärm gemacht, die Müllerin lief ſchreiend 
zu den Gefchwiftern und Freunden ihres Mannes im 
Dorf: ihre Mann babe fich erhenkt; das fer aus Me: 
lancholie geichehen Der Bruder ded Müllers, Hand 
Zange, machte nun fofort Anzeige bei. dem fürſtlichen 
Amte, ebenfalld mit dem Bemerken, er glaube, daß fein . 
Bruder aus Zrübfinn fich ums Leben gebracht, und vom 
Amte deputirte Gerichtöpeffonen verfügten fich ſofort in 
die Mühle und nahmen den Thatbeftand auf. 

In einer über dem unteren Nebenſtübchen, worin die 
Mägde und Kinder fchliefen, befindlichen Kammer, die 
nad) dem Garten binausging, und nur zur Aufbewah—⸗ 
rung einiged Müllergefhirrd gebraucht wurde, fand man 
an einer Wand, bei dem ein wenig aufgemachten Zenfter, 
den Müller aufgehen. Er war im. bloßen Hemde; faft 
auf dem Boden knieend hing der Körper mit einem 
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Strid, einem alten Stud Leine, einfach um den Hals 
gewunden und auf der rechten Seite des Halſes einmal 
zugezogen, an einer eifernen Zimmermannsklammer. Der 
Strid war um die eiferne Klammer drei Mal durchge: 
fhlungen und zulegt in eine Schleife gezogen. Die Ho- 
fen und die Mübe Tagen neben dem Körper auf der 
Erde. Mit der rechten Seite des Halfes hing der Kör⸗ 
per an der Wand; auf der linfen Seife, umveit ber 
Kehle fanden fich zwei ziemlich ſchwarzbraune Flecke, und 
am übrigen Körper, nachdem er ganz entblößt worden, 
auf dem Rüden, faft zu Ende deffelben, auf den Rüd- 
grad „ſechs Beine Flecklein oder Läſchchen,“ wo die Haut 
ganz weg war; fie waren aber weder blufig noch braun. 
Auch war der übrige Oberleib ganz weiß und unverfehrt, 
der untere Leib aber und die Beine waren vom her⸗ 
untergetretenen Geblüte ‚‚ganz braun angemerket.“ Aud) 
lief etwas Geblüt aus dem Munde des Erhenften, wie 
ed bei allen, durch Strangulation Umgefommenen ji 
findet. 

Vernommen wurden auf der Stelle alle im Haufe 
Mohnenden; auch die nachft Angehörigen des Zodten. 
Iene, feine Witwe, Marie Lange, die Kindermagd Gy: 
bille Sangloff, 15 Jahre alt, der Pferdeknecht Ehriftoph 
Köhler, 18 Jahre alt, und Anna Rüger, die Magd, 34 
Jahre alt, hatten ſämmtlich in der Nacht fein verdächti- 
ges Geräuſch im Haufe gehört, fie Tonmten daher nicht 
anders glauben, ald daß der Müller nur aus Melancholie 
fi ums Leben gebracht. Defielben Glaubens waren 
Chriftoph Krefie, Anfpanner zu Sodendorf, welcher am 
Abende mit dem Müller vor der Schenke geftanden und 
bemerkt, wie Thomas Lange. traumerifch dem Tanze zu: 
gefehen und dann langſam nad Haufe gegangen war. 
Auch der Bruder. des Todten und mehre andere Perfo- 

10 * 
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nen hatten keine andere Meinung und keinen anderen 
Verdacht. Was Gericht verordnete daher, daß der Kür: 
per, als der eined Selbſtmörders, Durch den Caviller vom 
Strange gefchnitten werde. Das fürftlihe Confiftorium 
aber verordnete, daB er zwar an einem abgefonderten 
Drte auf dem Gottedader zu Treben begraben werde, weil 
er vom Pfarrer und dem SKirchfpiel, feines geführten 
Mandeld wegen, ein guted Lob erhalten, jedoch — ohne 
Sang und Klang. 

Die Beitattung des Müllerd war längſt gefchehen, 
als man im fürftlichen Amte anderen Gedanken Raum 
gab. Das. Protocol über die Befundaufnahme gab zu 
manchen Bedenken Anlaß, auch lief im Dorfe an Ge 
rücht um, daß ed mit dem Zode des Müllers wol nicht 
fo zugegangen fein möge,. ald dort gefchrieben ftehe. 
Man vernahm verfchiedene Perfonen über vorangehende 
und fpätere Vorfälle und es ftellten füh folgende ver: 
dächtigende Indicien heraus: 

1) Das üble Verhaltnig zwifchen dem Müller und 
feiner. Frau während ihres ganzen Eheſtandes. 

2) Die Müllerin fland mehr ald im Vedacht, mit 
allen Mühlknappen immer in jehr vertrauten Verhältniß 
geftanden zu haben. Der Mann hatte unverholen fein 
Misvergnügen darüber geäußert. 

: 3) Ramentlich hatte fie mit einem Knappen, Mar— 
tin Müller von Langen-Leube, der mehre Jahre in 
der Mühle gedient, in beſonderer Vertraulichkeit gelebt. 
Der Verſtorbene hatte fie ſelbſt betroffen, und ſich wei- 
nend darüber gegen feine guten Freunde geäußert. 

4) Diefer Mühlknappe, Martin Müller, war um 
Weihnachten vorigen Jahres, 1688, abgezogen, hatte fich 
aber feitdem: innmer wieder in der. Mühle eingefunden 
und zur Müllerin. gehalten. Beſonders verdächtig .er: 
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ſchien, daß er am Sonnabend vor der Eyrtleibung ſich 
abermals in Fockendorf ſehen laſſen und die Muͤllerin 
in den Weinkeller geführt Hatte. 

5) Noch mehr, am 3. Juli 1689, alſo ſchon am 
Tage nach der That, war er der Erſte geweſen, der nach 
dem unſernen Regis die Nachricht gebracht, daß der 
Müller in Fockendorf ſich erhenkt habe. 

6) Ja ſchon in der nächſtfolgenden Nacht war er 

abermals in die Mühle gekommen und war bei der Mül- 
lerin in der Kammer geblieben. Noch einmal hatte man 
ihn auch des Tages dort gefehen. 
7) Es flimmte ferner nicht zu der angeblichen Me- 
lancholie, daß Thomas Lange grade am Tage feined To⸗ 
des den ganzen Tag über recht fröhlich gewefen, daß er 
Anſtalten zum Holzabführen getroffen und ſich in der 
Wohnſtube ganz gemüthlich und ordnungsmäßig bis auf 
Hoſen und Hemde entkleidet hatte. 

8) Es fiel dem Gericht desgleichen auf, daß er deut⸗ 
lich geſagt, er wolle zu Bette gehen, aber des Morgens 
in einer Kammer gefunden worden, darin weder ein Bett 
noch er je geſchlafen. (Etwas was ſich freilich ſehr 
leicht erklärte, wenn er wirklich die Abſicht gehabt und 
ausgeführt, fi) ums Leben zu bringen.) 

9) Berdächtiger war die Art wie er aufgefnüpft ge. 
funden ward, halb Enieend, an einem nachläffig, ſeltſam 
umgeſchlungenen Stride, wie kaum Jemand fich ſelbſt 
aufhängen: können, dazu die Flecke auf dem Rüden, 
welche durch den Act der Aufknüpfung und ihre Folgen 
ſchwerlich entflanden fein Fonnten. 

10) Endlich wie kam es, daß bie Müllerin ihn des 
Nachts in ihrem gemeinfanen Bette nicht vermißt hatte, 

und er hatte doch beim Yortgehen aus der Wohn: 
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nen hatten keine andere Meinung und Feinen anderen 
Verdacht. Das Gericht verordnete daher, daß der Kör⸗ 
per, als der eined Selbftmörderd, durch den Casiller vom 
Strange gefchnitten werde. Das fürftliche Confiftorium 
aber verordnete, daß er zwar an einem abgejonderten 
Drte auf dem Gottedader zu Treben begraben werde, weil 
er vom Pfarrer und dem Kirchfpiel, feines geführten 
Mandeld wegen, ein gutes Lob erhalten, jedoch — ohne 
Sang und Klang. 

Die Beltattung des Muüllerd war Tangft gefchehen, 
8 man im fürftlichen Amte anderen Gedanken Raum 
gab. Das Protocol über die Befundaufnahme gab zu 
manchen Bedenken Anlaß, auch Tief im Dorfe ein Ge: 
rücht um, daß ed mit dem Zode ded Müllers wol nicht 
fo zugegangen fein möge, ald dort gefchrieben ftehe. 
Man vernahm verfchiedene Perfonen über vorangehende 
und fpätere Vorfälle. und es ftellten fich folgende ver- 
Dächtigende. Indicien heraus: | 

1) Das üble Verhältniß zwiſchen dem Müller und 
ſeiner Frau während ihres ganzen Eheſtandes. 

2) Die Müllerin ſtand mehr als im Vedacht, mit 
allen Mühlknappen immer in fehr verfrautem Verhältniß 

geftanden zu haben. Der Mann hatte unverholen fein 
Misvergnügen Darüber geäußert. 

: 3) Ramentlich hatte fie mit einem Knappen, Mar— 
tin Müller von Langen-Leube, der mehre Jahre in 
der Mühle gedient, in beſonderer Vertraulichkeit gelebt. 
Der Verſtorbene hatte fie ſelbſt betroffen, und ſich wei- 
nend Darüber gegen feine guten Freunde geäußert. 

4) Diefer Mühlfnappe, Martin Müller, war um 
Weihnachten vorigen Jahres, 1688, abgezogen, hatte fich 
aber feitdem immer wieder in der. Mühle eingefunden 
und zur Müllerin gehalten. Beſonders verdächtig .er: 
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ſchien, daß er ani Sonnabend vor der Eyrtleibung ſich 
abermals in Fockendorf ſehen laſſen und die Mällerin 
in den Weinkeller geführt hatte. 

5) Noch mehr, am 3. Juli 1689, alſo ſchon am 
Tage nach der That, war er der Erſte geweſen, der nach 
dem unfernen Regid die Nachricht gebracht, daß der 
Müller in Fockendorf fich erhenkt habe. 

6) Ja ſchon in der nächſtfolgenden Nacht war er 

abermald in die Mühle gekommen und war bei der Mül- 
lerin in der Kammer geblieben. Noch einmal hatte man 
ihn auch ded Tages dort gefehen. 
7) Es flimmte ferner nicht zu der angeblichen Me- 
landholie, daß Thomas Lange grade am Tage feined Zo- 
des den ganzen Tag über recht fröhlich gewefen, daß er 
Anftalten zum Holzabführen getroffen und fid) in der 
Wohnftube ganz gemüthlih und ordnungsmäßig bis auf 
Hofen und Hemde entkleidet hatte, 

5 Es fiel dem Gericht deögleichen auf, daß er deut⸗ 
lich geſagt, er wolle zu Bette gehen, aber des Morgens 
in einer Kammer gefunden worden, darin weder ein Bett 
noch er je geſchlafen. (Etwas was ſich freilich ſehr 
leicht erklärte, wenn er wirklich die Abſicht gehabt und 
ausgeführt, ſich ums Leben zu bringen.) 


9) Verdächtiger war die Art wie er aufgeknüpft ges 


funden ward, halb knieend, an einem nachläffig, ſeltſam 
umgefchlungenen Stride, wie kaum Jemand fich ſelbſt 
aufhängen können, dazu die Zlede auf dem Rüden, 


welche durch den Act der Auffnüpfung und ihre Folgen 


ſchwerlich entflanden fein Eonnten. 
10) Endlich wie kam es, dag die Müllerin ihn des 
Nachts in ihrem gemeinſamen Bette nicht vermißt: hatte, 


und er hatte Doch beim Jortgehen aus der Wohn⸗ 
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ſtube beſtimmt erklärt, daß er ſich in Died Bette zum 
Schlafen nisberlegen wolle? 

Diefe Gründe zufammenfaffend, hielt fi) das Ge: 
richt für berechtigt, Die Unterfuchung gegen beide ver- 
dächtigte Perfonen zu eröffnen und zu deren gefanglicher 
Einziehung zu fchreiten, weiche theils von ihm felbft, an 
der Müllerfrau, theild durch Requifition eined benachbar⸗ 
ten adeligen Gericht an dem Müllerfnappen ind Werf 
geſetzt ward. 


— — * 


Man erwarte hier keinen ſchwierigen Proceß, wo end⸗ 
lich durch künſtliche Ausführung ermittelt wird, daß keine 
Selbſtentleibung, ſondern ein Mord ſtattgefunden hat, 
wie ed beim Condeé'ſchen Proceß verſucht worden und 
noch von Vielen geglaubt wird. Das Intereffe diefes 
an fi) einfachen Criminalfalles, der in einer reichen 
Sammlung grauenhafter Mordgefchichten aus jener Zeit 
fich erhalten Hat, Liegt für und in dem Geftändniß felbft, 
welches fehr bald von Seiten der Müllerin, und dann 
auch, nach der Confrontation, von Seiten ihres Mit- 
fhuldigen erfolgte, und uns ald Sittengemälde, von ca⸗ 
nibalifcher Rohheit und Brutalität, die fi) mit einer 
gewiffen Gutmüthigfeit paart, zur pfochifehen Verbrecher- 
gefchichte von Werth fcheint. In diefem alt achtbaren, 
reichen, erblichen Bauernftande finden wir ſchon eine 
frete Frau, welche mit einem faft Eindlichen Unbewußt⸗ 
fein und, wenn man fo will, einer naiven Unſchuld, fi 
allen Lüften und dem ſcheußlichſten Verbrechen bingibt, 
ohne daß, dem Anfcheine nach, in jener fromm altgkäu- 
bigen Zeit nur ein Mal vor der Entdedung eine Re: 
gung des Gewiſſens in ihr erwacht. Defto ausführlicher 
und unumwundener bekennt fie, durch „die beweglichen 
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Borſtellungen und Ermahnımgen” des, Inquiſitors bes 


troffen, ſchon im erflen Verhöre Alles, und ermahnt 


uch teren Mitfhuldigen zum Geſtändniß. Wenn ein 
erfted ernfted Wort des Richters dieſe Umwandelung 
bervorbringt, fo fragt man fich, ob denn in jener Zeit 
der unerfchütterten kirchlichen Autorität nie eine Mah⸗ 
nungsſtimme zu ihr gebrungen, welche den fo leiſen Ge⸗ 
wiffensfchlunnner dieſes doch finnlichen Weibes erwecken 
onnte, die Durch das Verbrechen ſelbſt und feine grauen⸗ 
hafte Wirkung fich in ihren Wolluſtkitzel noch nicht ſtö⸗ 
ren ließ? 

Nach Ihrem Bekenntniß hatte fie die unglücklichſte 
Ehe mit ihrem Hanne geführt. Wenn der Mann aud) 
fonft ein gutes Lob wegen feines Wandels von Andern 
halten ‚ gegen fie habe er fich jederzeit übel erzeigt. 

Darum — war fie ihm aud nur A bis höchſtens 5 
Jahre freu geblieben, und hatte ſich dann mit drei Ruͤhl⸗ 
fnappen nach einander eingelaflen. Giner derſelben hatte 
fie vor 9 Iahren zum Ehebruche verführt und mit ihr 
„auf der Treppe zu thun gehabt,“ nachher aber: nicht 
mehr, ein andermal war fie mit einen Anderen „hinter 
dem Dfen durch ihren Mann ertappt” worden. 

Mit Martin Müller, welcher Oſtern vor zwei Iab- 
ren in die Mühle gefommen, fand die erfte Vertraulich⸗ 
feit ein Viertel Jahr nad) feinem Anzuge fat. Das 
ging fo zu. Als fie ihres kranken Kindleind wegen in 
der Stube geblieben, und er da auch auf der Ofenbank 
gelegen, machte fie fich an ihn, berzte und küßte ibn, ob 
ihm die Zeit auch lang ſei? Da antwortete Martin: 
Wenn er nur eine Mühle bekommen könnte, er habe 
auch ein bischen Mitte, und thäte ed ihm gar nichts, 
wenn er auch eine Wittib mit 6 oder 7 Kindern neh: 
men müßte. So ernflhaft nahm. der Knappe das Ent: 
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gegentommen, und es feheint, DaB die Frau ed geweſen, 
weiche ihn vorläufig auf andere Gedanken brachte. In 
der Mandellammer ward der Ehebruch zuerft zwilchen 
ihnen begangen, hernach aber „faſt unzählige” Mal in 
des Müllers Ehebette. Für dad erfie Mal hatte ihr 
der Müllerfnappe Geld „zu einem Pelze fpendirt.‘ 
Nachmalen aber geſchah ed immer unter den Wünſchen: 
„daB doch der Müller ein Mal fterben möchte.” 

Da nun der Müller gar nicht fterben wollte, war 
Martin Müller um Weihnachten 1688 abgezogen. Wes- 
halb wird nicht angegeben. Der Meifter hatte ihn ein 
Mal in „verdächtiger Converfation‘ in der Mandelkam⸗ 
mer mit ihr befroffen, aber nicht® zu ihnen gelagt, als: 
was fie da machten? Martin verdung ſich ald Knappe 
in. der Mühle zu Wolfftig, dann in der zu Regis. 

Da hatten fie die ganze Zeit über (daB fie getrennt 
gewefen) gar Feinen Vorfag gehabt, den Müller Thomas 
Zange umzubringen. Aber da wollte es der Zufall, oder 
wer fonft, daß fie Beide am 29. Iuni, ald am Sonn: 
abend vor Maria Heimfuchung, in Altenburg ſich treffen 
mußten. Martin Müller war feiner alten Mutter bat: 
ber von Langen-Leube, fie die Müllerin, aber um einige 
Schweine zu verlaufen, nach der Stadt gelommen. 
Sie trafen fih in einem Bierbaufe und beftellten ſich 
dann in den Rathsweinkeller. 

Hier fcheint abermald die Müllerin angefangen zu 
haben. Ste beklagte fich über ihren Mann, daß er fie 
übel halte und dem Hausweſen nicht vorfiche. Der 
Martin aber Elagte: daß er gern freien möchte und 
doch nicht wille: „wie ed der Müllerin wegen werden 
würde.‘ . 

Nachdem fie nun fo geklagt, gab Martin Müller den 
Anſchlag: „Daß fie den Müller Thomas Lange, weil er 
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feſt fchliefe, in feinem Bette erwürgen, und, als wenn 
er fich ſelbſt erhenkt hatte, hinhängen wollten.” 

Die Müllerin, heißt es, hatte alsbald darein gewil- 
ligt; Beide beredeten fich dahin, die That noch felbigen 
Abend zu bemerkftelligen. Sie wollten zum Erwürgen 
des Mannes Flor gebrauchen, da fich aber die Zrau er: 
innerte, daß der zerrifien fei, kaufte fie in’ Altenburg ei- 
nen neuen Strid dazu. Dann ging die Frau voraus 
nach Fodendorf. Martin fchlich ihr gegen Abend nach. 
Nachdem er. den ordentlihen Weg an der Pleiße hin 
umfchweift und fich eine. Weile am Fodendorfer Wehr 
verborgen gehalten, fchlich er fich Abends nach 10 Uhr 
in den Kleingarten hinter der Mühle. Hier ſollte er 
die Frau erwarten. . 

Sie ließ ihn auch nicht Lange warten, berichtete ihm 
aber, diefe Nacht ging ed nicht, weil Mahlgäfte da wä- 
ren. Derohalben fchliefe. ihr Mann nicht in feinem 
Bette, jondern unten in der. Stube auf der Ofenbanf. 
Zum einftweiligen Troſt lud fie ihren Liebhaber ein,. fich zu 
ihr hinauf in die Kammer zu fchleichen, wo ſie im Ehebette 
die Nacht zubrachten,. zwei Mal den Ehebruch begingen, 
und dann „anderweitig Verlaß genommen:’ daß fie den 
Mord, der nun einmal befchloflen, nicht aufgeben, nam- 
lich zwei Tage darnach, am 2. Juli, ald am Tage Ma- 
riä Heimfuhung, vollbringen ‚wollten. 

In diefer wüften Racht fcheint zum erften Mal eine 
Regung von Gewiffensangft in der Müllerin erwacht zu 
fein, die aber fchnell in feltfamer Weife beſchwichtigt 
ward. Martin Müller tröftete fie: Daß es Feine Sünde 
Tel; habe doch Judith auch dem Holofernes den 
Kopf abgehauen! Darauf gab fich die Müllerin zu: 
frieden, und fie befchlofien: jo wollten fie ed denn 
in Gottes Ramen thun. 

10 ** 


236 Wie Mällerin von Sockendorf. 


Die Naht des 2. Iuli kam bean. As Thomas 
Lange fchon zu Bette war, harrte Martin Müller wie: 
der um 10 Uhr im Kleingarten. Die Müllerin kam, 
benachrichtigte ihn, wie Alled gut flände, und fie wur: 
den nochmals mit einander eins, daß fie den Mord voll- 
bringen wollten. Die Müllerin hatte das „Eindeckel⸗ 
band zu Wege gelegt, Martin Müller aber hatte einen 
Strid mitgebradt. Diefem gab man bei der Prüfung 
den Vorzug; der in Altenburg gelaufte neue Strid 
fcheint alfo verworfen worden zu fein. Mit dem Strid 
des Knappen ging die Müllerin in die Kammer hinauf, 
309 fih aus, legte fich zu ihrem Mann ind Bette und 
probirte, ob er auch feſt fchliefe. Er ſchlief feft. 

Sie huſchte wieder aus dem Bette heraus, warf fich 
den Pelz um, und fchlich zu ihrem Geliebten hinunter. 
Da verfprachen fie fich unten im Garten nochmals hei- 
fig die Ehe, und bereiteten fih im Namen Got- 
tes zu dem Morde vor. Leiſe ſchlichen fie hinauf. 
Martin blieb vor der Kammerthür fichen, bie die Mül⸗ 
lerin ſich wieder ind Bett gelegt. 

Sie lag auf feiner linken Seite; dann fuhr fie vor- 
fihtig mit dem rechten Arme, in welchem fie das eine 
-Ende des Strickes hielt, ihren Manne unter dem Halfe 
oder Naden durch. Er regte ſich, von der Berührung 
halb erwect, ein wenig. Da umfaßte fie ihn, wie aus 
ebhelicher Liebe und zog dabei den Arm wieder zurüd, 
aber der Strid blieb durchgefchlungen. Er war wieder 
feſt eingefchlafen. | 

Jetzt z0g fie beide Strickenden über dem Halle zu 
einer Schleife zufammen; im .nämlichen Augenblide war 
auch Martin Müller in die Kammer getreten. Jeder 
von ihnen ergriff ein Ende des Strids; fie zogen mit 
aller Kraft, und davon war denn der Müller, „ohne ei- 
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niges Zucken, außer daß er ſich in den Seiten ein Weni⸗ 
ges aufgeblähet,“ geflorben. Nur ein Paar Zröpflein 
Blutes waren auf die Pfülziechen gefallen, fle wußten 
nicht, ob aus dem Munde oder der Naſe. Aus Vorficht 
309 die Frau die Ziechen alsbald ab. 

Nach dem Morde gingen Beide in die Küche, um 
Licht anzuzünden. Fürchtete fi der ine zurüdzublei- 
ben? Dann, nach oben zurückgekehrt, faßten Beide die 
Leiche an, die Frau an den Beinen, der Knappe hinten 
am Kopf und fchleppten fie, die Frau voraus, aus dem. 
Bett und der Kammer, über das etwa 9 Schritt Lange 
Sänglein, nach der Gefchirrfammer, wo fie dieſelbe an⸗ 
fange auf eine Lehnbank fehten. 

Trotz der langen Prämeditation, wie fie der That ei⸗ 
nen andern Schein geben wollten, hatten fie das Ein- 
fachſte und Nöthigfte vergeſſen, — den Nagel, an den 
der Körper gehängt werden Tollte! Martin mußte erft 
die eiferne Zimmermannsflammer mit einer Art in die 
Wand einfhlagen. Auch: von diefem Getöfe, welches 
Dad. ganze Haus erichüttern mußte, erwachte Niemand! 
Sie waren ohne Sorgen bei ihrem fchwarzen Werke. 
Der Körper ward aufgehängt, die Hofen und Müte 
nachgeholt und auf die Erde geworfen. Won einer, dem 
Körper fonft angethanen Gewalt wußten beide Niffe: 
thäter ſich nichts zu erinnern, vermutheten aber, daß Die 
„Läſchen“ wol beim Hinüberfchleppen an der hohen 
Zhürfchwelle, oder beim Aufhenken an der hohen Lehn⸗ 
bank entftanden wären. 

Wir floßen noch auf einen canibalifchen Zug, der 
aber nur die alte Wahrheit beftätigt, welche Feuerbach 
bei mehren Fällen mit feiner pſychologiſchen Divinations- 
gabe ind hellſte Kicht feht, daß Grauſamkeit ımd Blut⸗ 
durfte mit der MWelluft aufs Innigſte verfchwiftert find. 
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Die Mörder flott mit Entſetzen fich anzubliden, flatt 
aufs Schleunigfte von der Mordftätte zu fliehen, gingen 
in Die Kammer zurüd, um — ihrer Luſt zu fröhnen. 
Doch fcheint menigftend ein Grauen, eine Scheu in ih⸗ 
nen obgewaltet zu Haben. Sie mieden das. vielleicht 
noch warme Bett, an dem der Todesſchweiß und die 
Blutötropfen ihres Opfers Elebten, fie vollzogen den 
Ehebruch, wie ed in der Drudichrift noch beißt, auf 
einent zu Fuß des Bettes flehenden Kaflen. Dann 
„nahmen fie den Verlaß,‘ fie verabredeten, wie man 
am Morgen zu verfahren babe, daß die Müllerin das 
Kindermädchen rufen folle, nad) ihrem Mann zu fu- 
chen, der gewiß aus Faulheit im Heu fchlafen werde. 
Erft zulegt ſollte ſie in der Geſchirrkammer ſuchen und 
dann ſei es ein Leichtes, wenn die Magd mit den Wor⸗ 
ten: der Meiſter hat ſich erhenkt, herunter ſtürze, dies 
Allen im Dorfe glaublich zu machen. Einige Tage ſpä⸗ 
ter ſollte Martin Müller wieder als Müllerknappe bei 
ihr eintreten; dann wollten ſie ſich nach einiger Zeit hei⸗ 
rathen, und Martin die Mühle übernehmen. So trenn⸗ 
ten fie ſich nach Mitternacht. 

Wie bereitwillig die Verbrecherin auch ihr Geſtänd⸗ 
niß ablegte, und nirgens mit der Wahrheit zurückhielt, 
ward es doch zuerſt ſchwer, ſie von ihrem Unrecht zu 
überzeugen. Denn, ſagte ſie, ihr Mann habe zu übel an 
ihr gethan, und immer auf ſie geflucht. Deshalb habe 
fie an ihm nicht unrecht, ſondern „als wie an einem Vieh‘ 
gethan. Erſt fpater ging fie, fo wie ihr Mitfchuldiger, 
in vollfländige Reue und Zerfnirrfchung über. 

Der. Schöppenftuhl in Iena, an welchen die. Acten 
zur Urteldabfaffung verfchit wurden, erfannte, daß auf 
Grund ihres Eingeſtändniſſes, Marie Lange, als Gat- 
tenmörderin in einen Sad geftect, ind Waſſer gewor⸗ 
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fen und erträntt, Martin Müller aber mit dem Rade 
vom Leben zum Tode geflraft werde. 

Die Verurtbeilten bekannten bei der Publication. noch- 
meld ihre Miſſethat; fie „fellten ſich kläglich an, erklärten 
jedoch, fie wollten geen ſterben und fleißig beten.’ Ihrerfeits 
ſcheint alſo auf eine weitere Berufung nicht angefragen zu 
fein; dem Gericht aber Fam es bedenklich vor, daß das. Weib 
gefäcet und dann „‚biefiger Gewohnheit nach“ auf dem 
Gottesacker, wenn auch an einen abfonderihen Ort, be 
graben werden folle, während Martin Müller (der wol 

nur als Verführter des wollüftigen Weibes erfcheint) 
mit dem Rade hingerichtet und auf daſſelbe geflochten 
werden ſolle, alſo comparativ härter als das Weib ge⸗ 
ſtraft werde, die doch ihren Ehemann umgebracht. Trotz 
diefer weſentlichen Bedenken ging aber doch die Rück⸗ 
frage an den Schöppenſtuhl nur dahin: ob die Marie 
Lange nach der Execution zu begraben und ob Martin 
Müller auf das Rad geflochten werden folle oder nicht? 
Worauf die Antwort erfolgte: daß wiewol nah Römi- 
ſchem Rechte. die Gattenmörberinnen.. gefädt und dann 
ihnen Fein Begräbniß vergännt worden, dazumal auch 
die Strafe dadurch erhöht worden, daß. man in. den 
Sad lebendige Thiexe geftedt; fo müfle man: es bed 
billig, nach ;hieftgen Landesgewohnheiten, dabei: belafien, 
daß. fo wie Zeine Thiere in den Sad geſteckt würden, 
der ertränfte Körper Abends wieder aus: dem Waſſer 
gezogen: und. Durch den Scharfrichter unter dem Gericht 
verfeharrt werden dürfe: Was Martin Müller. besreffe, 
fo verftehe es ſich von felbft, daß wenn Einer zum Rabe 
vernrtbeilt worden, auch. feine Glieder auf das Rad ge⸗ 
flochten werden müßten. 

Nachtraͤglich kam noch Martin Müllers Vater: mit 

einee Eingabe um weitere Vertheidigung feined Sohnes: 
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ein, weiche von einem gelehrten Advocaten abgefaßt, in 
den Spigfündigkeiten der Jurisprudenz ein Rettungsmit: 
zu finden verfuchte: nämlich es habe Feine Section des 
Körpers des angeblich enwürgten Müllers ftattgefunden, 
fomit flände dad corpus delicti nicht feft, die wirkliche 
Tödtung durch Suffocation, denn eine folche verurfachte 
immer dad Springen der Blaſe. Da eine foldhe nad 
allen Anzeichen nicht flattgefunden, fo ſei fogar die 
Vermuthung dagegen, daB der Verftorbene erwürgt wor: 
den. Berner koͤnne der Umgang feines Sohnes mit 
der Müllerin nicht als Ehebruch betrachtet werden, Da 
fie notoriſch und aut Geſtändniß eine Profligata gewe⸗ 
fen, die fich mit Jedem eingelaffen. Endlich flehe feinem 
Sohne fein fonfltiger, guter Ruf, deſſen er fich erfreut, 
zur Seite; worauf der Water den Antrag gründete, daß 
er eventuell mit der Strafe des Rades zu verfchonen, 
und nur mit dem Schwerte vom Leben zum ode 
zu bringen fe. — Zwei Schöppenftühle, der von Jena 
und Leipzig, verwarfen gleichmäßig diefe Defenfion mit 
vielen gelehrten Gründen, deren Eurzer fehr vernünftiger 
Sinn der war: daß es gar nicht darauf ankomme, ob 
die Mülleein als öffentliche Perfon zu betrachten, da 
Martin Müller nicht wegen Ehebruchs, fondern wegen 
Mordes zum Tode verurtheilt worden, daß es in diefem 
Zelle aber, nad) gejeglichen Beftimmungen, einer Ob⸗ 
duction bedurfte, das Zerfpringen der Blaſe Feine noth⸗ 
wendige Yolge einer Erdroffelung fe und endlich, daß 
bei Zuffimmung aller andern Umflände, wenn Einem 
an Strid um den Hals. gelegt und folcher zugezogen 
werde, er nothwendig Davon flerben müfle. Der befte 
Ruf eined Menfchen fonft, fchließe aber die bärtefte 
Strafe nicht aus, wenn derfelbe vorfäglich und in ge- 
winnfüchtiger Abficht einen Nebenmenfchen umgebracht. 
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Ungeachtet aller diefer Weiterungen ward der Proceß 
fo ſchnell erledigt, daB die Hinrichtung Thon am 17. 
Auguft deſſelben Jahres flattfand. Nachdem beide De- 
linquenten vor dem Öffentlich gehegten peinlichen Hals: 
gerichte bei ihrem freiwilligen Bekenntniß verharrt, ward 
Marie Lange unweit Fodendorf auf dem Primmelwitzer 
Anger an der Pleiße in einen Sad geftedt und erfäuft. 
Später ward ihr Körper auf der Gerichtöftelle, an der 
Leipziger Straße vergraben. Martin Müller ward eben⸗ 
dafelbft mit dem Rade von oben geftoßen und fein 
Körper aufs Rad geflochten neben der Müllerin Grabe. 
Beide farben bußfertig, unter Bezeugung herzlicher 
Reue. 

Noch am ſelben Tage der Execution ward aus dem 
Fürſtlich Sächſiſchen Amte Altenburg ein Actenanszug 
gefertigt und in Druck gegeben, zur Beglaubigung der 
wahrhaften Thatſachen und Entfernung von Gerüchten, 
welche fich dieſer viel Aufſehn erregenden Geſchichte be⸗ 
reitd Damals bemeiftert umd ihre Schrednifie noch ver⸗ 
größert hatten. 


Euphemie Lacoste. 
1843 — 1844. 


Henri Lacoſte war ein reicher Grundbefiger im De: 
partement Gerd in der Gascogne. Er lebte auf dem 
Schlofje Philibert, welches zur Gemeinde Riguepeu ge⸗ 
hörte. Der jüngfte überlebende von drei Brüdern, hatte 
er deren Vermögen, etwa 700,000 Francs,. in feiner 
Hand vereinigt. Am 31. Mai 1841 heirathete er, felbft 
ſchon 68jährig, feine 22jährige Großnichte Euphemie 
Verges, ein Mädchen von großer Schönheit. Er hatte 
fie erft im Jahre 1839 Eennen lernen, als eine ihrer 
Schweitern ihre Hochzeit feierte; ſchon Damals befchloß er 
fie zu heirathen, aber er hatte noch zwei Jahre gewartet, 
um ihr vorher Die ihr noch fehlende Erziehung geben zu 
lafien. Sie war, im Verhaltniß zu der Größe des La: 
cofte' chen Vermögens, unbemittel. Man Eonnte dem: 
nach die Heirath ald ein Glück, ald eine Verforgung 
auf das Alter für die junge Euphemie betrachten, welche 
auch nichts unterließ, um ihre Zufriedenheit mit ihrem 
Schickſale auszudrüden. 

Es herrſchte anfangs das, innigfle Verhältniß zwi- 
ſchen den Gatten; Henri Lacofte war roh und, wie alle 
Menſchen ohne fittliche Bildung, von willfürlichen Lau⸗ 


Euphemie Karaste. 238 


nen; er war außerdem geizig und troß feines hoben 
Alters liederlich. Doch wußte feine Frau in alle feine 
Wünſche fi) zu fügen; fie befriedigte alle ihm an fir 
zuftehenden Anſprüche; ja fte ging noch weiter, fie lei⸗ 
ftete ihm Dienfte, die gewöhnlich wol nicht aus Pflicht: 
gefühl, fondern nur aus höchfter Zärtlichkeit geleiftet 
werden: fie rafirte ihn und wufch ihm die Füße. Henri 
Zarofte fühlte fih ganz glüdlih, wie er es öfters zu 
feinen Freunden ausfprach, und machte am 1. Inli 1843 
en Zeflament, worin er feine Yrau zur Univerfalerbin 
einſetzte. 

Aber bald nachher änderte ſich die Stimmung unter 
den Eheleuten; ſchon ein Jahr nach ſeiner Verheirathung 
machte Henri Lacoſte, wie er früher ſein Glück ihnen 
nicht verſchwiegen, jetzt feinen Bekannten über ſein un- 
glückliches Verhältniß nicht Tparfame Mittheilungen, und 
in den härteſten Ausdrücken. Er wollte vielen Grund 
zu Beſchwerden haben. Dahin gehörte, daß ihm ſeine 
Frau keinen Erben ſchenkte, den er ſehnſüchtig wünſchte. 

So eifrig war der Siebziger darauf aus, noch ein 
Kind zu erhalten, auf welchem Wege es auch ſei, daß 
er deshalb fein Glück bei Andern verſuchte. So machte 
er fogar feinem Dienftnrädchen wiederholte Anträge. 


Begreiflicherweife gab er feiner Frau auch ſeinerſeits— 


dadurch Grund zu Beichwerden. Bon ihrer Seite wird 
ed nicht ſowol Eiferſucht geweſen fern, als die FJurcht, 
Daß der Alte ein Kind befomme, oder zu bekommen 
glaube, dem er fein Vermögen zuwende. . Die beider: 
ſeitige unzufriedenheit ſtieg immer höher, ſodaß Henri 
LZacoſte im April 1843 äußerte: er habe die Abſicht, die 
Erbedeinfeßung feiner Frau aufzuheben. | 

Zu den Befuchern des Lacoſte'ſchen Hauſes gehörte 
Damals der Schullehrer von Riguepeu, Namens Meil: 
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han. Gr war in demfelben Alter wie Lacofle, und dem 
allgemeinen Rufe nach zu urtheilen, nicht von beſſern 
&itten. Er- wohnte bei dam Wirth bed Dorfes. Ri- 
guepeu, Lescure. Die Eheleute Lacoſte ſtiegen, fo oft 
fie nach den Dorfe kamen, bei Ledcure ab amd hatten 
daher bei jedem Beſuche Gelegenheit mit dem alten 
Schulmeiſter zufammen zu treffen. 

Se geſchah es auch, als fie Dienflug am 16. Mai 
1843 auf den Markt nad) Riguepeu gingen. — Latoſte 
hatte Dort noch mehrere Geſchäfte zu beſorgen, als er 
plöglich von einem Unmohlfein ergriffen ward, Das ihn 
nöthigte, ſchnell mit feiner Frau nach Haufe zurädzu: 
kehren. Mehre Bekannte, weiche ihm begegneten, ſahen 
ed ihm an der Farbe ımd dem Ausdrucke feined Geſich⸗ 
te8 an, daß er Frank fein mühe, und er äußerte gegen 
Andere, es rühre von einem Glaſe Wein her, das ihm 
dee verdammte Meilhan zu ‚trinken gegeben. 

Dieſer plößliche Schmerzanfall war der Anfang einer 
Kankheit, die fi) vorzüglich in Reit und Erbrechen 
äußerte. Madame Lacoſte pflegte ihn aufs Zaͤrtlichſte, 
ſodaß fie allein ihm nicht nur alle Arzneien, Getränke 
und Speifen, Die er gu ich nahm, zubereitete und reichte, 
fondern auch, die Gefäße, die er bei feiner Krankheit 
. brauchte, ſtets ſelbſt ausfchüttete. Doch wollte fie lange 
feinen Arzt zuziehen, erft am vierten Tage confultixte 
fie den Dr. Boullee in. Vit⸗Fezenſac, einem Orte nicht 
weit davon, jedoch nur fohriftlih; endlich am Sonn⸗ 
abend, dem fünften Tage, ließ fie den Ehirurgus Laſe⸗ 
nolle holen. Diefer begnügte fich zuerſt einige leichte 
Mittel zu verfcheeiben; ald er aber am Montag, bem 
fiebenten Kranfheitötage (22. Mai), wieder fan, fand 
er Herrn Lacoſte viel ſchlimmer geworden. Er wollte 
Deshalb einen wirklichen Arzt Binzuzichen, aber ed war 
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Schon zu ſpät; noch am Abend deſſelben Zages, che 
biefer Arzt ankam, war Lacoſte geftorben. 

Unmittelbar nad feinem Tode, ſelbſt in Gegenwart 
ihres Mädchens, bolte Madame Lacofte dad Zeflament 
ihres Mannes ans feinem Secretair und preäfentirte es 
* wenige Tage nachher. Sie fing an, ſich frei zu 

n. 

Methan hatte ſich fogleich nad) dem Zode Lacoſte's, 
während deſſen Krankheit er nicht ein Mal gekommen 
war, ſich neh dem SKrankheitszuftende zu erkundigen, 
auf dem Schloſſe eingefunden; die Sitte forderte es, 
daß alle Bekannte der Familie den Tag nach dem Tode 
im Trauerhauſe gemeinfchaftlich fpeiften. Meilhan war 
unter ihnen; er that es aber nicht allen am. dieſem, 
fondern fand fih mm auch den folgenden Zag wieder 
ein und fpeifle Diesmal mit Madame Lacofle allein; er 
fihien überhaupt mit ihr bekannter zu werben. 

Als er einige Tage darauf dem Maire von Riguepeu, 
Subazan, begegnete, führte er ihn in das Zimmer, wo 
er Schule zu halten pflegte, zeigte ihm eine Schuldver⸗ 
ſchreibung eines gewiffen Caftera auf 1772 Franc, und 
erkundigte ſich, ob dee Mann ficher ſei? Er gab dabel 
an, es fei ein Geſchenk von Madame Lacoſte. Zu Ga- 
ſtera ſelbſt fagte er dagegen, als er fich die Verſchrei⸗ 
bung auf feinen Namen von ihm umfchreiben ließ, «6 
fei fein Geſchenk, ſondern er habe die gleihe Summe 
Madame Lacofte baar als Valuta gegeben. 

Kurze Zeit darauf führte er Subazan, um ihm heim⸗ 
ige Mitthellungen zu machen, wieder in fein Schul: 
zimmer. Jetzt wollte Ihm Madame Lacofte eine Leib: 
rente conftituiren, und zwar von 500 Francs, wenn er 
den Wechſel auf Caſtera zurüdgeben wolle, und von 
400 Francs, wenn er ihn bebieite. Gubazan folkte ihm 


236 Euphenie Garasib. 


rathen, was zu wählen, und ihm «in Formular für ein 
rechtögültiged Leibrentenverfprerhen auflegen. Gubazan 
riethb ihm, fih mit 480 Francs zu begnügen und. den 
Wechſel zu behalten, und ſchrieb ihm das Formular. 
Madame Lacofte hatte jedoch diefed Formular nicht be 
nutzen wollen, und Meilhan zeigte Deshalb kurz nachher 
die Verfchreibung, wie die Witwe fie nach ihrem Willen 
geichrieben und mit ihrem Namen unterzeichnet hatte, - 
am Subazan, um fi durch ihn zu vergewiſſern, Daß 
auch nichts von den zur Gültigfeit nöthigen Yormen 
fehle. | 

Meilhan bekam dad Geld regelmafig ausgezahlt: 
Grade ein Vierteljahr nach Lacoſtes Lode, am 23. An: 
guft, begegnete er Herrn Subazan wieder, fehlug auf 
feine Zafche, daB man Selb dann Eiingen hörte, und 
außerte, es fei die erfte Zahlung der Rente, 

Auch außer dieſen Geldbeziehungen ſchien Madame 
Lacoſte mit Meilhan fehr verbanden zu fein; fo nahm 
fie fih feiner an, als fein Wirth Lescure, argwöhnend, 
daß Meilhan mit feiner Frau unerlaubten Umgang pflege, 
ihn aus feinem Haufe entfernen wollte; fie vermittelte, 
DaB er wieder aufgenommen wurde. 

‚Mebrigend begann Madame Laecoſte jest fich auf auf: 
fallendere Weife ihrer Unabhängigkeit und ihres Reich: 
thums zu erfreuen. Sie ging nach Tarbes, einer Stadt, 
wo fie von ihrer Jugendzeit ber Bekanntſchaften Yatte, 
wo namentlich ein junger Mann lebte, den Die Welt 
als ihren früheren Liebhaber und baldigen zweiten Gat⸗ 
ten bezeichnete. Sie empfing von demfelben tägliche 
fpate Beluche und in der Art, daß die Hauswirthin ſich 
genöthigt ſah, des Anflandes wegen ihr die Wohnung 
zu fündigen. Sie bewohnte dann ein elegantes deut 
und hielt ſich Wagen und Pferde. . 
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Wed Das machte die Welt viel reden, man erzähfte 
fih immer ungünftigere .Gefchichten, bis ſich das Gericht 
verbreitete, fie. hatte ihren Mann vergiftet. Sie ertrug 
in der erften Zeit diefed Gerede mit Ruhe; als es lauter 
ward, fuchte fie ed zu dampfen, indem fie einigen Ser: 
fonen dur den Huiffier anzeigen ließ, fte werde fie 
wegen Verleumdung vor Gericht ziehen, und ald auch 
Dies die öffentliche Meinung nicht zum Schweigen brachte, 
verſuchte fie durch eime gerichtliche Unterſuchung des 
Leichnams das Publicum von ihrer Unfchuld zu über: 
zeugen. Sie fchrieb deshalb am 10. December 1843 
an den Procurator des Gerichtd zu Auch und forderte 
die Ausgrabung der Leiche ihres Gatten, damit feft: 
geftellt werde, was die Urſache feines Todes gemein, 
und ob fi) Spuren der Vergiftung an ihm vorfänden. 
In Folge dieſes Briefes wurde am 18. December Die 
Audgrabung vorgenommen; die herausgenommenen Kür: 
pertheile wurden, erft von den Aerzten und Apothefern 
in Auch, dann von den berühmteften Chemilern und 
Aerzten von Paris nochmals unterſucht, und durch ihre 
übereinflimmende Ausſage das Vorhandenfein von 
Gift im Leichnam feflgeftellt. 

Die natürliche Folge war zur Unterfuhung gegen 
die Thaͤter zu fehreiten. Als folche bezeichnete die öffent: 
lihe Stimme Madame Lacofte und ald Gehülfen den 
Schullehrer Meildan. Letzterer wurde verhaftet, Madame 
Lacoſte hatte ſich durch die Flucht der Verhaftung ent: 
zogen, verſprach aber in einem Schreiben an den Pro⸗ 
curator fich zur rechten Zeit zur Aburtelung des Ver: 
brechens einzufinden, fobald die Vorunterſuchung bis zur 
Anberaumung der öffentlichen Sitzung gedieben ſei; nur 
für die Zwiſchenzeit walle fie. den Qualen ded Gefäng⸗ 
niſſes und deſſen nachtheiligen Folgen für ihre Geſund⸗ 
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beit entgehen. In der That ſtellte fie fi am Morgen 
des 4. Juli 1844 freiwillig bei dem Gefängnifwärter; 
und fchon wenige Tage nachher, am 10. Juli, begann 
das Dffentliche Gericht vor der Fury von Auch. Die 
Anklage lautete gegen Meilhan: daß er am 16. Mai 1843 
Henri Lacofte ein Getränk, das den Tod herbeiführende 
Subſtanz enthalten, gereicht habe, gegen Eugenie Verges, 
verwitwete Racofte: daß fie vom 16. bid zum 23. Mai 
1843 ihrem Manne in Getränken oder auf andere Weife 
ebenfalls eine tödtliche Subſtanz gereicht, oder wenigſtens 
an dem Attentat Meilban’d als Urheberin durch Ber: 
ſprechungen, oder ald Zheilnehmerin durch Hülfeleiſtung 

fih mitſchuldig gemacht Habe. Nach fünfltägigen Ver: 
bandlungen, nah Vernehmung aller Zeugen und Sach⸗ 
verftändigen, nach den Neben des Staatsanwalt und 
der Bertbeidiger wurde am 14. Juli Das Ursheil geſpro⸗ 
hen, und beide Angeklagte für nicht fehuldig erklärt. 


Dies find die theild zugeſtandenen, theild ermittelten 
Thatfachen. In den Debatten kam wenig Neues zum 
Vorſchein, auch entbehrten fie des dramatischen Interefles, 
welches anderen celebren Fällen der Art vor den fran-: 
zöftfehen Affen ein fo Pikantes ‚gewährte, weshalb wir 
ed im Intereffe dieſes Werkes und der Leſer erachteten, 
Das Thatfächliche vorweg kurz zuſammenzuſtellen, und 
diesmal unfere Aufmerkſamkeit mehr der juridifchen Be: 
urfbeilung ald der pinchologifchen zu widmen, für welche 
Die actenmäßigen Mittheilungen uns weniger Anhaftungs- 
pımkte bieten. Es ift ein Fall mehr für Juriſten, als 
für das größere Publicum. 

Der Juriſt wird mun gegen das Urtheil der Sury 
Bedenken haben, und er könnte nicht das unbedingte 
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Verdiet: nicht ſchuldig, ausſprechen, ohne um beöhalb 
die Geſchwornen zu tadeln, daß fie in einem zweifelbaf: 
ten Falle ihr Gewiſſen durch ein Schuldig nicht belaften 
wollten. Zür erwiefen muß er annehmen: den Thatbe⸗ 
Hand des Verbrechens, die Bergiftung. Aus Indicien 
während und nad der That entfpringt der dringende 
Verdacht der Thäterfchaft gegen die beiden Angeklagten, 
ein Verdacht, der durch Gegenindicien, flatt weggeraumt 
zu werden, cher verfläsft wird. Der Alibibeweis ift 
nicht geführt. Dagegen tritt in fchauerlicher Stärke das 
Motiv zur That heraus. — Wir lafien ausnahmsweiſe 
die juriftifche Betrachtung bier verwalten, während wir 
m einem nah verwandten Falle, dm Marrcellange': 
ſchen, Dad entgegengefeßte Verfahren beobachten und Die 
volle dramatifche Entwidelung geben werden. Beide 
Proceſſe ſpielten um diefelbe Zeit, beide haben denfelben 
Gegenſtand, den Gattenmord, in beiden gehören die 
Thäter der höheren Gefelfchaft an, in beiden laflen die 
Ehefrauen durch Beihülfe Anderer ihre Ehemänner um- 
bringen umd beide Verbrechen im ſüdlichen Frankreich 
oorfallend, find offenbar die Kinder des Lafarge'ſchen 
Moceſſes, der die Verbrecherinnen, wenn nicht angelodt, 
Doch gelehrt hat, wie fie fich der Polizei und den Ge: 
richten gegenüber zu benehmen haben. Wie beide ver⸗ 
fhieden find, daher eine ganz verfchiedene Behandlung 
bedingen, wird man aus der Vergleichung derfelben (der 
Proceß Marcelange erfcheint im folgenden Bande) ent: 
nehmen. Inden wir durch eine ſummariſche Auffaffung 
Des Lacoſte'ſchen Zalled Raum gewinnen, verfparen wir 
Denfelben für den ungleich intereflantern und lehrreichern 
Marcellange’chen. 


— — — — — — — 
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Henri Lacoſte iſt in Folge einer Vergiftung geſtorben. 
Das Vorhandenſein von Arſenik im Körper war unbe 
ftritten. Man hatte die Xeber und Milz, und einen 
Theil der Schenkelmuskeln zur Prüfung genommen; man 
hatte vorher die Erde über und unter dem Sarge unter- 
ſucht, um fi) zu überzeugen, ob nicht vielleicht durch 
den Einfluß derfelben der Leichnam giftige Elemente ein- 
gelogen habe. Die Erde war ohne allen Arſenik. Ebenfo 
prüfte man den Apparat, mit dem man opertren wollte, 
vorher an einer gleichgültigen Mafje, ob auch nicht der 
Apparat felbft Gift enthielte; er enthielt keins. Dann 
erft nahmen die Aucher Sachverſtändigen einen Theil 
der Drgane des Lacoſte'ſchen Körpers, Tochten fie in 
Dotafche, ließen fie verdunften, biß fie den bloßen Rück— 
ftand behielten, verbrannten diefen erft mit Galpeter-, 
darauf mit Schwefelfäure, und fanden auf dem Marsh'⸗ 
fhen Apparat die Flecke, die befanntlich dad Vorhanden⸗ 
fein des Arſeniks unzweifelhaft feitftellen. 

Mit dem übrigen Theile der Lacoſte ſchen Organe 
wurden dieſelben Verſuche von den Parifer Doctoren 
Pelouze, Devergie und Flandin wiederholt. Sie kamen 
zu demfelben entſcheidenden Reſultate; ja fie fanden Die 
Mafie des Arſeniks bedeutender, als fie fie zuvor im 
einem Körper gefunden hatten (und diefe Sachverflän- 
Digen find bei allen berühmten Vergiftungsprocefien der 
neueren Zeit ald Scachverfländige zur Prüfung der Leich- 
name zugezogen worden). 

Dabei fteht nun, wie fie in der öffentlichen Gerichts- 
figung entwidelten, feft, einerfeits, daß die Symptome 
ded Arſeniks durchaus ficher und zuwerläffig find, ande: 
rerfeitd, daß im Normalzuftande der menfchliche Körper 
fein Gift enthalte Es wurde ferner feflgeftellt, daß, 
wenn die Erde, in der der Sarg ftand, giftige Befland- 
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theile euthalten, wenn Fie durch Den Sarg hätten durch⸗ 
dringen können, das im Körper gefundene Gift davon 
nicht herrühren Lennte, denn rührte ed davon ber, fo 
hatte die Leber oder ein anderes Organ des Unterfeibes 
nicht mehr Gift enthalten können, wie die andern Theile 
des Körpers, wad doch der Fall war: Diefer Umſtand, 
daß das Gift in: gedßerer Duentität in der Leber ge⸗ 
funden worden, beweift,. daß der Arfenit nicht ·durch eine 
ußerliche: Mittheilung, fondern durch eine innere Ab⸗ 
forption in den“ Körper gelanunen if, daß er alfo, da 
die Abforption eine. Lebensthaͤtigkeit ift, während ſeines 
Lebens von Lacoſte eingenommen ſein muß. 

Arſenik fand ſich alſo in dem Körper des Verſtor. 
benen. Die zweite Frage iſt: ob er an dieſem Gifte 
geſtorben? Es war zwar im Laufe des Proceſſes als 
Vermuthung aufgeſtellt worden, DaB er in Folge einer 
Indigeſtion oder eines Bruches geflorben; Devergie wi- 
deriegte aber aufs Slangendfte die Möglichkeit, daB das 
Eine ober das Andere feinen Ted veranlaßt haben könnte. 
Ä Bine Indigeſtion führt eine allgemeine Verſtimmung 
des Körpers herbei, änßert fich. in Uebelbeiten, Erbrechen, 
Schwäche, Veränderung dee. Beftchtöglige Ein alter 
Mann kann freilich. darm ſterben, dena wenn fie fich 
nicht bald beſſert, ſo xxfolgt ein Fieber, eine Enzündung 
des Magerid und der Eingeweide; es zeigt ſich ferner 
eine : immer zunehmende Erſchlaffung. Dem Willen. wi- 
derfpricht. nun, was Madame Lacoſte auf die Fragen 
des Seren Devergie mußgefagt: Latoſte trank und aß; 
keine Spur von Erſchlaffung 

‘Ein Bruch führe mir dann den Tod herbei, wenn 
eine Zufammenziehung der Gedärme hinzutritt. Eine 
ſolche Zuſammenziehung hindert allen. Stuhlgang; die 
Eingeweide rallen ſich wie um einen Knoten zuſammen 
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und. verftöpfen jeden Ausweg. Der Kranke kann dann 
wihts genießen, weder Speiſe, noch Getraͤnke, Denn bie 
Matigkeit der Organe iſt paralyfirt, Die ganze Dekono: 
mie des Körpers vernichtet, die Circulation der Lebens⸗ 
fäfte aufgehoben. Die Kraftlofigkeit wird fo groß, Daß 
der Kranke das Bett nicht verlaſſen kann. Anuch Das 
war bei Kacofte nicht: der Ball, vielmehr, wie Madame 
Lacoſte ausdrücklich angab, Fonnte er nicht allein noch 
gehen, fondeen auch noch feinen gewoͤhnlichen Geſchäften 
obliegen. Außerdem hätte man, wäre Lacofte an einem 
Bruce geſtorben, bei der Beſichtigung des Leichnams 
diefe Zufamntenziehung der Gedärme noch. vorſinden 
müſſen. 

Waͤhrend alſo alle Symptome den Krankheiten wi⸗ 
derſprachen, die ald mögliche Urſachen ſeines Todes am- 
gegeben worden, ſtimmen fie aufs Genaueſte wit den 
Symptomen einer Vergiftung überein: Lacoſte war ein 
ſtarker Mann gewefen, hatte ſich fietd wohl befunden ; 
plögtich fühlt er ſich krank, beklagt ſich Aber Kali, ferne 
Gefichtszüge verändern fich auffallend, er Yat Ucbelkeiten, 
Erbrechungen, häufigen Stuhlgang; alles Iehchen. einer 
Vergiftung. -Mon kann nicht fagen, daß eine Vergif⸗ 
tung ſtets Diefe und nur Diefe Erſcheinungen aufweift, 
denn fie Außert ſich auf die verſchtedenſte Weife, aber 
alle vorhanden geweienen Erfcheinungen lafien ſich am 
ungezwungenſten grade durch eine Vergiftung erklären. 

So hatte man denn den Tod durch Vergiftung end⸗ 
lich ſelbſt von &eiten der Angeſchulbigten zugeftehen 
müffen, aber dad Syſtem bei der Vertheidigung befoigt, 
diefe Vergiftung nicht einem Dritten, ſondern dem Ver⸗ 
florbenen felbft auzufchreiben. 

Madame Lacoſte behauptete namlich, ihr Mann hatte 
fon lange vor feiner Verheirathung heimliche Krank» 
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heiten gehabt, die er fich ohne Arzt Durch Mittel, deren 
Anwendung er nur ſelbſt regelte, zu heilen gefucht. 
Diele Mittel, und zwar habe er ſowol imerliche als 
äkkerliche gebramebt, müßten num das gefundene Gift 
enthalten haben, und die Quantität deſſelben müßte 
endlich fo bedrutend geworden fein, daß die Folgen einer 
förmlichen Vergiftung eingetreten wären. 

Das Vorhandenſein folcher heimlichen Krancheiten 
it aber keineswegs feſtzuſtellen gelungen; nur daß Lacoſte 
ehren, namentlich au im Geſicht, gehabt, iſt durch 
Zeugen bekundet worden. Selbſt fein Arzt bat nnr von 
Diechten gewaßt. Ban bat zwar die Verheimlichung 
dieſer Krankheiten daraus erflaren wollen, daB er einen 
großen Abſcheu vor Aerzten gehabt, und mehrmals ge- 
dußest bat, „nur eimen Thierarzt würde er zum Doctor 
nehmen.“ Aber, abgefehen davon, daß das ein Scherz 
war, den ein roher Menich, fo fange er bei guter Ge- 
ſuirndheit iR, leicht fich erlaubt, und fobald er Frank wird, 
noch viel Leichter vergibt, fo. ift es auch höchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß man vide Jahre hindurch ſolche Krank⸗ 
hriten nicht blos den Aerzten, ſondern auch allen ſeinen 
Fremden, nicht blos verbirgt, ſondern auch zu verbergen 
im: Stande fern ſollte. Zudem beruhte die ganze Kennt⸗ 
niß der Angeſchuldigten von dieſen Krankheiten nur auf 
einer angeblichen Mittheilumg ihres Bates, 

Esxxnſo unficher find die Nachrichten von ben Mit- 
ten, Die er. gegen dieſe feine. Krankheiten gebraucht ha⸗ 
ben ſoll. Durch Zangen ſteht nur feſt, daß er von Mit- 
tein geſprochen, die ex gegen feine Flechten brauche; daß 

er ein. Buch mit Haubmitteln zu befigen angegeben, daB 
er etwa ein Jahr vor feinem Lebe von einem Apothe⸗ 
fer eine Auftbſung von Arſenik gefordert, aber nicht 
erhalten bat, bie.unter dem Ramen Wlomer bedannt 
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ift, und zu den ſtärkſten Giften gehört. Näheres über 
die von Kacofle genommenen Mittel ließ ſich durch die 
Audfagen der Lacoſte felbft nicht ermitteln. Sie erflarte 
ihre Unkenntniß in dieſem Punkte Damit, daß Lacoſde 
feine Mittel immer auf dad Allerheimlichſte genmmmen 
und felbft vor ihr forgfältig verborgen habe, nur verſtoh⸗ 
len babe fie mandymal eine weißliche Salbe, mit der er 
fi) eingerieben, und eine Jluſſigkeit geſehen, die er Taſ⸗ 
ſenweiſe, nachdem er fie mit einem Eßlöffel umgerührt, 
getrunken. Noch acht Tage vor feiner Erkranfung babe 
fte ihn diefe Hüffigkeit trinken geſthen. | 
Daß diefe Flüffigkeit jenes. Hower war, erſcheint 
unmöglih, denn ein Zheelöffel vol: tödtet ſogleich acht 
bis zehn Menſ den; wogegen freificy die Mögtichkeit bleibt, 
Daß ed eine kleine Dofid Flower mit Waſſer vermifcht 
geweſen, fowie Haß die Salbe Arſenik enthalten habe. 
Betreffs der Frage nun, ob eine Vergiftung durch 
regelmäßigen Gebrauch von Arfenik enthaltenden 
Arzneimitteln möglich ſei, behauptete ein Arzt aus Auch, 
es Tieße ſich denfen,; daß Dun) ſolchen gem regelmäßl- 
gen Gebrauch ſich allmälig fo viel Gift im Körper an- 
häufe, DaB eined Tages die zu einer Vergiftung nöthige 
Duantität vorhanden fe, und dann die Zeichen und 
Bolgen einer Bergiftung eimträten. Dem aber wiber: 
fpradien auf das Endſchiedenſte die Pariſer Sachverſtän⸗ 
digen, die Fürften der Wilfenfchaft; fie wollten nieht an- 
erfennen, daB ein Menfch, der. Arſenikmittel nähe, -fich 
eine Art Mine im Leibe arflege, ober einen Schwamm 
in fi) trüge, der fih allmalig mit Arſenik fülle, viel⸗ 
mehr da ed eine allgemeine Tendenz der organifchen Na⸗ 
tw fe, alle ſchädlichen Subflangen wieder auf orga⸗ 


nifhem Wege zu entfernen, f6 wide Iamand, der Gift 


nähme, durch alle die Wege, die der Natur offen fliehen, 


Enphemie Lacotte. 445 


den Schweiß, Urin, die Secretionen, dieſe der. Geſund⸗ 
beit und dem Beben gefährlichen Elemente: in kurzer Zeit 
wieder verlieren. Dieſe Entleerung: geht fo [chnell ver 
fih,. daB. 14 Tage, nachdem man Arfenif genommen, 
ſich nicht ein Atom davon mehr im Körper befindet. 
Es verſtehe ſich von ſelbſt, daß: dies nur von den Fäl⸗ 
len gilt, wo das Gift in mäßigen Doſen genommen 
wird, in. Doſen, die nicht dieſe Lebenskraft des Körpers, 
weiche eben allen ſchaͤdlichen Subflanzen jenen Wider: 
Fand entgegenfest, aufheben, und daß es nicht im Rä: 
derwerke des menſchlichen Organismus einen Stillftand 
hervorbringe. Wären freilich die Dofen fo ſtark, das 
zu bewirken, fo Zönne wol eine Affimilation des Gifts 
mit. den Sehensfäften eintreten, und wenn auch nicht fo= 
gleich Krankheit und Tod erfolge, weil vielleicht das 
Gift noch koins der. wichtigen Lebensorgane erreicht 
habe, fo würben ſich diefe Folgen Doch zeigen, fobald jene 
edleren Theile des Körpers erreicht würben und nament- 
lich menn mit: Diefem zu flarken Gebrauche des Gifts 
fortgefahren würde. Aber dies Alles ſetze eben eine An- 
wendung: von giftigen Mitteln: ohne alle ärztliche Vor⸗ 
fit voraus, die ſich jedoch aus der Unkenntniß und 
vielleicht aus der Ungeduld eines Kranken, der ſich ſelbſt 
bchandelt, wol erklären ließe, und in ſofern ſei eine 
——— durch Aczneimittel überhaupt nicht un⸗ 


in dieſem Falle ſteht dem aber eatgegen, daß wäh⸗ 
vend man dann Bach einen Länger fortgeſetzten Arſenik⸗ 
gebrauch bei Latoſte vorausſetzen müßte, die Erſcheinun⸗ 
gen, die eine Arſenikkur begleiten, bei ihm nicht hervor⸗ 
getreten find. - Ein Kranker, der Arſenik braucht, wird 
blaß und ‚mager, Lacofle war bis zu jenem 16. Mai 
ſtark und von gefunden Ausfehen. Er muß ferner, da 
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die Folgen der Vergiftung unmistelber eintreten, ſobald 
durch den unmüßigen Gebrauch die tödliche Quauntität 
gefammelt ift, mindeſtens bis zum 16. Mei und nicht 
bios bis zu dem Tage, wo feine Frau ed zum legten 
Mal geichen haben will, Arſenik genommen haben, und 
doch hat man bei ſeinem Tode keine Spur weder von 
den Salben noch von den. Flüffigkaten vorgefunden. 
Der. Anfang der eigentlichen Krankheitserfcheinungen, 
namentlich der Erbrechungen, ließ fich im Prodeß nie 
mit. Sicherbeit feſtſtellen. Madame Lacoſte behauptete 
ſtets, die Erbrechungen hätten nicht am Dienftag Abend 
(dem 16. ſelbſt), ſondern erſt am Mittwoch Abend au⸗ 
gefangen, und nur bis zum Donnerſtag AWend gedauert. 
Bon den Zeugen haben dagegen mehrere befindet, daß, 
wie Lacoſte ihnen ſelbſt erzählt, er ſchon am Dienfing 
Abend und in der Nacht vom Dienſtag zum Mittwoch ge 
beochen babe. Andere Zeugen haben freilich dad Gegen: 
theil ausgeſagt, namlich, Daß er am Dienſtag noch nicht 
gebrochen, fondern nur Kopfichmergen gehabt. Zu den 
Erfteren gehörten, wie der Prafibent, der die Gerichts⸗ 
verhandlungen leitete, bemerkt, alle Zeugen aus Dem 
Dorfe NRiguepeu, während die Letzteren Individsen 
waren, welche im Dienft von Lacoſte geſtanden hatten. 
Man könnte diefe Differenz vielleicht Daraus erklären, Daß 
die Erfleren ihre Nachrichten eben aus Lacoſte s eigenem 
Munde, die Letzteren aus dem der Witwe gefchöpft haben. 
Dieſer Punkt, namlich der Anfang der Erbrechun⸗ 
gen, ſchien von großer Wichtigkeit zu fein, weil men 
glaubte, Daß wenn in dem Wein, den Meilban Lacafte 
gereicht haben follte, das tödtliche Gift enthaiten gewe⸗ 
fen wäre, daß dann, nach der Matur des Arſeniks, Die 
Folgen ſchon an demfelben Zage ſich zeigen meffen und 
nicht auf fich hätten warten laſſen bis zum felgenben. 
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Mag. dies feine Nahaigkeit haben, ſo bhauntate Die. Wer 
Hoge doch nicht, daß dieſes Glas Mein die ganze Due 
ditüt Gift enthielt die man, Lacoße gegeben, ſie ſtellte 
vielmehr auf, Daß: dub Gift in verſchiedenen Dofen, na⸗ 


worden; Geht man von dieſer Vorausſetzung aus, 10 
verliert jener Punkt natürlich alle Bebentung. Dieſe 
VBorausftzuug gründet ſich aber und rechtfertigt ſich aus 
bern Gasen Benehmen ber Bacafie waͤhrend ud: cweh 
Der Krankheit ihres Mannes. 

De Beweis dei: Thatbeſtandes des Verbrechens geht 
Damit in die Judicien den Thmeerfihaft über. 

Die Witwe geſteht zu, fie babe Den Topf, in den ber 
Kranke ſich erbrochen, felbft im Keller gelcert, ‚fie babe 
fogar den Ausmurf von der Erde ſelbſt aufgehoben und 
aus dam Fenſter geworfen. Woher diee Sorgfalt? Wes⸗ 
halb? — Aus dem. Proteß Caſtaing wußte freilich je⸗ 
der Franzoſe, wie man ſich bei derartigen Wergiftungé⸗ 
gefchichten zu benchnnen habe. Sie geſicht ferner, bald 


niach dem Anfamg der Kranfheit aus dem Alloven, der 


ihnen gewöhnlich zum Schlafzimmer diente und neben ber 
Küche lag, in der ein Dienſtmädchen ſchlief, Lacoſte's 
Bett nach einem innern Zummer des Haufed gebracht zu 
haben, ohne irgend einen Grund dafür anführen. Es 
fit feruer fe, daß währenb Bacofke feje wohl im Stande 
war, ferne Gefchäfte noch zu beioegen, Doch viele Leute, 
Die. ihn ſprechen wellten, abgenxiefen werben... Es fbeht 
endlich fehl, DaB ärztliche Hülfe erſt ſpät berbaigehoit 
worden iſt. Erſt um 4. Tage wurde ein Arzt ſchrift⸗ 
lich tonfultirt, erſt am 6. Tage ein anderer, aber nur 
du Cirurgus, wirklich herbeigerufen. Und zu dieſem 
ſprach Madame Lacoſte von einer Indigeſtion, der Fe 


He Kranthtit ihres Mannes zuſchrribe, indem ſie ver⸗ 
ſchiedene ſchwere Speiſen anfgählte, . welche er den Tag 
vor den Krankheitsaufall: gegeſſen⸗ haben folkte, und mon 
denen ed feſtſteht, daß er fie nicht gegeſſen bat. Sie 
ſchilderte ihm den Zuſtand ihres Marnnes jo wenig be⸗ 
denklich, DaB er erſt nach zwei Tagen wiederkam; und 
als er mm ſelbſt erſchrak und einen. geſchickteren Mann 
dinzuziehen wollte, ſtarb Latoſte, che dieſer kam. So 
hat Die Angeſchuldigte während dieſer ganzen ſieben 
Kankheitstage eigentlich auf. ihre eigne Hanb ihren 
Mann behandelt, fie bat dabei Die lege ganz allein 
ohne Hülfe irgend eined Domeftifen beforgt, die ekel⸗ 
fien Dienfte ſelbſt verrichtet. Letzteres ließe ſich 
aus großer Zaͤrtlichkeit bei der Furcht vor einer Lebens⸗ 
gefahr ihres Mannes vielleicht erklären, bliebe aber ſelbſt 
bei der heftigen Liebe unerklärlich, jo lange fie nicht ein 
mal die Gefahr für dringend genug erachtet, um einen 
Arzt zu rufen. So läßt ſich dieſe Eyelufisität der Kran⸗ 
Ienpflege nur dahin deuten, Daß: fie Die Mittel, die fie 
ihm geb, und feine Auswürfe den Biden anderer Leute 
entziehen wollte; damit ſtimmt denn auch, daß fie ihn 
in ein geheimeres Zimmer bringen; daß fie fo wenig 
Leute wie möglich. zu ihm lief. 

Lacoſtes Natur war ſtark. Die Vermuthung trikt 
von ſelbſt heraus, daß die erſte Doſis, die er in 
dem Glaſe Wein von Meilhan befam, ihn : zwar Heftig 
erfchütterte, fo daB die Veränderung feiner Gefichtözüge 
Wen auffiel, daß er einen Anfall von Kolik belam, aber 
daß fie ihn nicht getüdet, vieleicht nicht einmal 
krank gemacht Hätte; Madame — wmußte 
neue Doſis geben; er brach ſie aus, ſein geſunder Or⸗ 
ganismus ſträubte ſich gegen dieſen feindlichen Angriff; 
Die Doſen mußten wiederholt werden, endlich unterlag ex. 
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Speifen und Getränke, die er zu ſich genommen, bie 
er wieder von fich gegeben, Alles war forgfältig bei 
Seite geſchafft worben; der Arzt hat nichts von Dielen 
Symptomen der Krankheit zu fehen befommen, vielwe⸗ 
niger war nach dem Tode von Lacoſte noch etwas da⸗ 
von vorhanden. So Tonnte Madame Lacofle glauben, 
Daß die Yabel, die fie auch nach ihred Mannes Tode 
vorbrachte, fo oft von der Urfache feiner Krankheit die 
Rede war, wir meinen ihre Erzählung von den unver» 
daulichen Speifen, die er gegefien und die davon her- 
rührende Indigeftion, daB diefe Fabel um fo eher Glau- 
ben finden oder wenigftend unwiderlegbar bleiben würde. 

Kaum war Lacoſte geflorben, als, wie ihr eignes 
Mädchen naiv erzähft, fie einige Thränen vergoß und 
fih fogleich daran machte, dad Teſtament zu fuchen. 
Sie lebte von nun an in Freude und im Genufle, ja 
ohne das Andenken ihres Mannes nur foweit zu ſchonen, 
daß fie nicht mehrmals, faft unmwillfürlich, einige Worte 
des Abſcheus gegen ihn lauf werden Tieß, zugleich aber 
nit ohne auch eine gewiffe abergläubifche Furcht vor 
ihm an den Tag zu legen. Sie zog nach der Stadt 
ihrer Iugendfreuden und empfing die Beſuche von 
früheren Liebhabern, ohne, wie fie felbft nady der Aus⸗ 
fage eines Zeugen fagte, fih um die Meinung der Welt 
zu fümmen 

Doch das führen wir nicht als einen verdächtigenden 
Umftend an; auch eine Andere, die ihren Mann nit 
vergifter, hätte vielleicht nicht rückſichtsvoller und Ffüger 
gehandelt. Dagegen nicht blos verbächtigend, ſchlagend, 
faſt überführend erfcheint der Umftand: daß fie unmit- 
telbar nach dem Tode ihres Mannes in jene eigenthün- 
lichen Geldbeziehungen zu Meilhan traf. 

Was war the der arme, alte Schulleßrer Meilhan? 

11 “x 
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Womit hatte er um ſie ſolche Bezeugungen von Frei⸗ 
gebigkeit verdient? 

So viel iſt von vornherein klar, daß ſi ie Meilhan 
nicht ohne Grund Tauſende von Franes geſchenkt hätte; 
ein Grund zu Schenkungen ließ fi) aber nicht auffin- 
den, und fo haben beide Angefchuldigte fich denn: auch 
Darauf befchrankt, Diefe Geldverhältniffe theild als ganz 
einfache und gewöhnliche Geſchäfte, theils als bios fin- 
girte Darzuitellen. 

Betreffs des Wechſels auf Caſtera hatte Meilhan 
ausgeſagt: etwa zwei Monate nach Lacoſte's Tode ſei 
er zu Madame Lacoſte gekommen, als ſie gerade beſchäf⸗ 
tigt geweſen, die Papiere ihres Mannes zu ordnen. Bei 
der Gelegenheit hätte er ihr angeboten, einen Wechſel 
auf Caſtera von 1772 Francs zu discontiren, und zwar 
weil die Lacoſte geklagt, dag ihr verſtorbener Mann im⸗ 
mer mit baarem Gelde fehr knapp geweſen und fie ſich 
Daher augenblidlih in Verlegenheit befande. Das fei 
angenommen worden und er häfte ihr am folgenden Tage 
das Geld gebracht, und den Wechſel dafür cedirt erhalten. 

Dabei bleibt aber, abgeſehen von den Heinern und 
allenfalls erklärfiihen Widerfprücen, daß nah der Aus- 
fage von Madame Lacofte er, Meilhan, ihr zuerft Geld 
angeboten, um es bei ihr anzulegen, und fie ihm erft in 
Folge deflen den Wechſel gegeben, ferner daß wie ſich 
nachher herausſtellte, dieſer Vorfall nicht zwei Monate, 
fondern ſchon wenige Tage nach Lacoſte's Tode vorge 
fallen if. Abgeſehen von diefen äußeren Widerfprüchen 
bleiben die innerlichen unerklärt, warum Meilhan zu fei- 
nem Freunde Subazan gejagt bat: er hätte diefen Wech⸗ 
fel geichentt bekommen. Die jehr natürliche Erflärung 
ift: er hielt Subazan für verfchwiegen; und wirklich hat 
derfelbe auch nur mit dem größten Widerftreben feine 
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Ausfage Über dieſes Geſprach abgelegt. Es bleibt fer⸗ 
ner unerklätt, wie es einem Manne, wie Meilhan, mög: 
lich war, ſogleich eine To ‚große Summe baar herbei 
zu ſchaffen. Es ſteht feſt, daß, als er 6 Iahre vor 
dem Proceß nach Riguepeu Fam, er von allen Witten 
entblößt war, daß er Allee, was er in einem Tangen Le⸗ 
ben erfpart, ausgegeben hatte, um feinen Sohn ſtudi⸗ 
ren zu lafjen und ihn als Apotheker zu etabliren; daß 
fein Sohn ihn noch fortwährend um Geldunterflühun- 
gen drangte; daß ferner fein ganzes jährliche Einkom⸗ 
men höchftend 500 Francs betrug! Wie war ed da mög- 
ich, aus diefem geringen Einkommen nicht altern feinen 
eignen Unterhalt zu beftreiten und. feinen Sohn zu un⸗ 
terſtützen, fondern auch fo viel zu erfparen, um faſt 2000 
Francs fogfeich bereit zu haben? Sparfamkeit, auf Die 
ſich Meilhan berief, kann das nicht möglich machen. 
Roh viel feltfamer find alle die mit der Eonflitui- 
rung der Rente von 400 Francs verbundenen Umſtände. 
Madame Latcoſte behanpfete nichts von dieſer Rente 
zu wiflen und Meilhan gab zu, daß fie wirklich nichts 
damit zu fhun gehabt hatte: das Ganze fei nämlich ein 
Scherz von feiner Erfindung gemefen. Sein Sohn hätte 
ihn unaufhörlich mit Bikten um Geld geplagt ; einige 
Zeit nach Lacoſte's Tode Hätte er wieder einen ſolchen 
Bettelbrief bekommen, ben fein Sohn an den Pfarrer 
von Riguepen gefchrieben, und der biefer ihm durch 
Subazan hätte zuftellen laffen. Um diefer Bitten feines 
Sohnes für immer los zu werden, häfte er ihn gfau- 
ben machen wollen, daß er all fein Gelb’ feft angelegt 
habe; hätte deshalb Herrn Subazan erzählt, Madame 
Lacofte wollte ihm noch eine Keibrente fehenten, und ihn 
gebeten, ihm ein Model zu einem Leibrentenverfprechen 
unter dem Namen Lacoſte anzuferfigen; er hätte aber, 


da dieſes Modell zu gut aufgelaut war, ein anderes Do⸗ 
fument nach feinem Willen mit der nachgemachten Un⸗ 
terſchrift „Witwe Lacoſte“ ſelbſt gefchrieben, und daffelbe 
dann Herrn Subazan gezeigt. Dieſer ſollte nun ſeinem 
Sohne bezeugen, daß er keine flüſſigen Capitale mehr 
in Händen, ſondern Alles bei Madame Lacoſte ange⸗ 
legt habe. 

Aber dieſe ganze Erklärung wimmelt von Widerſprü⸗ 
chen und Unwahrſcheinlichkeiten. 

Zuerſt ſteht feſt, daß dieſer Brief, den Meilhan's 
Sohn an den Pfarrer von Riguepeu geſchrieben hatte, 
nicht kurze Zeit noch Lacoſte's Tode, ſondern ſchon lange 
vor demſelben in Meilhan's Hände gelangt war, daß er 
alſo nicht Veranlaſſung für Meilhan ſein können, dieſe 
Liſt zu erſinnen. Ferner: hätte er bis dahin ſeinem 
Sohne geſagt: er habe überhaupt kein Geld, und nun 
wollte er ihn glauben machen, er habe es als Leibrente 
feſt angelegt; und Subazan follte feinem Sohne erzäh- 
Ien, er babe alle feine Erfparniffe angelegt, wahrend 
er Subazan fagte, er hätte die Rente geſchenkt be 
Fommen. 

Dann:. zu welchem Zwecke will er ſich erft ein Mo- 
del von Subazan haben fchreiben laſſen, und nachher 
doch felbft ein anderes Document verfertigt haben? weil 
das / von Subazan gefchriebene zu gut war? um fo eher 
hätte es ja gerade feinen Sohn täufchen können. Viel 
wahrjcheinlicher ift e8, daß die Form, wie Subazan fie 
vorgezeichnet, Madame Lacofie nicht zugefagt, und daß 
fie deshalb eine andere Form nach ihrem Sinn gewählt 
bat. Wie unwahrſcheinlich ſchon, daB er aus Zufall 
grade Madame Kacofte ald Ausftellerin des Rentenver: 
Tprechend gewählt habe! Wie viel natürlicher wäre es 
ferner. geweien, er hätte feine Lift und die Motige dazu 
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feinem Freunde geradezu gefagt, ſtatt ihn Durch eine 
fünftliche nachgemachte Unterfchrift zu täufchen und glau- 
ben’ zu machen, er hatte dieſe Mente von Madame La- 
coſte geſchenkt befommen? Wie viel nafürlicher, zumal 
da er die angebliche Wahrheit, — nämlich daß Died Do- 
eument yon: ihm felbft mit Eünftlich nachgemachter Un⸗ 
terfchrift gefchrieben worden fei, — einem andern Be- 
fannten erzählt hatte, indem er gegen dieſen freilich als 
Motiv anführte, er wolle ſich Credit verfchaffen, um, wenn 
er zum Stundengeben zu alt. fei, defto- leichter in ein 
guted Haus aufgenommen zu werden. Ginem entfernten 
Bekannten follte er die Wahrheit gefagt haben, für den 
er, um- fie zu erklären, ein falfches Motiv erfinden 
mußte, wahrend er feinem nachften Freunde, auf deſſen 
Verſchwiegenheit er: baute, der Die Umftände Tannte, die 
ihn wirklich bewogen haben follen, während er diefem 
eine Lüge vortrug! Viel wahrfcheinlicher, daB er, was 
wirklich die Wahrheit war, Subazan gefagt, von dem 
ee glaubte, er werde nicht plaudern und zu dem er 
ſchon früher von Madame Lacoſte's Freundfchaft. für ihn 
geſprochen; und daß er einem Dritten, dem die Wahr: 
heit auffällig gewefen wäre, und der vielleicht nicht ſchwieg, 
lieber eine Lüge aufgebunden. 

Endlich wie unglaublich war ed, daß er mit feiner 
Liſt feinen Zweck erreichen würde! Subazan kam mit 
feinem Sohne nie zufammen; daß Died doch möglich ge- 
weſen wäre, wie Meilhan ‚auf Die. ihm deshalb gemachte 
Vorhaltung erwiderte, erfcheint als ein ganz nichtiger 
Einwand; Diefe Möglichkeit war zu gering, um eine fo 
verwidelte und gefährliche Täuſchung deshalb vorzumeh- 
men. Und dann, wenn mun einmal Subazan feinen 
Sohn gefprochen, wenn er. ihm von. diefer Rente erzählt 
hätte, fo. müßte ja gerade das Gegentheil von Dem; was 
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Meilhan beabfichtigte, eintreten. Bis dahin hatte fein 
Sohn immer gehört, der Vater hatte ein Färgliches Aus- 
kommen, das er fich mit faurer Arbeit verdienen müßte; 
jest erfuhr er, er lebe forglos und mühelos von einer 
Leibrente! War das nicht mehr geeignet, feine Anfprüche 
anzureizen, ald fie zu vermindern? Methan wußte, als 
ihm das vorgehalten wurde, feine Antwort. 
Und nım, mit welcher Confequenz diefe Erfindung 
‚ wicht nur feflgehalten, fondern auch ausgefponnen fein 
ſollte! Ein Vierteljahr hinterher, ald Subazan ger nicht 
| mehr an die Rente denkt, erzahlt er ihm, er habe eben 
; die erfle Mate der Rente geholt, und klimpert zum Er: 
weiſe mit dem Geld in der Taſche. Und dad war ge 
rade, wie wenigftend der Staatsanwalt behauptet, Tag 
für Tag 3 Monate nach Lacoſte's Tod! Hatte Madame 
| Zacofte, als fie die Vergiftung ded Gatten werabredeten, 
ihm verfprochen, ihm vom Todestage an eine Rente zu 
zahlen, und hielt ihm pünktlich ihre Wort? Als er die 
| erfte Zahlung empfangen, begegnet er Subazan, und theilt 
ihm, der doch ſchon in das Geheimniß feiner Geldver- 
hältniſſe eingeweiht. ift, in der Freude fein Gläück mit. 
Meilhan hatte fich vorgefehen, daß nicht durch das 
Document felbft deffen Echtheit bewiefn wurde Gr 
vernichtete ed, als die Gerichte ihre Nachforfchungen 
anfingen. Er gibt als Grund dafür an, „weil ed Doc) 
nichts galt. Aber wenn er bei feiner Anfertigung 
irgend einen Zweck damit hatte, würde er ed doch wegen 
feiner Unechtheit nicht nachher zerriffen haben; er mußte 
e8 vielmehr aufheben, um es feinem Sohne zeigen zu 
können. Zudem hatte er als Zeitpunkt, wo er es zer- 
riffen, einen früheren, ald den, wo es wirklich gefchehen, 
‚angeben wollen; durch die Ausfage eines Zeugen, der 
es nad) dem angegebenen Zeitpunfte noch gefehen, iſt 
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aber die Falſchheit feiner Angabe nachgewieſen worden. 
Er: hatte das Zufammentreffen der gerichtlichen Unter⸗ 
ſuchung und die Vernichtung des Documented nicht gern 
zu Zage kommen laffen wollen. 

So ſchlagen die Aufflärungen, welche die Lacofte 
und Meilhan über ihre Geldverbindungen geben, zum 
Gegentheil von Dem um, was fie damit bemeifen woll- 
ten, Meilhan hat bedeutende Geldgefchente von Madame 
Lacoſte erhalten, er muß ihr deshalb einen Dienſt ge 
feiftet haben. Die gerichtlichen Grmittelungen fprechen 
von keinem andern Dienfle, ald daB ee Dienflag am 
16. Mai 1843 Abende: in feiner Wohnung Lacoſte ein Glas 
Mein gereicht, in deſſen Folge Lacofte erfrandte und ſtarb. 

Meilhan hatte fein Alibi beweifen wollen. Er be 
bauptete, er wäre den ganzen 16. Mai mit einem feiner 
Zreunde, dem Capitain Mothe, zufammengeweien. Die: 
fer hatte aber in der Vorunterfuchung ausgefagt, Daß 
Meilhan ihn um 3 Uhr verlaſſen gehabt, und grade 
zwifchen 3 und 4 Uhr ift Lacofte im Lescure'ſchen Haufe 
geweſen. Vor der Jury behauptete Mothe Dagegen, 
daß er ſich nicht mehr erinnern könne, ob das den 
16. Mai oder acht Tage vorher geweſen! Der Alibi: 
beveis iſt damit weder durch die eine, noch durch die 
andere Ausſage geführt. 

Iſt aber Meilhan's Schuld ald erwieſen anzuneh- 
men, fo ift Damit auch über Madame Lacofte der Stab 
gebrochen, man könnte Die Legtere verdammen und den 
Erfteren freifprechen ; das Gegentheil ift unmöglich. 

Sie war die Einzige, die ein Intereffe zur That 

haben konnte, und es ift auch nie von dem Vertheidiger 
verſucht worden, auch nur einen Schatten von Berdadht 
auf einen Dritten zu werfen. Yür fie liegen die Motive 
zur That auf der Hand. | 
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Ihr Mann war alt und haͤßlich, gemein, liederlich, 
widermwärtig, geizig und eiferfüchtig: Sie hatte ihn nur 
in Folge einer Familienverabredung geheiratet, während 
ihr Herz ſchon eine natärlichere Wahl getroffen. in 
Wunſch des jungen, ſüblich lebhaften, Tönen Weibes, 
daß ihr Mann bald flürbe, ihr feinen Reichthum Hin- 
terfieße und fe jo als Erfag für:die. Qualen einer ver- 
haften Ehe nachher deſto größen Lebensgenuß in eitter 
freien Wahl fände, liegt in der Natur der Verhältuniſſe, 
wo feine fittfihe veligidfe Kraft der Begehrlichkeit der 
Sinne WBiderftand leiſtete. Daß fie zur Erbin eingefegt 
wurde, hatte fie bald erreicht; doch ihr Mann- fihien 
‚noch nicht geneigt zu flerben. Wenn er aber'nuch lange 

lebte, bid ihre Jugend, und damit die Möglichkeit eines 
vollen Glüdes vorbei war, was: nüßte ihr hinterher der 
Reichthum? So tar die Lodung von ſelbſt da, der 
Natur vorzugreifen.. Und. — Lacoſte hatte fi) geäußert, 
er wolle fein Teſtament wmändern, weil feine Frau 
ihm keine Rinder gebar und er mit ihr unzufrieden 
war. | 

Mit ihrem Charakter, wie man ihn hieraus entneh⸗ 
men möchte, ſtimmt auch ihre Benehmen während bes 
Proceffes überein. Sie blieb fortwährend rubig und 
entſchieden, und felbft bei Scenen, die ein unfchuldiges 
Herz wol bewegt. hätten, bei der Vorzeigung der Refte 
ihre Mannes, ohne heftige Arrfregung. Sie fchien mit 
einer geſetzten Aufmerkſamkeit den Debatten zu folgen, 
mehr als Zufchanerin, denn als WBetheiligte; einmal 
ſchien fie ſogar bei einer etwas drollig vorgetragenen 
Zeugenausfage große Mühe zu haben, mit ihrem Ta⸗ 
fchentuche ihr Rachen zu verbergen. Dabei verfäumte 
fie keinen Augenblick eine. wohlberechnete Koketterie; fie 
hatte ihren Schleier ftetd fo weit vorgezogen, daß er 
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die Reize ihres Gefichts nicht verhüllte, aber Doch ihre 
Verlegenheit geſehen zu werben, beweiten follte, fie hob 
im höher oder ließ ihn fallen, ganz wie fie es dem 
Eindrucke, den fie jedesmal zu empfinden frheinen wollte, 
für anpaſſend ee auch erreichte fie ihren Zwei ſo 
vollkommen, an Mitglied der Jury einmal den 
Prafdenten. en er: möchte fte Doch. auffordern, ihren 
Schleier ganz aufgabeben,.. damit fie vollftändig gefehen 
werden Tünnte. 

Wir. find weit Devon entfernt, ‚non dem Benehnten 
eines Augeſchuldigten auf. ſeine Schuld oder Unſchuld 
ſchlieden zu wollen; wir wiſſen, wie unſicher ſolche 
Schlüſſe find; was dem Einen als Zeichen der Schuld 
dient, kann dem Andern vielleicht mit gleichem Rechte 
ale Beweis der Unſchuld gelten. Die Perfünlichkeit 
der Angeſchuldigten ift dies Benehmen aber jedenfalls 
charakteriſirend. 

Meilhan war im Gegenſatze zur Lacoſte äußerſt leb⸗ 
haft; aber feine Lebendigkeit machte ben Gindruck des 
Erkünſtelten; er antwortete im Allgemeinen wenig und 

zurüdhaltend; man bemerkte feine Vorſicht; was er aber 
ſagte, ſprach er mit einer gewiſſen ſatyriſchen Verachtung. 
So oft ihn dagegen eine Frage oder Zeugenausſage in 
Verlegenheit ſetzte und er wollte ſich herausreden, ward 
er faſt leidenſchaftlich, redete ſchnell, viel und durch ein 
ander, bald im gascogniſchen Patois, bald gebildet 
franzößſch, geſticulirte mit dem gaugen Körper, und 
lief dabei wild umber. Im Uebrigen war er guter 
Dinge, ſprach und feherzte mit. den Zeugen und feinen 
Bekaunten, und mufterte, indem ex gegen dad Licht Die 
Hand über die Augen hielt, Die Verſammlung. 

Der Eindeuck, den die Verhandlung auf die Geſchwornen 
hervorgebracht, war, Daß fie Die Angeklagten freifprachen 
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Ein Speuchcolleginnt wiiede muthmaßlich air eim 
Freiſprechung von der Inſtarz verhängt haben. Die 
Beweile der: Thäterfchaft fehlten, und wurden durch Die 
Indicien nicht erſeizt. Diele find Hinſichts der Motive 
sur That, Hinſichts des Benehmens der Witwe wäh 
rend dee Krankheit des Mannes, dringend, und werden 
durch dad Verhaältniß zu Meilhan, we jede werfüchte 
Aufklarung grade zum Gegentheile ausſchlug, noch gra⸗ 
virender. Aber zu Beweiſen, daß Eugenie Lacoſte ihremn 
Manne Gift geneicht, werben fie micht; nicht einmal zu 
dem, Daß Meilhan in dem Glafe Wein, weiber: er La⸗ 
eofte in feiner Wohnung gereist, eine tödtliche Subſtanz 
gethan. Grade dieſe Thatſache, daß Lacoſte den ver⸗ 
meintlichen Giftbecher im Hauſe des Schullehrers trin⸗ 
fen müſſen, könnte, ohne bie begleitenden Zudicien, 
Zweifel ervogen. een ed unter Den Beiden beichloffen 
war, Lacoſte zu vergiften, wenn Meilhan das Gift be 
reitete oder beichaffte, wenn Eugenie es: ihm allmälig 
eisgab, wozu da der Anfang ber Vergiftang bei einer 
Reife und in Dem Haufe des Misangefihuldigeen, was 
unausbleiblic Verdacht gegen den Mann erwegen mußte, 
an Verdacht, der fo leicht zu vermeiden war? Warum 
mifchte Euphemie den Arſenik nicht in einem fremden, 
dritten Wirthshauſe in das Getränk, warum nicht all- 
mälig im eigenen Haufe? Der Leichtfien, die Naivheit 
der Angeſchuldigten, weiche fie vor Gericht bewieſen, 
deutet auf Unſchuld oder auf eine tiefe Depravation. Iſt 
Letzteres der Hall, und wir find geneigt ed zu glauben, 
dann wird auch jenes leichtfertige, unvorfüchige Beneh⸗ 
men erflärt, ald Indicium dasf es aber nicht gelten; 
ebenfo wenig als Die fehr zweifelhafte Angſt, welche 
Euphemie nach dem Tode ihres Gatten bei der Berührung 
von Gegenfländen mitten in ihrer Ausgelaffenheit em⸗ 
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pfunden haben ſoll, welche fie au ihren Mann erieinert. 
Noch ſpricht der Umſtand für die Angefthußbigte, Daß 
ihr Hann uf ein Mai ein. gefährliches Gift vom 
Apecheker verlangt Kalte. Die Moͤglichkeit war alſo 
nicht abſolut ausgeſchloſſen, daß er ſich ſelbſt vergiftet 


MDies led ſind aber nicht Gründe, welche und einen 
dern Glauben aufdringen, noch wor dem Forum ber 
Wiſſenſchaft Die Hreft der angeführten vernichten. Die 
Aufgabe dee Geſchwornen aber war eine andere; fie ha⸗ 
ben wicht abymmwäagen, für weiche Meinung die runde 
überwiegen, ſondern ob die Gründe. für die Schuld 
ſtark genug find, nicht blos um ihr in der Wahrſchein⸗ 
lichkeit den Vorrang vor der Unfchuld zu geben, fon- 
dern auch um eine fichere Meberzeugung von ihr zu er: 
weden, eine Ueberzeugung, die ed über fich gemwin- 
nen Eann, die Strafe auszuſprechen. Die Gerichtöver- 
bandlungen, im Proceß Lacoſte, zeigen von dem Ge: 
ſchmack, den — bis jetzt noch — andere Völker vor 
uns in der Behandlung der Geſchäfte voraushaben. Der 
längere Genuß der Deffentlichkeit offenbart fi) auch 
hierin. Wir übertragen im Agemeinen den Ernft un⸗ 
ferer Zwecke mit einer ängſtlichen Pedanterie auch auf 
die Ausführung derfelben; noch würden wir es für- eine 
Entweihung einer Gerichtö- oder politifchen Sitzung hal- 
ten, durch einen Scherz die Geifter munter zu erhalten, 
wir würden Die Feierlichkeit felbft auf Gefahr der Er- 
fchlaffung nicht flören wollen. Die Zranzofen und Eng: 
länder beweifen und täglich, und die Lacoſte'ſche Ge: 
richtöverhandlung beweiſt «ed wieder, wie man mit einer 
gewiflen Heiterkeit auch die wichtigften ragen befpre- 
chen und ohne den Ernft der Sache zu flören, der Form 
eine liebenswürdigere Leichtigkeit geben Tann. 
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Dies im Allgemeinen, ein wahrer innexer . Ernft 
möchte grade dieſer Sache aber einen andern Ausſchlag 
gegeben haben. Daran find indeß nit Richter, Advo- 
caten und Geſchworne ſchuld; eine ſittliche Corruption 
tieferer Wurzel blickt durch Das ganze Gemälde, Durch 
die gefellfehaftlichen Zuftande im Hintergrunde Eine 
junge, ſchöne, lebhafte Frau hatte fich von einem unaus- 
ſtehlichen alten Manne etwas vor der Zeit losgemacht. 
Darum auf die Guillotine? Man freute fi, daß fie los⸗ 
gefprochen ward, und damit war die Sache zu Ende. 
Glücklicherweiſfe hat Madame Lacofte keine . Memoiren 
geichrieben. 


Obrist Charteris. 
1729 — 1731. 


Die Reports über ältere englifche Criminalproceſſe glei- 
chen, wie fie und überliefert find, oft Steinfchriften, die 
wir zwar den Worten nach verftehen, wd und aber der 
Schlüſſel zum Verftändniß des Sinnes verloren gegangen. 
Was den Zeitgenoffen klar geweien, müſſen wir mühſam 
zwiichen ben Zeilen entziffern. Gin folder Proceß if 
der im Jahre 1730 gegen den Obrift Francis Charteris 
in London geführte, der wegen Nothzucht angeklagt und 
verurtheilt ward. Der Heraußgeber der Old⸗Bailay⸗ 
Trials ſagt ſchon 1742, DaB er diefen Proceß nur nad 
einem Außerft feltenen Manufcripte in feine Sammlung 
aufgenommen. Er fügt feine eigene Erklärang zu dem 
räthſelhaften Verdict hinzu; nur zwei Zeitungsartikel 
jener Zeit hat er angefügt, welche uns indeß fo deut- 
liche Winke zur Erklärung dieſes Räthſels geben, daß 
wir ſie hier verſuchen. Es iſt dieſes Räthſelhafte des 
Urtelſpruchs allein, welches dem Proceſſe, der, an ſich 
ſehr einfach, feiner Zeit aber eine cause célebre wer, 
auch für. und eine größere Bedeutung gibt und: zur 
Aufnahme deflelben in unſern Pitaval veranlaßt. 
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Der Stoff ift von einer Art, daB wir in Rückficht 
auf unfer großes Lefepublicum mehrmals Anftand nah⸗ 
men, den Fall zu erzählen. Umſchreiben und verhüllen 
Laßt fich das Teufchen Ohren Anftößige nicht, ohne die 
Spige abzubrechen und die Beurtheilung der flreifigen 
Frage, die auf der Schärfe einer Meſſerſpitze ſchwebt, 


unmöglich zu machen; dieſe Frage erfcheint aber, na: 


mentlich für die gegenwärtige Zeit, fo ungemein wichtig, 
dag wir von jener Rückſicht und wicht abhalten laſſen 
fonnten, und und daher begnügen, durch dieſe Be: 
merkung unfer weibliches Publicum vor der Lectüre zu 
warnen. Auch eine eigentliche Werarbeitung der uns 
überlieferten Typen erfcheint aus demfelben Grunde un- 
zuläffig, und wir behalten und unfere eigene Arbeit bis 
auf den Schluß vor. 


In London lebte, in eigenem Hauſe (und dies allein 
ſchicken wir zum beffern Verſtändniß voraus) in dem 
faſhionablen Hanoverfquare, der Obrifl Yrancis Char⸗ 
teris, ein reicher Mann, aus einer alten und angefehe: 
nen Familie in Schottland, wo feine Beſttzungen lagen. 
Ks Militair ſcheint er in Flandern gedient zu haben. 
Er war mit einer Dame aus einer gleichfalls fehr an- 
gefehenen Familie verheirathet, oder verheirathet geweſen, 
und feine Tochter aus diefer Ehe, verheirathet mit dem 
Earl von Weems, hatte bereits Sohne, von denen der 
zweite ſpäter der Erbe der großväterlichen Herrichaft 
wurde. Der Obrift war ſchon ein Man von 57 Jah⸗ 
ren, fand aber im Rufe eines Kibertind und fo aus 
fehweifenden Roues, wie ed nur in Frankreich zur Zeit 
Der Regentſchaſt deren gab; dieſe franzäfifihen Etten 
hatten, unter Königin Anna's Regterung und Der der 
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\ euften Hannoveraner über den Canal gelommmen, in ber 
arglifchen Ariſtokratie nur zu ſchnell Wurzel gefaßt. 
Das Haus ded Obriften in London war als ein Harem 
weit über die Nachbarſchaft hinaus verrufen. 

Ein junged Dienſtmädchen, Auna Bond, die in 
feinen Dienften geſtanden, bezüchtigte ihn, ihr Gewalt 
angethan zu haben, ımd nachdem bie Groß⸗Jury ein 
wahres Verbrechen gefunden,. Iamtete die Anklage: „daß 
Fraucis Charteris, von St. George, Hanoverſquare, Ebq., 

nicht Die Furcht Gottes vor Augen habend, ſondern an: 

geregt durch Verführung des Teufels, am 10. Novem⸗ 
ber 1729 Die unverehelichte Anna Bond, gegen den 

Frieden unſeres Königd und Herrn und gegen das für 

‚ Diefen Dall erlaſſene Statut genochzüchtigt.“ 

Rachdem er eine Zeitlang, wie es fiheint, um der 
Auflage zu entgehen, das Königreich verlaflen, aber wie: 

der zurückgekommen war, ward er gefangen und vor bie 
Jury gefbellt. 

Da: Ungelingte erklärte ſich, auf Die Frage des Rich: 
tee, fie „nicht ſchuldig“ umd berief fich vor em Ge 
richt: „auf Gott und fein Vaterland.“ 

Die eigentliche Anklage die und wicht mitgetheilt if, 
lag in Dem Zeugniß der Anklägerin ſelbſt. Doch hielt 
ihr Anwalt für nöthig, indem er Natur und Ast des 
vorlieganden Verbeechens den Geſchwornen erklärte, ver 
az: daß, wiewol Thaten dieſer Art 

. jegt untar Den vielen leichtſinnigen Perſonen 

für: ger nichts gearhtet würden, fo hätte man fie 

doch immer, unter allen eiviliſirten Rationen, ja ſelbſt 
unter manchen barbarifhen, zu den allerſchrecklichften 

Berbrathen gerechnet. 

YAune Bond, ſo lantete ihr. Zugniß, war grade 
außer Dienſt und umwohl, als fie auf einer Bank vor 
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ihrer Wohnung ſaß. Da kam eine ihr unbekannte Frau, 
ſetzte ſich neben ſie, ſing von gleichgültigen Dingen ein 
Geſpräch an und fragte fie, ob fie vielleicht wieder einen 
Dienft fuche; wenn das wäre, fo könne fie ihr wol hel⸗ 
fen, da fie ſchon andern Dienſtmädchen zu Stellen ver: 
bolfen. Anna erwiderte, fie werde fehr gern wieder einen 
guten Dienft annehmen. Die Frau fagte, grade einen 
ſolthen wife fie jetzt offen, bei einem Obriſt Harvey. 
Anna ging fofort mit der Frau zu dem Herrn, den fie 
Harvey nannte, derjelbe miethete fie auf Der Stelle und 
noch die erften drei Zage, daB fie bier im Dienft war, 
glaubte fie ‚nicht anders, als daß ihr Herr Harvey 
heiße. 

In diefen erften drei Tagen ging e8 ihr ſehr gut. 
Ihr Herr ſchickte ſeinen Bedienten mit ihr aus, damit 
fie ſich einige Kleidungsſtücke wieder einlöſe, die ſie zu 
verſetzen genöthigt geweſen. Auch hatte ber Obriſt dem 
Diener Geld mitgegeben, um einiges Weißzeuch für ſie 
zu kaufen. Sie ſchlug dies aber aus, indem ſie vorgab, 
ſie brauche es nicht. Aber kaum waren dieſe drei Tage 
vorüber, ſo fing er an, ſie mit ſeinen andern Forderungen 
zu quälen. Er bet ihr eine Börſe voll Gelb an, ver- 
ſprach ihr fchöne Kleider zu kaufen, ihr einen guten 
Mann zu verfchaffen, ihr ein Haus zu ſchenken, de⸗ 
ren er viele befige, wenn — fie mit Ihm zu Bette 
gehen wolle. Sie erwiderte, fie wolle fein Geb und 
könne auf ſolchen Vorſchlag nicht eingehen; deshalb 
fet fie nicht gefommen, und wenn ihre Arbeit nicht 
nad feinen Sinne wäre, fo möge er fie nur wieber 
fortſchicken. 

Bald nachher hörte ſie, wie Jemand ins Haus trat 
und nach dem Obriſt Charteris fragte. Da erfuhr fie 
vom Haushofmeiſter, daB ihr Herr fo heile, und will 
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gegen ihm geäußert haben: fie hatte ſehr viel Schlechtes 
vom Charakter des Obriſt Charteris gehört, ihr wäre 
nicht wohl und fie- müffe aus dem Haufe fort. 

As ihr Vorſatz, fortzugehen, laut wurde, ward der 
Obriſt wüthend und drohte fie todt zu ſchlagen. Sie 
ward nun wie eine Gefangene gehalten; fie durfte nicht 
aus dem Haufe gehen, die Thür ward immer verjchloffen 
gehalten, und wenn der Küchenmeifter ausging, nahm 
der Haushofmeifter oder der Kellermeifter den Schlüſſel 
an fich, „ſo daß ich nie ausgehen konnte, nach den erften 
Drei oder vier Tagen.” 

Am 24. October war fie ins Haus gelommen, einige 
Tage vor Ende ded Monats mochte jener Vorfall fich 
ereignet haben; am 10. November riß der Obrift an die 
Klingel und befahl dem’ Küchenmeifter, „das Lancafhire- 
Menſch“ ind Efzimmer zu bringen. Als fie eintrat, . 
hieß fie der Obriſt dad Feuer im Kamin anfaden. 
Während fie Died that, verriegelte er die Thüre, unter: 
faßte fie und warf fie auf das Bett, welches im Alkoven 
nahe am Kamin fland. Er warf fich auf fie und brauchte 
alle Gewalt. Sie ſträubte fich und rang mit ihm, fie 
ſchrie aus Leibeskraͤften. Da riß er Die Nachtmüße vom 
Kopf, ftopfte fle Ahr in den Mund und überwältigte fie 
fleiſchlich. 

Der Gerichtshof begnügte fi) auch mit dieſer deut⸗ 
lichen Beſchreibung noch nicht, er forderte die Anflägerin 
auf, einfach und Bar die nadte Wahrheit zu fprechen: 
Hatte der Angefihuldigte feine Kleider an? — Er war 
in feinem NRachtfleide. — Hatteft Du nicht Deine Un- 
terröde an? — Sa, aber er riß fie ab und drüdte mich 
ind Bette. — Befragt: ob fie denn auch gewiß fe, 
daß er fie fleifhlich erfannt habe? erwiberte fie: er habe 
fih auf fie gelegt — — — Behragt: wie ed nachher 
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geweſen? autwortete fie, Daß fie im Laken u. |. w. die 
deutlichen Spuren gefunden. 

Als fie wieder aufiprang, erklärte ſie ihm, fie wolle 
ihn wegen dieſer Mishandlung belangen und werde alle 
geſetzlichen Mittel ergreifen, ſich Recht zu verſchaffen. 
Er fuchte nun mit Verjprechungen von Geld und einer 
Menge prächtiger Kteider fie zu befchwichfigen, wenn fie 
den Mund bielte. ber fie wollte nichts Davon anneh⸗ 
men. Da nannte ex fie eine Schwefelhure und fluchte 
und ſchwor, er wollte ſie zu Tode prügeln. 

Und eine Stunde nachdem er bei ihr gelegen, ergriff 
er Die Pferdepeitiche und peitichte auf fie los. Er ſchlug 
fie auch mit dem Stiel der Peitfche, und fein Diener 
fam, bis er die Thür öffnete. Dann kam der Züchen- 
meifter und er befahl ihm, ihr Alles zu nehmen, was 
fie hatte und die. Schwefelhure zum Thor hinaus zu. 
werfen. Als fie jo auf die Straße geworfen war, ging 
dad Mädchen gu einer Madame (Gentlewoman) und 
beklagte fi) und bat fie mit ihr zurückzugehen, damit fie 
ihre Kleider wieder befäme. Aber als Beide hingingen 
und baten, Die Kleider des Mädchens herauszugeben, 
hieß der Obriſt Die Menfcher über Die Schwelle werfen, 
und fchugte vor, das Mädchen hatte ihm 30, ein ander 
Mal fagte er 20 Guineen geftohlen. 

Außer jener Madane, einer Mifteeß Parſons, hatte 
fie noch fpater bei einem Mafter Biß, vielleicht einer 
obrigfeiflihen Perfon, darüber, Anzeige gemacht. Zuerft 
war Die Klage auf ein Attentat gerichtet worden, mit 
der nat fie zu nothzüchtigen; aber als der Vormann 
der Groß-Jury fie ernfter über die Cinzelnheiten be- 
fragt und erklärt, daß ed Feine Abficht geblieben, fon- 
dern fchon zur That gekommen, ward die Klage darnach 
abgeandert. 
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Was wir eine Klagebeantwortung nennen, findet fich 
in den englifhen Acten nicht. Der Gefangene plaidirte: 
„nicht ſchuldig“ Heißt ed, und ihm ward freigeftellt, 
durch. Kreuzfragen die Anklägerin auszuholen und zu 
widerlegen. Aus diefen Kreuz: und Querfragen und 
dem Inhalt feiner Entlaflungszeugen entnehmen wir in- 
deß Folgendes ald Beantwortung. 

Der Obrift beftritt keineswegs Die Intention des 
fleifchlichen Umgangs mit der Anklägerin, auch nicht 
eigentlich die That felbft, wol aber die Gewaltthat. 
Anna Bond fei von ihm nicht ind Haus gelodt worden, 
fondern fie habe, mit deffen offen befannten Myſterien 
wohl vertraut, ſich ihm angetragen, und zwar durch einen 
Brief, den ſie ihm überbracht. Die Art, wie ſie in 
ſeinem Hauſe gelebt, und die Situationen, in welchen ſie 
daſelbſt von dritten Perſonen geſehen worden, werde 
hinlänglich beweiſen, daß ſie, keine unſchuldige Landdirne, 
nicht mit Entſetzen im Haufe des Verderbens und ge- 
zwungen verweilt, fondern mit aller Frechheit und Xuft 
in demfelben zu. alledem freiwillig ſich hergegeben habe, 
was man von hr gewünfcht. Endlich habe fie nicht 
entfliehen wollen, um ihre Unfchuld zu retten, welche fie 
gar nicht ind Haus mitgebracht, noch empört über eine 
ihr angefhane Gewaltthat, fondern fie fei hinausgejagt 
worden, als er, ihr Herr, fie auf einem Diebftahle 
ertappt. 


Die Kreusfragen des Angefchuldigten und Die Ant- 
worten der Anflägerin lauten fo: 

— Lebteſt Du nicht vorher in Cockeram? 

„Nein. 44 

— Sahſt Du mich nie in Lancaſbir⸗ Ki Coderam? 
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„Rein. 

— Brachteſt Du mir feinen Brief? 

„Nein, ich brachte keinen Brief.“ 

— Wenn ich's Dir nicht beweiſe, will ich gehangt 
werden. Lebte Deine Schweſter nicht auf meinen Gü— 
tern? Kannteſt Du nicht meine ganze Herrſchaft? 

„Nein.“ 

— Lagſt Du niemals im Bett zuſammen mit Dei: 
nem Herrn? 

„Rein. Ich war in dem Rollbett eine Nacht, als 
fie, die meine Bettgenoffin darin war, bei Ihnen lag, 
und da riefen Sie mi, ich follte auch zu Ihnen ins 
Bett kommen. Sie fagten: „Du, Lancaſhire-Menſch, 
fomm zu. mir ind Bett und leg Dich auf meine andere 
Seite, damit ich im Staat liege.” Das war die fünfte 
Nacht. Und ich zog mir den Rod über und ging die 
Treppe hinunter und blieb da die ganze Nacht fißen. 
Und man fagte mir, Sie hätten befohlen, ich follte Fein 
Bett mehr haben. Es war auch gar nicht mein Wille 
da zu liegen, aber fie fagten mir, Sie wären krauk und 
ich müßte ed. Die Diener waren auch) alle auf.” 

— Lagſt Du denn nicht Nachts in dem Rollbette? 

„Ich-lag vier Nächte in dem Rolbette in des Obriften 
Zimmer mit einem audern Mädchen.” 

— Brachteſt Du mir nicht meine Hofen mit 50 
Guineen, an demfelben Tage, wo Du bebaupteft genoth- 
züchfigt zu fein? Lagſt Du nicht die Nacht vor Deiner 

ngeblihen Schwähung im Rollbette? Warfſt Du 
nic die Schnupftabadsdofe mit einer Guinee hinter 
den Kaminroft, ald Du herauf gerufen wardft? 

Die Anklägerin antwortete auf die meiften Diefer 
Fragen: Nein. Sie fügte. hinzu: 


„Als ich rauf gerufen wurde, waren da zwei Herren 
bei Ihnen und Sie fagten, Sie hätten jet .ein hübfches 
Lancaſhire⸗ Menſch gekriegt, und die Herren gaben mir 
Jeder eine halbe Guinee.“ 

— Haſt Du Dich bei meinen Dienern beklagt, daß 
es Dir ſchlecht bei mir ergangen wäre? 

„Zu jedem Diener babe ich mich beklagt, daß ich 
fchlecht behandelt worden.‘ 

— Was war die fhlechte. Behandlung? 

„Daß man mich genothzüchtigt und gepeitfcht bat.“ 

— Nahmſt Du nicht eine Schnupftabadödofe an? 

„Die Triegte ich ſchon am zweiten Zage, nachdem 
ih ind Haus kam. Ich fagte, ich brauchte fie nicht, 
ih wollte fie nicht haben. Sie fagten, ich follte fie 
behalten. Ste fie in die Zafche, fagten Sie, wenn fie 
verloren geht, bift Du dafür verantwortlich.” 

— Klagteſt Du bei einer Obrigkeit an dem Tage 
ſchon, wo Du vorfhügeft genothzüchtigt zu fein? 

„Ih ging zu Miftreß Parfons, und fie unterrichtete 
Mafter Bliß davon und des Lord Oberrichters Ver⸗ 
haftsbefehl ward ausgefertigt. “ 

— Brachteſt Du mir nicht den Nachttopf und hiel⸗ 
teſt ihn mir vor? | 

„Rein.“ 

— Sagteſt Du nit zu Einem aus meinem Haufe, 


da ich fo viel Silber hätte, follte ich mein Inſtrument 


damit befchlagen laſſen, fonft Fönnte es keinem Weihe 
mehr gefallen? 
„Rein. 


— 


Die von der Anklägerin berufenen Zeugen konnten 
eben nicht mehr fagen, .ald daB die Klägerin ihnen die. 


— 
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Sache grade ſo und ſchon am oder an den erſten Tagen 
erzählt habe, wie ſie es vor Gericht angegeben. Zeugen 
für die That ſelbſt hatte fie, nach der Natur der Umftände, 
feine. Verhält es ſich fo, wie fie angegeben, fo mußte 
indeß. einer oder der andere von des Obriſten Leuten, 
die im Haufe waren, doch fo viel Kunde von der Sache 
haben, von dem Klingeln des Obriften, dem Beftellen 
des Mädchens in das Eßzimmer, dem Einfchließen, ihrem 
Sefchrei bein Actus und nachher beim Peitichen, ihrem 
Darauf erfolgten Hinauswerfen, daß der Indicienbeweis 
bis zur höchſten Wahrfcheinfichkeit hätte. geführt werben 
können. Diefe Diener würden vor unfern Gerichten, 
und wahrjcheinlich auch heut wor den englifchen, über 
Die ganze Kebensweife, den Charakter des Obriften, fein 
Benehmen gegen weibliche Dienftboten, auf Strengfte 
vernommen worden fein. Aber die Anklägerin hatte 
Diefe Dienſtleute nicht zu Zeugen aufrufen wollen oder 
es nicht gewagt. Vor hundert und zwanzig Jahren war 
das Verhaltniß zwifchen einem großen Herrn und feinen 
Dienern dem alten Feudal: oder Clannexus noch fehr 
verwandt; auch der gemiethete Diener eines großen Haufes 
galt für einen heil deffelben. Anna Bond Eonnte von 
diefen von ihrem gewaltthätigen Herrn abhängigen und 
in deſſen Intereffe verwidelten Keuten, auch wenn fie 
ihrer Sache gewiß war, Beine Ausfage erwarten, die zu 
Ungunften des Obriften ausfiele, die — ſein Leben 
bedrohte! 

Die Madam, Mary Parfons, an welche fie fich zuerft _ 
am Tage ihrer Hinausweifung gewandt, beftätigte aller- 
Dinge, Daß fie am 10. oder 11. November in großer 
Aufregung zu ihr geftürzt gefommen und miätgetheilt 
hatte, daß der Obrift fie wider ihren Willen überwältigt, 
dann auf Rüden und Schultern gepeaitfcht und ihr Die 
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Kleider genommen. Darauf war die Zeugin mit dem 
Mädchen nad Charterid? Haufe gegangen, um ihre 
Kleider zu fordern, der. Obriſt hatte aber feinm Leuten 
zugerufen: die Menfcher zur Thüre hinauszuwerſen. Sie 
hatte Annen darauf an Maſter Bliß verwieſen. 

Maſter Bliß beftätigte desgleichen, daß Anna Bond 
am 10. oder 11. November, fo weit er ſich entſinne, zu 
ihm gekommen und ihm Alles vorgetragen, wie es in 
der Klage enthalten. Nur. hatte -fie ihm gefapt, daß. fie 
fhon vor und dann nad) der Nothzüchtigung von dem 
Obriften (den fie unter dem Namen Harvey Tennen 
gelernt) durchgepeitfcht worden. Auch dag fie in einem 
Rollbett in der Stube des Obriſten ſchlafen müſſen, weil 
man angegeben, der Obriſt fei krank; fie babe aber ihre 
Unterrötle anbehalten. In der fünften Nacht habe er 
jie ein Lancaſhire-Menſch genannt, babe fie um 2 Uhr 
heraufrufen laffen, durchgepeitſcht und ihr geſagt: fie 
fole ihm gehorchen, das wäre ed, was fie verdiene und 
was fre zu erwarten hätte. Am 17. Tage endlich habe 
er fie deraufrufen laſſen, Pie Thür verfihloffen, fie aufs 
Bett geworfen, den Mund ihr verſtopft u. |. w. Sie 
babe ihn, den Zeugen, dann gefragt, ob ‘fe ſich nicht an 
einen Richter wenden folle? und er ihr geantwortet: 
die Quarter Sessions wären vor der Thüre, und das 
würde Der beſte Weg fein. Als er fie mm vor die 
Groß⸗Jury geführt, babe man ihr bedeutet: das ſei nicht 
nur ein intendirtes, fordern ein conſumirtes Verbrechen. 
Ja, Einer von der Groß-Jury habe geſagt: ver Obrift 
hätte auch einft feiner Schweſter nachgeftelt. Der 
gerichtliche Verhaftsbefehl ward alsdann erwirkt, aber 
da das Gertifkat noch an dem Abende nicht befchafft 
werden konnte, erhielt der Obriſt davon wind und ent⸗ 
fernte fi) ans der Stabt. 
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Men follte denken, daß ed bei dem notoriſchen Wan⸗ 
del und Menſchenhandel des Obeiften nicht an Zeugen 
darüber gefehlt haben würde, aber nur eine alte Wäfche- 
rin befundete: daB einer von Gharteris’ Dienern fie 
eined Tages gefragt, ob fie nicht von hübſchen Land⸗ 
mädchen wiſſe, die fie ihm in die Stadt ſchicken könne, 
aber fie dürfe nie feinen Namen nennen. Auch hatte er 
ihr aufgefragen, ihm eine andere Miß Betty zuzuführen, 
wofür fie eine Guinee erhalten. 


Dies die Belaflungszeugen. An Zahl weit über: 
wiegend traten Die Entlaftungszeugen auf, aber fie ge: 
hörten meift dem Hausſtande des Obriften an. - Er 
fuchte durch Diefelben drei Umſtände berauszuftellen: 
1) daB Ana Bond ſich ihm aufgebrängt, durch einen 
Brief, den fie an ihn gefchrieben; 2) daß fie während 
dee ganzen Zeit ihrer Anweſenheit im Hauſe als feine 
Concubine ohne Widerſpruch gelebt,.und 3) daß an dem 
bewußten 10. November Feine Gewaltthätigkeit der Art 
von feiner Seite vorgefallen fein könne, daß die vorge 
fallenen Heftigfeiten fich vielmehr allein auf einen Dieb⸗ 
ſtahl an Geld bezögen, den Anna gegen ihn begangen 
baben ſollte. Die Ausfagen diefer Zargen find fehr 
dunkel und verworren aufgezeichnet... Wir können fie 
nur wörtlich wiedergeben, wie wir fie finden. Die her⸗ 
ausbligende Wahrheit fpricht für fich ſelbſt. | 
. Ein Mafter Gordon unter Charteris' Dienern (wel⸗ 
hen Poften er bekleidet, wird nicht gefagt) wußte, daß 
Anna Bond fi im Haufe gemeldet, angebend, fie habe 
einen Brief hineingefhidt an Seine Gnaden und fomıme, _ 
um ſich Die Antwort abzuholen. Darauf fah er im 
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Sprachzimmer Maſter Irving ahrſcheinlich einen an⸗ 
dern obern Diener des Obriſten) den Brief leſen. 

Befragt, was er über Anna Bond wiſſe? ſagte er, 
vermuthlich mit Bezug auf die Begebenheiten des 10. 
Novembers: „Seine Gnaden ſtanden Morgens ſehr früh 
auf. Anna Bond ging weg (2) und brachte die Hoſen 
und bielt fie, während. Seine Gnaben die Beine rein 
ftedten. Das war um 2 Uhr Morgens.” 

— Vo war ed? 

„Der Obrift faß in feinem Sprachzimmer, fie brach⸗ 
ten Thee und der Obriſt ging wieder zu Belt, um 
4 Uhr fland er wieder auf, und ging aus um 6 und 
kam wieder nach Haus um 10 Uhr.” 

—— Bon welcher Garde waren die Hofen, welche Anna 
Bond brachte? 

„Ich meine ed waren braune Zuchhofen, und dann 
vermißte der Obrift fein Geld. Mir war befohlen, das 
Weib herauf zu Bringen, das bei ihm die Nacht gelegen ; 
daß er Miß Bond rief (sic), aber fie folgte ihm nicht, 
fondern rannte nach dem. Abtritt; daß er ihr folgte; 
daß fie aber da nicht verweilte, um was zu verrichten, 
es war nicht .mehr Zeit, als daß fie hin und zurüd 
fonnte; daß fie dann ind Schlafzimmer rannte und ir 
gend was unter den Kamin that, und er fah unter. den 
Teuerroft und. fand eine Heine ftählerne Dofe mit einer 
Guinee darin.‘ 

— Waren nicht mehre meiner Diener in der. äußern 
Halle? J 
Hier iſt eine Lücke, wie die. ganze Zeugenausſage 
Lüdenhaft und der Abdruck außerft nachläffig if. Gor⸗ 
don aber fährt fort, er glaube, es fer um 10 Uhr ge: 
weien, ald der Obrift nah Miß Bond gerufen und fie 
wegen bed. Gelded gefragt. Um 2 oder 3 aber fei fie 

12 ** 
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ans den Zimmer gekommen und babe bed Obriſten 
Hofen gebracht, und er babe geiehen, wie fie ihm 
beim Anziehen geholfen. Um 2 Uhr Nachmittags fei 
Miß Bond fortgegangen und hätte fehr vergnügt ge: 
Schienen, bis er fie wegen bed Geldes gerüttelt. (Völlige 
Verwirrung.) 

— Mo fchlief Anna Bond? fragte der Obriſt. 

„Sie ſchlief im Rollbette, und Die ganze Zeit 
über, daß fie bei Ihnen im Haufe war; und 
Mary White fchlief nur zwei Nächte mit ihr in dem 
Bette“ 

— Wie äußerte fie ſich über ihre Behandlung ? 

„Sie fagte, Sie wären ſehr gütig; aber da Sie em 
Mann von Gelde wären, follten Sie fih Ihr Inſtru⸗ 
ment verfilbern laffen, denn fonft fei ed nicht tauglich, 
am einen Weibe Vergnügen zu machen.“ 

— Wo fagte fie dies? 

„In der Küche vor allen Dimern und Mädchen und 
fie achten darüber. . 

— Bo warft Du vom Nugmblid an, wo ich auf: 
ftand, bis zur Zeit, wo ich ausging? 

„In der Halle mit allen übrigen Dienſtboten.“ 

— Hörteſt Du ein Geräaͤuſch? 

„Nein. 44 

De nächſte Zeuge, Maſter Irving, vielleicht der 
Haushofmeiſter, wenn nicht nur ein naher Bekannter, 
erinnerte ſich, wie er am Sonntage vor des Königs 
Geburtstage beim Obriſten im Zimmer geweſen, als der 
Bediente einen Brief herein brachte, den ein Frauen⸗ 
zimmer überbracht. Gewiß von einer Hure! rief der 
Obriſt, „der kein Geheimniß über dieſe Dinge machte,“ 
und hieß Irving den Brief öffnen und leſen. Dann 
ließ der Obriſt das Mädchen herein rufen. Miß Bond 
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fon in einen Reithute, der Obeift rief nach Thee und 
‘ fragte fie: wann fie vom Rande gefommen? Sie erwi⸗ 
derte: etwa vor drei Moden. Der Zeuge mußte hin⸗ 
- ausgehen und als er wieder kam, ſaß fie noch immer in 
dem Stuhle, wo- fie vorhin gefeflen, und ald darauf ein 
anderer Herr hereintrat, fagte der Obrift: „Nanny, nun 
geh in die Küche zu den *euten und wenn ih Di 
brauche, wesde-ih Dich rufen.‘ Der Obrift hatte auch 
geäußert, er kenne fie recht gut von Coderam her, fie 
gebe zwar vor ein fehr anſtändiges Mädchen zu fein, 
aber einer der Bedienten, wo fie gedient, hätte bei ihr 
geſchlafen. 

Befragt, ob ſie einrdume, daß Mafter Irving im 
Zimmer geweſen, als fie vom Obriſten in Dienſt genom⸗ 
men wurde, erwiderte Anna Bond: „Nein, er war nicht 
im Zimmer. Auch beftritt fie, einen Brief geſchrieben 
und gebracht zu haben. Aber eben ſo ſtellte Irving in 
Abrede, etwas von dem Briefe im Geſpräch Des Obriften 
mit Ymmem gehört zu haben. 

Sohn Gourlay, ein unterer Diener im Haufe des 
Dbeiften, war im Zimmer gewefen nett feinem. Herrn 
und Mafter Ieving, als ein anderer Diener den Brief 
bereinbvachte. Als er hinunterging, ſah er. Anna Bond 
an der Thür flehen, und fie fagfe zu Ihm: Ich kenne 
Euch fehr wohl, ih habe Euch fchen in meiner Schwe⸗ 
fter Haufe m Cockeram gefehen. Auch diefer Zeuge be 
kundete, Daß der Vorfall am Sonntage, etwas vor des 
Königs Geburtstage, fich ereignet. : Er war es, der am 
Tage darauf mit: Armen ausgehen mußte, um ihre Klei⸗ 
der einzulbſen. Auf dieſem Wege befragte er ſie nach 
verſchiedenen Perfonen aus ihrer Gegend, denn er glaubte 
anfänglich, fie wäre eine kleine Betrligerin; ; aber fie wußte 
gut Beſcheid. 
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Befragt: wo Die Anklägerin: geſchlafen? ſagte auch 
er: fie habe jede Nacht in ihres Herrn Zimmer 
geſchlafen. Der Obrift babe ihm noch oft gejagt: er 
möge dad Mädchen nur bei Zeiten herein ſchicken, damit 
fie ihn nachher nicht ſtöre. Es babe eine ſehr große 
Harmonie zwifchen Beiden geherrſcht, und ſie ihren Herrn 
immer wegen ſeiner Güte gelobt. 

Anna Bond erklärte dagegen auf Befragen · ſie ſei 
nicht an einem Sonntage, ſondern an einem Montage 
zu ihrem Herrn gekommen. 

Der fragliche Brief ward vorgelegt. Gourlay er⸗ 
kannte ihn für denjenigen, der offen auf dem Tiſche ge⸗ 
legen. Er habe ihn damals fortgenommen, geleſen, in 
ſeine Taſche geſteckt und ihn wieder aus ſeiner Taſche 
unter andere Papiere gelegt, als er einige Tage fpäter 
nach Flandern gegangen. (?) 
Irving glaubte, es fei derſelbe Brief, weichen er in 
des Obriſten Zimmer demfelben vorgelefen. Die Ankla- 
gerin fei aber gewiß Diefelbe Perſon, weiche den Brief 
Damals gebracht. Anna Bond. verblieb. dabei, Irving 
wäre, als fie zum erften Male zum Obriſten gekommen, 
nicht zugegen geweſen, ſpäter hätte fie ihn öfter geſehen. 
Eben jo wenig babe. fie den Brief dem Obriſten gebracht, 
noch wiſſe fie etwas davon. Aufgefordert, ihn zu lefen, 
erklärte fie, nachdem fie Lange hineingefehen, fie könne 
ihn nicht leſen. Ob fie denn fchreiben könne? — Ein 
wenig. Man gab ihr eine Feder und ließ fie ihren 
Namen fchreiben. Die Handfehriften fahen ſich nicht 
ähnlich. Aber durch der beiden Zeugen, Irving's und 
Gourlay's, Ausfage ward für feftgeftellt angenommen, daß 
fie den Brief überbracht, und er ward Deshalb worgelefen: 

„Ehrenw. Sir! 
Ich vernehme, daß Sie in der Stadt find, wenn es 
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Ihro Gnaden gefällig, würde ich gern Ihnen meine Auf- 
wartung machen. Ich fomme von Coderam in Lanca⸗ 
ſhire. Nebenan bei Mafter Ioned bin ich abgetreten 
und würde fehr glüdlich fein Ihnen meine Aufwartung 
zu machen, wenn ed Euer Gnaden geftele mir Diele 
Freiheit zu gewähren. Ich bitte, vergeben Sie mir Diele 
Greiheit, mit der vollkommenſten Hochachtung und Un- 
teswürfigkeit bin ich Ihre demüthige, gehorfame Magd 
Anna Bond. 
Ih warte an Ihrer Thür auf Antwort. 
Mittwoch Nacht 3 Uhr. 


James Davis, ebenfalls von der Dienerfchaft, 
hatte Anna Bond jede Naht im Zimmer feined Herrn 
liegen geſehen. Aber er war erft am 4. November in 
Charterid’ Dienfle getreten. Er hatte fie, ald er fie zum 
erften Male dort geſehen, gefragt: ob fie ſich denn nicht 
ſchäme bei ihrem Herrn. zu liegen? Sie hatte. geant- 
wertet: Nein; fie ſchäme fich nicht, denn fie wäre daran 
gewöhnt. Es war dem Richter auffällig, daß ein Dienft- 
bote, weicher eben erft in den Dienft gekommen, ſchon 
am Morgen nach. der erften Nacht, welche er im Haufe 
verbracht, in das Schlafzimmer feines Herrn dringen 
und Zeuge feiner Myſterien fein follen? — Er antwor- 
tete: er babe feinen Herrn Elingeln gehört, da. habe er, 
ohne zu Hopfen, die Thür geöffnet, und beim Eintreten 
Annen im Bett des Obriften gefehen. Died ſchien dem 
Richter: jedoch eine ſehr unverfchämte Aufführung von 
Seiten eined. neuen Domeftifen. Nach einigem Befinnen 
erwiderte der Zeuge: er habe felbft die Abficht gehabt 
bei Annen zu ſchlafen. Da er nun gehört, daß fein 
Herr ein hübfches Mädchen bei fi habe, fo hätte er 
wol gefürchtet, es möchte Anna fein, und um: fich zu 
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überzeugen, bätte ee die Gelegenheit wahr genommen 
und fei ohne zu klopfen in Die Stube getreten. 

Eine weiblihe Dienerin, Hanna Kipscombe, wir 
erfahren nicht in welcher Gigenfehaft, hatte Annen die 
erfie Nacht im Rolibette fchlafen gefehen; in der zweiten 
lag fie im Bette ihres Herrn. Sie hatte fh Davon 
überzeugt, als fie Des Morgens zum Feueranmachen kam. 
Auch die ſchmutzige Aeußerung von dem mit Büber 
befchlagen hatte fie aus Annen’d Munde gehört. Be: 
fragt: was das heiße, „im Staat liegen?” wollte fie 
zuerft nicht mit der Antwort heraus, fagte aber endlich, 
als man fie drängte: die gemeinen Leute verfländen 
darunter, wenn ein Mann mit drei Weibern im Bette 
fiege. 

Der Sattler des Obriften, Robert Vaur, waram 
1. November 5 Uhr Morgens dur einen Stallincht 
zu feinem Herrn beihieden worden. Der Diener öffnete 
ihm die Thür zum Schlafzimmer des Obriften, und ale 
er eintrat, fah er Anna Bond im Bette bei ihrem Herrn 
liegen. Da fleeifte fie Die Bettvorhaͤnge bei &eite, ſteckte 
ihre Beine heraus und ſchlupfte vor feinen Augen im 
Hemde heraus. Dann, raſch ihre Keider unter den 
Arm nehmend, ſchluͤpfte fie mit einer leichten Verbeu⸗ 


gung am ihm vorüber, um fh im Nedenzimmer anzu⸗ 


ziehen. Diefer felbe Zeuge war mehrmalss beim Obriſten, 
amd immer ſah er Beide in großer Vertraulichkeit mit 
einander. Auf feine Frage, ob fie ihren Herrn liebe, 
hatte Unna geantwortet: ihr Herr wäre fehr gütig 
gegen fie, aber — er fei ganz unfähig ein Weib zu 
befriedigen. 

Es fchien verdächtig, daB ein Handwerker des vor: 
nehmen Mannes zu fo ımgemöhnlich früher Stunde zu 
demfelben gerufen. und :bei Situationen eingelaffen wor: 
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den, die man auch vor näher flihenden Perſonen ver- 
birgt. Der Zeuge erwiderte: ein Pferd des Ohriften 
haste feinen Halter zerbrochen. Man bemerkte, er hätte 
das Pferd beforgen künnen, ohne deshalb den Obriften 
ſelbſt in der Morgenruhe zu flören. Der Sattler fagte: 
der Obriſt Habe. ihm oft Artikel in der Rechnung Durch: 
ſtrichen, wert er nicht felbft dazu den Befehl gegeben; 
um deshalb hatte er für nöthig gehalten, feinen perfön- 
lichen Befehl einzuhoten. 

Ein anderer Zeuge, Thomas Cooper, über deflen 
Dualität man ebenfo wenig erfährt, wahrfcheinlich aber 
fand er in militairifchen Bezügen zum Ohriften, war 
aus Handern zurückgekehrt. In Dover fand er eine 
Botſchaft des Obriſten, fchleunigft zu ihm zu kommen. 
Ws er in deſſen Haufe in London verweilt, ward er am 
andern Morgen zu feinem Herrn beraufgerufen. Da 
fah er Amen aufrecht im Bette des Herm fißen, ihre 
Unterröde um fh. Er entfernte fi ſchnell, um fie 
beim Anziehen nicht zu fldren. 

Aber Hinfichts der Zeitbeſtimmung verwirrte ſich 
diefer Zeuge. Ex wollte am 1. oder 2. October in Lon⸗ 
don angelommen und fchon am nächilfolgenden Morgen 
zu feinem Herrn gerufen fen. Anna Bond war aber 
erft am 24. Detober ind Haus gekommen. Er entichul- 
digte ſich, DaB er die Zeitrehnung im Kopfe nicht recht 
inne babe. Da er nicht gewußt, weiche Yragen man 
an ihn richten werde, habe er fein Journal nicht mit: 
gebracht. 

Die ſchon ermahnte Dienerin, und wahrjcheinlich 
Concubine ded Obriſten Mary White, gab Auskunft 
über Die Begebenheiten des 10. Novemberd, wo Anna 
aus dem Haufe geftoßen ward. Sehr viel Elarer ale 
Gordon's Ausfagen über diefen Punkt ift auch diefe 
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Ausſage nicht. Ungefähr um 2 Uhr (Morgens) brachte 
Anna dem Obriften feine Hofen — ſchwarze, fo viel fie 
fich erinnerte. — Der Obriſt ging um 6 Uhr aus und 
fehrte etwa um 10 zurüd. Da vermißte er fein Geld. 
Er befahl Gordon die Anna Bond zu rufen. Da fagte 
er: entweder fie, die Zeugin, oder Anna Bond müfle 
dad Geld genommen ‚haben, weil Niemand. fonft im 
Zinnmer gewefen. . Er wünfchte: Anna Bond möchte es 
nur eingeftehben; dann wolle er nichts davon zu ihrem 
Schaden verlaufen laſſen. Anna erwiderte: fie Tönne 
nichts eingeftehen, wovon fie nicht wiſſe. Da befahl 
der Obrift, ihr ihre Kleider fortzunehmen und fte aus 
dem Haufe zu jagen. — Hinfichtd der Stunde, wo der 
Dbrift fein Geld vermißt haben wollte, ward die Zeugin 
jedoch, auf nähered Befragen, unfchlüffig; fie meinte es 
könne auch zwifchen 8 und 9 Uhr geweien fein. Sie 
felbft war während der ganzen Zeit, wo die Gewaltthat 


gefchehen fein follte, in der Halle draußen gewefen, wo. 


fie Alles hatte hören müſſen, fie hatte aber Fein Schreien 
von Seiten Annen’d gehört. 

Der Tapezier des Obriften, Mafter Hambleton, 
war an jenem Morgen in der Wohnung deffelben ge- 
weien, um Vorhänge aufzubringen. Er wußte aber nur, 
daB etwa Morgend um 9 Uhr der Obrift.erflärt: er 
vermifle Geld, in feiner Zafche habe er. noch vergangene 
Nacht 50 Guineen gehabt und nun fehlten ihm 20 Stüd. 
Er hieß Gordon alle feine Leute heraufrufen. Der Zeuge 
fah 2 Schillinge auf dem Bette liegen. 

Der Charakter der Anklägerin war durch die Ent- 


laftungszeugen angegriffen, ihr Rechtsbeiſtand hatte des⸗ 


halb zeitig dafür geforgt, DaB auch Zeugen zu Gunften 
deſſelben auftraten. 
Ein Mafter Bell befundete: daß fie ein Jahr bei 
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ihm gedient und ſich während der Zeit ehrbar und an- 
flöndig betragen und er halte fie Deshalb für ein fo 
achtbares und beicheidened junges Arauenzimmer, als je 
eins in einer Familie gedient. Sie habe ftch auch immer 
fehr religiös gezeigt, und wenn fie einmal nicht in Die 
Kirche gehen können, ein gutes Buch in die Hand ge- 
nommen. | 

Miſtreß Bell, wahrſcheinlich die Frau des Zeugen, 
gab ihr daſſelbe Lob, fie hatte fie, im Iuli 1727, vom 
Lande, aus Lancafhire, in die Stadt genommen, und 
hatte nie die geringfle Unziemlichfeit an ihr bemerkt. 
Sie konnte durchaus nicht denken: daß dies Mädchen 
einen Meineid ſchwören Eönne, um Iemanden ums Leben 
zu bringen. 

Ein Maſter Harwood fagte aus: Anna Bond habe 
bei ihm in Clepham durh 9 Monate gedient und fi 
während der ganzen Zeit gut befragen. Sie fei nur 
darum fortgezogen, weil fie die Pöbelhaftigkeit einiger 
Leute nicht ertragen fünnen. Immer beicheiden, mäßig, 
babe fie nie die Kirche verſäumt. Auch er halte fie für 
ein hoͤchſt anftändiges, junges Frauenzimmer, welches 
unmöglich ed überd Gewiſſen bringe, einen falſchen Eib 
abzulegen, um Jemanden damit an den Galgen zu 
bringen. Von ihm fei fie zu einem Mafter Allen in. 
Dienft gezogen, der ihr, wenn er nicht durch Krankheit 
zu erfcheinen verhindert wäre, ganz daſſelbe Zeugniß 
geben würde. Auch von diefen Herrn fei fie nicht fort- 
gekommen, weil man mit ihr unzufrieden geweien, fon- 
dern ‚weit fie fich felbft, aus einem andern Grunde, nicht 
gefallen habe. 

Die Defenfionsrede ift und eben fo wenig aufbewahrt, 
ald die Schlußrede des Rechtöbeiftandes der Anklägerin 
oder das Refumed des Richters. 
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Ausfage nicht. Ungefähr um 2 Uhr (Morgens) brachte 
Anna dem Obriften feine Hofen — ſchwarze, fo viel fie 
fi) erinnerte. — Der Obrift ging um 6 Uhr aus und 
fehrte etwa um 10 zurüd. Da vermißte er fein Geld. 
Er befahl Gordon die Anna Bond zu rufen. Da fagte 
er: entweder fie, die Zeugin, oder Anna Bond müfle 
dad Geld genommen haben, weil Niemand: fonft im 
Zimmer gewefen. Er wünfchte: Anna Bond möchte es 
nur eingeftehen; dann wolle er nichts davon zu. ihrem 
Schaden verlaufen laſſen. Anna erwiderte: fie könne 
nichts eingeſtehen, wovon fie nichts wiſſe. Da befahl 
der Obrift, ihr ihre Kleider fortzunehmen und fie aus 
dem Haufe zu jagen. — Hinſichts der Stunde, wo der 
Dbrift fein Geld vermißt haben wollte, ward die Zeugin 
jedoch, auf näheres Befragen, unfchlüffig; fie meinte es 
könne auch zwiſchen 8 und 9 Uhr geweien fein. Sie 
felbft war während der ganzen Zeit, wo die Gewaltthat 
gefchehen fein follte, in der Halle draußen geweien, wo. 
fie Alles hätte hören müſſen, fie hatte aber fein Schreien 
von Seiten Annen’s gehört. 

Der Zapezier ded Obriften, Mafter Hambleton, 
war an jenem Morgen in der Wohnung deffelben ge- 
weien, um Vorhänge aufzubringen. Er wußte aber nur, 
dag etwa Morgend um 9 Uhr der Obrift erflärt: er 
vermifle Geld, in feiner Zafche habe er. noch vergangene 
Nacht 50 Guineen gehabt und nun fehlten ihm 20 Stüd. 
Er hieß Gordon alle feine Leute heraufrufen. Der Zeuge 
fah 2 Schillinge auf dem Bette Tiegen. 

Der Charakter der Anklägerin war durch die Ent- 
laftungszeugen angegriffen, ihr Rechtöbeiftand hatte des⸗ 
halb zeitig dafür geforgt, daß auch Zeugen zu Gunften 
deſſelben auftraten. 

Ein Mafter Bell befundete: daß fie ein Jahr bei 
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ihm gedient und ſich während der Zeit ehrbar und an⸗ 
ſtändig betragen und er halte fie deshalb für ein fo 
achtbared und befcheidenes junges Frauenzimmer, als je 
eins in einer Familie gedient. Sie habe fich auch immer 
fehr religiös gezeigt, und wenn fie einmal nicht in die 
Kiche gehen können, ein gutes Bud in die Hand ge- 


noumen. 

Miſtreß Beil, wahrfcheinlich die Frau des Zeugen, 
gab ihr daſſelbe Lob, fie hafte fie, im Juli 1727, vom 
Lande, aus Lancafhire, in die Stadt genommen, und 
hatte nie die geringfle Unziemlichkeit an ihr bemerkt. 
Sie Eonnte durchaus nicht denken: daß died Mädchen 
einen Meineid ſchwören könne, um Jemanden ums Leben 
zu bringen. 

Ein Mafter Harwood fagte aus: Anna Bond habe 
bei ihm in Clepham durch 9 Monate gedient und fi 
während der ganzen Zeit gut betragen. Sie fei nur 
darum fortgezogen, weil fie die Pöbelhaftigkeit einiger 
Leute nicht ertragen können. Immer befcheiden, mäßig, 
habe fie nie die Kirche verfaumt. Auch er Halte fie für 
ein hoͤchſt anftändiges, junged Zrauenzimmer, welches 
unmöglich es überd Gewiflen bringe, einen falihen Eid 
abzulegen, um Iemanden damit an den Galgen zu 
bringen. Von ihm fei fie zu einem Mafter Allen in. 
Dienft gezogen, der ihr, wenn er nicht durch Krankheit 
zu erfcheinen verhindert wäre, ganz daſſelbe Zeugniß 
geben würde. Auch von diefen Herrn ſei fie nicht fort» 
gekommen, weil man mit ihr unzufrieden geweien, fon- 
dern ‚weit fie fich felbft, aus einem andern Grunde, nicht 
gefallen habe. 

‚Die Defenfionsrede ift uns eben fo wenig aufbewahrt, 
als die Schlußrede des Rechtsbeiftandes der Anklägerin 
oder das Refume des Richters. 


282. Obrist Chartıris. 


Die Jury trat ab und kam mit dem Verditt: Gchut- 
Dig! u. Das Gericht ſprach das Todesurtheil üßer 
den. Obriſten Frantis Charteris aus. 


Weiter erfahren wir aus den uns erhaltenen Acten 
nichts über den merkwürdigen Fall. Daß die Sache 
mindeſtens zweifelhaft iſt, bedarf kaum einer Erwaͤhnung. 

Iſt ein corpus delieti da? Hat eine Nothzucht 
überhaupt flattgefunden? — Die Anklage hat Feine an: 
dern Beweiſe dafür, ald die Angabe der Klägerin: daß 
fie in des Obriſten Dienft gelockt worden unter falfchen’ 
Vorfpiegelungen, daB fie dort feitgehalten, daß er fie 
dann mit Brutalität überwältigt und endlich aus dem 
Haufe gejagt. Kein entfernter Zeuge, kein entferntes 
Indicium unterflüßt poſitiv Diefe Angabe. Der von 
ihr aufgeftellte Beweis ift nur negativer Mt. Nur 
durch künſtliche Schlüſſe jol die Ueberzeugung gewon⸗ 
nen werden, DaB ihre Angabe richtig ſei. ES fpricht 
namlich dafür, daB ihre Angabe Teine ſchlau und -be- 
dächtig erfonnene Fabel fei, der Umftand, daß fie fofort, 
nachdem fie aus Dem Haufe gejagt worden, die Geſchichte 
von der ihr angefhanen Gewalt zweien Perfonen mit- 
geheilt, und daß fie auf der Stelle ſich bereit. erklärt 
hatte, gerichtlich gegen den Gewaltthäter einzufchreiten. 
Menn ed von ihrer Seite nur eine Fiction gewefen, in 
welcher Abficht, Darf man fragen, Eonnte fie erfunden 
fein? Schwerlihb aus Rache wegen einer anberweiten 
ſchlechten Behandlung; wahrfcheinlich aus betrügerifcher 
Abſicht, um den reihen Wüſtling zu einer reichlich 
Abfindung zu nöthigen, die er gern hergeben mußte, um 
dem Scandale und den Eventunlitäten eines folchen Pro- 
cefjed zu entgehen. Mit einer folchen bewußten betrü⸗ 
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geriſchen Abſicht fchreitet aber ein darin gewitzigtes Maͤd⸗ 
chen nicht fogkeich zum Aeußerſten, fie fiheut, To Lange 
ed geht, die Gerichte. Sie würde ſich zusörberft auf 
Drohungen: und Unterhandlungen befchränkt, und erft, 
wenn Diefe nicht zum Ziele geführt, und nachdem fie fich 
ihrer Beweismittel verfichert, zur gerichtlichen Klage ent- 
ſchloſſen haben. Dadurch, daB fie ſchon am felben oder 
folgenden Tage zum Richter ging, daß fie einen Ber- 
haftöbefehl gegen den vornehmen Mann auswirkte, mußte 
fie ihn ewbittern, flatt zu fchreden; fie verjperrte oder 
verfihloß fich alſo ſelbſt den Weg zu ihran Ziele. Es 
fprücht für die Wahrheit ihrer Angabe die Anfgeregtheit 
und Entrüſtung, mit welcher fie zu der erften beften 
Frau gegangen und ſich gegen fie auögefchüttet, wie fie 
mie ihr gu einem andern Mann gegangen, dorf daffelbe 
erzählt, und dann fefort vor die Obrigkeit, vor der, wie 
geſagt, Gaunerinnen, die eine Erpreffung vorhaben, fi) 
hüten; und überall hatte fie, mit denfelben Umſtänden, 
diefelbe Erzählung wiederholt. Es ſpricht ferner dafür, 
daß fie erweistich nad) einem Streite mit dem Dbriften 
aus deſſen Dienfte und Haufe fortgelaufen, und dieſer 
notoriſch ein Mann war, zu dem man fich dieſer That 
verfehen konnte. Endli wird ihre Angabe durch die 
Zeugen unterftügt, welche fie für ein durchaus recht⸗ 
liched und unbeſcholtenes Frauenzimmer erflärt haben. 
Aber zugegeben, daß aus diefer künſtlichen Beweis⸗ 
fügrung ein moralifcher Glaube entfpringe, fo bleibt er 
doch, durch Feine andern Umſtände unterftügt, To ſchwach, 
daß eine Verurtheilung darauf höchſt mislich erfcheint. 
Im Gegentheil treten eben fo viel Umſtände auf, welche 
digen Glauben nicht allein entkräften, fondern Die Wahr- 
ſcheinlichkeit bis faſt zur andern Ueberzeugung betaus: 
ſtellen, daß keine Nothzucht ſtattgefunden, ſondern die 
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Kägerin fih willig den Umarmungen des Dbriſten Preis 
gegeben habe, womit dann jede Gewaltthat, jebed cor- 
pus delicti verſchwindet. 

Betrachten wir zuerſt ihre eigene Angabe. 

Wenn ein junges, reines, unbeſcholtenes Maͤdchen 
Gewalt erlitten hat, wenn fie dann aus dem Haufe 
gejagt if, und entfeßt darüber einer Bekannten ober 
Unbefannten ihr Unglück klagt, wird es ihr erſter Ge: 
danke, ihr erfler Schritt fein, mit Diefer Frau in das 
Haus der Gewaltthat und Schande zurückzukehren, um 
— ihre zurücdbehaltenen Kleider ſich zurüd zu fordern? — 
Es ift möglich, daß diefer Kleiderraub einem armen, un- 
erfahrenen Landmädchen fo wichtig, der Verluſt an ihrer 
Habe in dem Augenblide fo groß erfcheint, daß fie den 
Verluſt der Ehre im Moment bei Seite laßt und nur 
ihre Röde und Zücher zurüdverlangt. Es if möglich, 
aber nicht wahrfcheinlich, wenn fie wirklich fo reinen und 
unfhuldigen Gemüthed war, als ihre früheren Herr⸗ 
ſchaften fie ſchildern. 

Ferner, was würde ein unſchuldiges Mädchen in ih⸗ 
rer Lage gethan haben, wenn fie zur Ueberzengung ge- 
kommen, Daß fie in ein Haus des Verderbens geratben? — 
Schon die Art, wie fie hineingefommen fein will, klingt 
verdächtig und fie bat fie durch nichts erwiefen ; fie 
ſcheint nicht einmal den. Verſuch angeftrengt zu haben, 
die Kupplerin ausfindig zu machen. Statt ihrer ftelt 
fie nur eine Wafchfrau auf, der ein Mal der Antrag 
gemacht worden, Mädchen vom Laube für den Wollüft- 
Iing zu befchaffen.: Dad war ein unmöthiger Beweis. 
Was in diefem Haufe getrieben ward, wußte Jeder; 
denn Obriſt Charterid hatte ed gegen Niemand hehl. 
Anna felbft mußte es den erften Tag ſchon aus dem 
Geſpräche im Flur, in der Küche, aus den Scherzen der 
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Mägde und Concubinen, der bereitwilligen Diener, aus 
ben eignen Worten ded Obriften entnehmen. Und wenn 
fie darüber noch einen Zweifel hegen konnte, fo mußte fie 
durch jenes von ihr ſelbſt angegebene Geſpräch mit den 
zwei Herren, die zum Beſuch kamen, überzeugt ſein. 
Der Obriſt ſagte: da habe ich ein hübſches Lancaſhire⸗ 
Menſch gekriegt, und beide Herren approbirten es, indem 
fie ihr Jeder eine halbe Guinee ſchenkten. 

Anna nahm die Guinee und lief nicht fort, ſie bat 
auch nicht die beiden Herren ſie zu ſchützen, ſie aus 
dieſem Hauſe zu retten. — Sie blieb auch nach dem 
erſten Antrage und den Drohungen ihres Herrn, weil 
— man ſie nicht ausgehen ließ und das Haus verſchloß. 
Durch 10 Tage ſollte ſie keine Gelegenheit gefunden 
haben zu entſchlüpfen, ſich Jemandem zu vertrauen, wenn 
es ihr Ernſt geweſen, ihre Unſchuld zu bewahren, und 
in einem Hauſe, wo ſo viel Beſuch kam, in einer fre⸗ 
quenten Gegend, einer der eleganteſten Londons, wo 
nöthigenfalls eine eingeſchlagene Fenſterſcheibe, ein Hülfe⸗ 
ſchrei hinaus einen Auflauf vor dem Hauſe veranlaßt 
hätte! Obriſt Charteris war allerdings einer jener ge⸗ 
waltthätigen Ariſtokraten, die ſich auf ihren Reichthum, 
ihre Macht, ihren Einfluß und ihren Charakter verlaf- 
fend, aus dem Pöbel und feinen Meinungen nichts 
machen, die fogar eine Luſt darein fegen, ihm Trotz zu 
bieten. Auch in der Gefchichte der neueften Tage haben 
wir noch Beiſpiele folchen ariftokratifchen Uebermuthes 
in England Tennen gelernt. Aber Englands Geſetze ge- 
währten auch damald der perfönlichen Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit ihr volles Recht. Ueberdem erfcheint der 
Obrift, der. mit offener Stirn der Sitte Hohn bot, der 
jeden Schleier über fein ausfchweifendes Leben verfchmähte, 
nicht als einer der finflern, wollüftigen Syraunen, welche 
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ihre Opfer bei Nacht und Nebel in ihre Sendalfchlöffer 
fchleppten und hinter Eifengittern verwahrten. Er faufte 
feine Luftgefährtinnen für Geld, er fuchte fie nicht ein- 
mal mit befonderem Geſchmack und wilder Leidenfcheft- 
lichkeit aus, er verichrieb fie, er Tieß fte fich Durch Kupp- 
ferinnen kommen. Sie meldeten fi) und kamen von 
ſelbſt, in folcher Ueberzahl, Daß er ihre Briefe nicht 
feldft mehr zu Iefen würdigte, fondern fie durch einen 
Vertrauten oder Diener öffnen ließ. Bon einem folchen 
Lebemanne ift ed ganz umwahrfcheinlih, daß er fein 
Haus abfperren laſſen, damit ihm eine hübſche Land- 
dirne nicht entfliehen ſollte. 

Wie kam ed, daß Anna Bond in ihrer erſten Aus- 
laſſung vor Gefchwornen und Richtern nichts davon er: 
wähnte, daß fie im Zimmer des Obriften gefchlafen, ob⸗ 
wol fie vor Mafter Bi es Thon eingeraumt? Erſt in 
den Kreuzfragen gab fie ed zu; anfänglich nur eine Nacht, 
dann räumte fie vier Nächte ein im Rollbett im Zim⸗ 
mer des Obriften zugebracht zu haben. Sie fühlte felbft, 
daß dies Eingeſtändniß ihrer behaupteten Unfchuld ge- 
fährlih werden könne. Sie will fich darein gefunden 
haben, weil man vorgeſchützt, daß der Obrift Frank fei, 
fie will Doch vor Entjegen über diefe unfittliche Situa⸗ 
tion aufgefprungen, die Röcke ſich übergeworfen und. in 
die Küche gelaufen fein und dort die Nacht figend zu: 
gebracht haben, bis der Obriſt ihr drohte, ihr gar kein 
Bett mehr zu geben. Aber fie Eonnte ed dulden, daß 
ein anderes Mädchen, des Dbriften Concubine, neben 
ihr lag, und, wenn der Dbrift fie rief, in defien Bett 
flieg! Dies fol, nach ihrer Angabe, Thon in den erſten 
Nächten ihrer Anweſenheit im Charteris’fchen Haufe fi 
zugefragen haben, und doch — blieb fie, fie bat keinen 
Verſuch gemacht zu entfliehen. Diefe Zugeſtändniſſe 
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allein ſchon werfen ein folches Licht auf ihren Charakter 
und ihre Handlungsweife, daB wenigſtens ein Vertraut: 
. Sein mit der Unfittlichfeit, wo nicht eine Gonnivenz, mehr 
als wahrfcheinlich wird. Wäre fie dies fittlich reine, 
religiöſe Mädchen geweien, fo hätten diefe Situationen, 
ohne alle Antrage des Obriften, fie dermaßen empört, 
daß fie Alled daran geſetzt haben würde, aus dem Hauſe 
zu entkommen. 

Wir verweilen noch bei ihrem Eingeſtändniß. Nach—⸗ 
dem der Obriſt ihr Gewalt angethan, nachdem er ſie 
unmenſchlich gepeitſcht, jagte er ſie unter dem Vorgeben, 
fie habe ihn beſtohlen, aus dem Haufe. Ein übermü- 
thiger, gewaltthätiger Mann, der Feine Rüdfichten vor 
der öffentlichen Meinung. hat, mochte das thun. Be 
einem ſolchen Charakter ift die gewöhnliche Klugheits⸗ 
berechaung nicht. zulaflig. Uber er, der fie früher ein- 
gefperrt hatte, durch 14 Zage ald Gefangene behandelt, 
um zu feinem Willen zu kommen, follte nun diefe Haft 
nicht noch um einige Tage verlängert haben, um die 
üblen Folgen — die bis an feinen Hals gehen durften — 
abzuwenden! Wie fchwer war fie Draußen zum Schweigen 
zu bringen und wie leicht drinnen, und er hatte fie als 
halsftarrig, ſagt fie, Fennen gelernt. Eine fo Gefangene 
und einmal Entehrte konnte doch nun nichts Beſſeres, 
wenigſtens Gefcheiteres, thun, ald, da fie ihre Ehre nicht 
‚urüderhalten konnte, wenigftend Das Geld nehmen, au 
welchen es der Gewaltthäter nicht würde haben fehlen 
laſſen. Aber er 308 es vor, weil er feinen Willen 
gehabt, ihr noch ein Verbrechen aufzubürden, fie zu 
peiffchen, jihre werthlofen Kleider zu nehmen, und fie 
nadend aus dem Haufe zu jagen,. damit fie aller Welt 
ihre Unglück und ihre Schande und feine Ruchlofigkeit 
verfünde! 
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Wir gehen zum Gegenbeweife, durch die Zeugen des 
Angeklagten, über. 

Mären diefe Zeugen unverwerflih, fo wäre das - 
Sachverhältniß durch ihre Zahl und ihre übereinftim- 
mende Ausfage vollfländig aufgeklärt: Anna Bond hatte 
fih felbft dem Obriften ald Magd und Beifchläferin 
angeboten, er hätte fie angenommen, Durch 17 Zage 
hätte fie al& folche bei ihm gelebt und wäre .endlich in 
Zolge eines Streits — der Diebflahl der Guineen 
wäre auch dadurch nicht erwiefen — vom Obriften aus 
dem Haufe gejagt worden; nicht unwahrſcheinlich mit 
Schlägen. 

Aber diefe Zeugen waren des Obriſten Bediente, 
Mägde, Hausbeamten und Ouvriers. Bon ihrer Aus- 
fage hing fein Xeben und Zod ab. Welches Intereſſe 
hatten fie, zu feinen Gunften zu zeugen. Weberdem war 
er ein reicher Ariftofrat, mit den erften Familien ver- 
wandt; man kennt deren Macht und Einfluß in Eng- 
land, und wer kann ed ihnen menfchlich verargen, wenn 
fie Alles aufboten, um Zeugen zu gewinnen, wodurd) 
ihr Verwandter vor der Verurtheilung und einem, für 
einen Ariftofraten doppelt ſchmachvollen, Zode gerettet 
wurde, und — um eined Verbrechens willen, das hun⸗ 
dert Andere ebenfalld begangen und darum nicht gehängt 
worden, ein Verbrechen, welches beim ausfchweifenden 
Zeben der hoben Welt zum guten Zon gerechnet ward! 
Es war ja nur ein Landmädchen verführt; und wo find 
die Grenzen der Gewalt bei dergleichen galanten Aben- 
feuern? Man weiß, wie in London falfche Zeugen ge- 
wonnen werden, und endlich wurden einige diejer Zeu⸗ 
gen auf offenbaren Widerfprüchen ertappt. 

Dennoch) kann man, wenn man die Ausſagen diefer 
Zeugen lieſt und vergleicht, dem Glauben nicht Raum 
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geben, daß alle Diefe Männer und Frauen wifjentlich 
falſch ausgeſagt und einen Meineid begangen hätten. 
Es wäre eine Infurie gegen die menfchliche Natur, daß 
9 Perfonen, und darunter einige mit fonft freier, unab- 
bängiger Stellung, ſich verſchworen hatten, gegen ibe 
Gewiſſen etwas durchaus Falſches auszufagen und zu 
beiden. Ihre Ausfagen find übereinflimmend und Die 
einer jeden in ihrer Stellung motiwirt. Sie flimmen 
überein, daß Anna fi in verdächtiger Weiſe beim 
Obriſten gemeldet, daB fie in befter Harmonie mit ihm 
getebt und jede Racht in feinem Zimmer oder in feinen 
Bette gefchlafen habe. Sie haben nichts von einem 
MWiderftande, einem fi) Sträuben, einer angethanen Ge- 
walt gehört, was ihnen in ihrer Stellung und Nähe zu 
den betheiligten Perfonen nicht hätte entgehen können. 
Noch wichtiger aber ift die Angabe folcher Einzelnheiten, 
weiche, der Ratur abgelaufcht, in Verbrechercomplotten 
nicht erfunden werden. Dabin rechnen wir den Eintritt 
und die Empfangsfcene Annen's, fie tritt im Reithut 
ein, der Obrift muſtert fie, laßt fie fich neben ihn fegen 
und beordert Thee; auch daß er.Irving den empfangenen 
Brief Iefen läßt, weil er gewiß von einer Hure komme. 
Dahin die fchmugigen Reden und Situationen, die wir 
bier nicht wiederholen mögen. Wenn Anna Bond jene 
Aeußerung vom Verfilbern nicht in der Küche gethan, 
weiche Phantafie hätte fie erfinden mögen; wie hätten 
fo viele Zeugen, unter denen doch ein rechtlich Denken⸗ 
der gewefen fein wird, fie einem reinen Mädchen ein- 
flimmig in den Mund legen fünnen! Es wäre allerdings 
verdächtig, daß der Sattler zu fo früher Stunde ſchon 
beim Obriſten eingetreten und Zeuge einer folchen Scene 
geworden fein follte, wenn wir nicht erfahren, daB in 
diefem Hanfe Alles gegen gewöhnliche Ordnung berging, 
XI. 13 
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daß der Obriſt zuweilen fhon um 2 Uhr in der Racht 
aufftand, und Hinſichts feines Umgangs mit Frauen 
fine Scheu und Scham kannte. Wie aber hätte Die 
Einbildungskraft dieſes Zeugen oder eines andern für 
ihn, den Auftritt nur erfinnen Fünnen, daß Anne, als 
er eintritt, den Kopf zur Gardine herausftedt, unbefan- 
gen in bloßen Beinen, im Hemde aus dem Bette fleigt, 
ihre Kleider aufrafft, ‚unfer den Arm nimmt, an ihm 
vorüber nach dem Ankleidezimmer geht, und — im Bor: 
beigehen in dieſer Lage ihm aber noch einen Knix macht! 
Diele Wahrheit ift fo eigenthümficher Art, daß fie über 
alle Erfindung hinaus if. 

Hält man diefe Wahrheit, Die aus den Ausfagen der 
Entlaftungszeugen hervorgeht, mit den Ergebniffen ihrer 
eignen Bekenntniſſe zufanmen, fo wird auch der Zweifel 
verfehwinden, daB Anna Bond nicht bereitwillig fi in 
die Arme. des Obriften geworfen haben follte; denn daß 
fie früher ein anftändiged und anfcheinend frommes 
Mädchen geweien, fchließt nicht aus, daß ſie ſeitdem eine 
Hure geworden, und iſt fie in dieſer Eigenſchaft in das 
Haus des Obriſten gekommen, ſo fällt die Thatſache des 
Verbrechens von ſelbſt zuſammen. 


Und doch ſprach die Jury das: Schuldig! und doch 
ward Obriſt Charteris zum Tode verurtheilt. 

Mer und bis hierher gefolgt und nicht weiter lieſt, 
könnte meinen, wir hätten einen Fall aus der Vergeſſen⸗ 
heit hervorgeſucht, um den. Gegnern der Geſchwornen⸗ 
gerichte neue Nahrung zu geben. Wir find davon weit 
entfernt. 

Die Jury ſprach ihr Echuldig über einen Schuldi⸗ 


Obrist Charteris. 291 


gen aus, wenn er auch In dem vorliegenden Falle viel⸗ 
leicht unfehufdig war. Der Obrift Charteris war ein 
Sünder, der der. Sitte, dem Geſetze und der Öffentlichen 
Meinung im confumitten ariftofratifchen Dünfel Hohn 
ſprach. Ein Verführer der Unfhuld — welcher andern 
Verbrechen er bezüchtigt ward, Davon nachher — modyte 
& das Verbrechen, deſſen er im Februar 1730 vor der 
Jury angeklagt wurde, oft begangen haben, oder doch 
nah verwandte, ohne daß ihm der Arın der Gerechtigkeit 
bis da erreichen Fünnen. Entweder waren feine Opfer 
sum Schweigen gebracht, oder feine Macht, feine Ver⸗ 
bindungen hatten ihn gegen die Verfolgung gefchügt. 
Bei feinen Standesgenofien — die fittlihe Corruption 
im engliichen Adel, befonders am Hofe, in Xondon, war 
fehr groß; ed gab Damals Fein großartiges hiſtoriſches, 
moraliſches Intereſſe, welches die Geifter hob und abelte 
— de feinen Genoſſen galt die freche Liederlichkeit für 
Cavaliertugend; deſto reizender, pikanter, wenn fie mit 
abenteuerlicher Gewaltthätigkeit verbunden war. Aus 
den Romanen der Zeit, den Richardfon’fchen, den fpätern 
Fielding'ſchen, fehen volr , mit welcher brutalen Rohheit 
und Gewaltthätigfeit einzelne Adelige ihren Lüften nach⸗ 
gingen. Es galt dem Geſetze ein Schnippchen fchlagen; 
wem ed gelang, flieg in der Achtung unter den Gleich- 
Hefinnten. Aber je verwegener jene ausgelaflenen .Gro- 
Ben der. Sitte Hohn ſprachen, um ſo erbitterter ward 
das Publicum gegen diefelben, und wer verargt es ihm, 
wenn es auf die Gelegenheit Tauerte, einen dieſer Miffe- 
thäter der gefeblichen Ahndung zu überliefern. 

Obriſt Charteris war einer diefer vornehmen Wüſt⸗ 
Imge, an den das Geſetz fich noch nicht gewagt, und 
doch hatte die öffentliche Meinung Tängft ihre Verdict 
über ihn ‚ausgefprochen. Wie er lebte, war notorifch. 
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Der NRechtöbeiftend der Anklägerin glaubt die Geſchwor⸗ 
nen voraus darauf aufmerkſam machen zu müſſen, daß 
Verbrechen, wie das ihm ſchuld gegebene, in gewiſſen 
höheren Kreiſen derzeit gar nicht als Verbrechen, ſondern 
als Bagatellen betrachtet würden, von denen man nicht 
viel Aufhebens machen müſſe. Endlich einmal ereignete 
ſich ein Fall, wo die Gerechtigkeit einſchreiten durfte, 
und ſie griff mit beiden Händen zu. 

Das. Mädchen, als fie nach den erlittenen Mishand⸗ 
ungen aus dem Haufe geflohen, hatte wahrſcheinlich 
nicht die Abficht, den reihen Mann an den Galgen zu 
bringen, fie war nur empört über die ihr widerfahrene 
Behandlung, über die Schläge, über den Vorwurf‘ eined 
begangenen Diebftahld, der ihr weiteres Fortkommen 
binderte, über ihre zurücbehaltenen Kleider. Sie fuchte 
Hülfe, um diefe Kleider wieder zu befommen, fie mußte 
einen Grund angeben, der fie vor achtbaren Leuten 
rechtfertigte, fie erlog — nehmen wir Died einflweilen 
an — die ihr augethane Gewalt. Die Frau oder Dame, 
welcher fie ſich anvertraute, war auch empört, fie ward 
ed noch mehr, ald der. Obrift fie mit der andern von 
feiner Schwelle fortweifen ließ und fie ein Menfch fchalt. 
Sie führte das Mädchen zu einem achtbaren Manne, 
dem das Greuelleben des Obriften langft ein Gegenftand 
des Entiegend war. Diefer hatte nichts Eiligered zu 
thun, als mit der Beleidigten vor die bürgerliche. Obrig- 
feit zu treten. Auch der Groß-Jury war das verbre- 
cherifihe Sündenleben des Obriſten bekannt, einer der 
Geſchwornen hatte felbft die Erfahrumg gemacht, daß 
Charteris feiner Schwefter nachgeftellt. Sie nahmen die 
Klage mit offenen Armen auf, fie erklärten der Anklä—⸗ 
gerin, die nur auf ein Attentat klagen wollen, daB es 
ein vollbrachtes Verbrechen fei, daB fie Darauf ihre Klage 
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richten müſſe, und der Verhaftsbefehl ward fofort er 
wirft. Da floh Charteris aus der Stadt, und dies galt 
der Jury, dem Publicum ald Eingeftändniß feiner Schuld. 
Auch war die Flucht aller Wahrſcheinlichkeit nach im 
vollen Schuldbewußtſein erfolgt, wenn es fich auch nicht 
auf diefen Fall allein bezog. 

Anna Bond war in die Klage bineingeriffen 
worden. Sie ‚hatte ſich deren Folgen bei ihrem erften 
Schritte nicht gedacht. Über Alled war fo fchnell ge- 
sangen, fie hatte ihre erſte — in der Entrüſtung veor- 
gebrachte Ausfage immer wiederholen müffen, bis vor 
Gericht, bis es eidlich gefhah. Sie konnte nicht mehr 
zurüd, ohne ſelbſt eines ſchweren Verbrechens, einer 
falſchen Anklage, eines falſchen Eides bezüchtigt zu wer⸗ 
den. Alſo mußte ſie die Sache mit ſich ſelbſt, mit ihrem 
Gewiſſen arrangiren und dabei feſthalten. Ja ſie kam 
vielleicht noch ſo ziemlich mit ihrem Gewiſſen heraus 
und es iſt möglich, wahrſcheinlich, daß Alles, was ſie 
vorbrachte, Wahrheit war, wenn auch nicht in der Ord⸗ 
mung, nicht in der perſoͤnlichen Beziehung. Möglich, 
daß die Nothzüchtigung, wie fie dieſelbe vorbrachte, an 
einem andern Mädchen in dem Haufe verübt worden, 
das fih dann mit Gelde abfinden laffen, möglich) auch 
an mehr ald einer; fie hatte die Gefchichte erzählen hö⸗ 
ren, denn Geheinmiffe gab es in diefen Haufe nicht, 
und fie wandte fie fchlau auf fich felbft an. Aber eben 
fo möglich, daß auch Miles ihr felbft begegnet war, nur 
nicht in der Reihenfolge, die fie angab, und auf Feinen 
Fall ohne eigene Verfchuldung. Sie hatte fich im Haufe 
gemeldet — ob mit oder ohne Brief, diefer Umſtand 
bleibe im Zweifel — und wenn nichf vorher, was wahr: 
fcheinlicher,, fo mußte fie ſchon beim erften Eintritt, bei 
der erſten Mufterung und Begrüßung des Obriften — 
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kennen; er war fein Mann, der fie verbarg. Sie mußte 
es aus dem Geſpräche der Domeſtiken wiflen, zu wel⸗ 
chem Zwede man fie im Haufe aufgenommen, und fie 
entfloh nicht, ald das Haus noch offen fland, auch nicht, 
als der Herr fie mit feinem Bedienten auöfchidte Mög: 
lich, daß fie ſich bei den erften, ernfthaften Zumushungen 
geftraubt Yat, um die Spröde zu fpielen, um mehr zu 
gewinnen, möglich, daß der Drift ſchon da durch einen 
ſcheinbaren Act son Gewaltthätigkeit zu feinem Ziele 
kam, daß er da ihr die Mütze in den Mund drückte. 
Es war ein halbes Spiel vielleicht von beiden Geiten. 
Gewiß fühlte fie fich nachher nicht gekränkt, nicht ver 
legt, fie lebte in Harmonie mit dem — Verführer, wenn 
der Name auf ihn paßte, bis diefe Harmonie and einer 
der tauſend Urfachen zerriffen wurde, die bei einem Weibe, 
und in ſolchen Lagen denkbar find. Möglich, wenn fie 
ein reined Mädchen gewefen, daß Gewiſſensbiſſe in ihr 
fh regten, daß em Ekel über das ſchmutzig liederliche 
Leben fie auf Augenblicke überfam, daB die Perfönlich- 
keit des Obriften, das Zufammenfchlafen mit einer an- 
dern Concubine, die widerwärtigen Dienftleiftungen, welche 
er von ihr forderte, Diefen Ekel jo weit fleigerten, daß 
fre eines Nachts aus dem Bette fprang, binunterlief, 
und weinend über ihre verworfene Lage in der Küche 
figen blieb. Diefer Zug fcheint Wahrheit. Aber der 
Ekel und Zorn ward überwunden. Und doch möglich, 
daß fie auch dann ſich wieder ſträubte, DaB dann erft 
jene gewaltthätige Scene vorfiel, halb Ernſt, halb Scherz. 
Aber die Harmonie hatte endlich ihr Ende Es ift 
wahrſcheinlich, daß der Obrift Geld vermißte, möglich, 
daß er den Verdacht auf Annen warf, möglich auch, 
daß fie es genommen, gewiß aber, daß er ihrer über: 
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delifig, daß fie frech antwortete, und daß er, wahrſthein⸗ 
lich mit Schlägen, fie aus dem Haufe jagte. 

Die Jury ſah in ihm einen Mann, zu dem man 
ſich der That verjehen Tonnte, einen wüſten Verbrecher, 
der fo lange Der ſtrafenden Gerechtigkeit entgangen war, 
deilen freches Dafein die Unſchuld noch von vielen Ans 
dern bedrohte; er war auf die Anklage entflohen; cs 
eonflatirte, daB das Mädchen in feinem liederlichen Haufe 
geweſen; daß er fie misbraucht, mit ihrem Willen ſag⸗ 
ten nur feine Diener aus; fie war, nach unverdächtigen 
Zeugen, ehemals ein unfchuldiges Mädchen geweſen; und 
er batte fie auf brutale Weiſe mit eigenmächtiger Selbft- 
bülfe auß dem Haufe geworfen, ein Verbrechen vor: 
fhügend, was er nicht beweilen konnte. Dide. Um 
ſtande genügte Den Seihwornen, ein Schuldig auszu⸗ 
ſprechen. 

Einem deutſchen Gerichte würden ſie nicht genügt 
haben; : aber eine engliihe Jury Hat auch eine andere 
Aufgabe, ald unfer Richtercollegium. Zwar beſtimmt 
der Buchſtabe nur, daß fie über das Vorhandenſein der 
Thatſache und die Thaͤterſchaft entfcheiden foll, Die Prazid 
aber hat es längſt anders geflaltet, und die Jury ifl, 
duch Iahrhunderte, ja vielleicht feit ihrem Entſtehen, 
mehr als das Inftrument, was ja ober nen fagen fol, 
ob eine That begangen oder nicht, fie ift: die ſittliche, 
politifche, nationale Richterin. über die Strafmwürdigfeit 
einer That und eines Angeklagten in Bezug zu derſelben 
und der allgemeinen Sitte, 

Es wäre vergebliche Bemühung, diefe factifche Be: 
Deutung, diefen realen Zuftand der Jury ablengnen zu 
wollen. Und grade im Augenblide, wo Deutihland im 
Begriff ift, zur Mündlichkeit,, zur Deffentlichkeit, ſpäter 
zum Jurygericht felbft überzugehen, wo alfo die ernfte- 
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Deutſchlaud anders; ſehen wir nicht noch eben unter 
unſern Augen: in Köln ein Beifpiel, wo bie Geſchwor⸗ 
nen weit über Die ihnen vorgelegte Thatſache hinaus, 
amd einer ethiſchen Region ihre Berdict ſchöpften? 

Mir werden den Dppenheimifchen Proceß wahr- 
f&einlich in diefer Sammlung nicht aufnehmen, weit 
Dasfenige, um was es fid) handelte, Durch Gonnivenz 
beider Parteien, hinter den Couliſſen blieb. Aber Die 
rheinischen Geſchwornen mußten, was died war, fie ließen 
fih durch Das, was man ihnen vorlegfe, wicht täufchen. 
Die jungen Männer, von denen der eine als Angeklag⸗ 
ter auf der Bank ſaß, hatten eine ſtraäfliche Uebertretung 
gegen die Gefeße, ein ſchweres Verbrechen gegen die 
öffentliche Sicherheit ſich zu ſchulden kommen laffen; 
aber die Anklage Inutete auf Diebſtahl. Es Hätte nicht 
der gelebeten Erklärungen über die Exfordemifle zum 
Begriff Diebftahl bedurft, um zu beweifen, daß bier 
kein Diebſtahl workag; die Geſchwornen kannten bie 
wahren Verhältniſſe und ſprachen, wie es die ſo geſtellte 
Anklage faſt von ſelbſt bebingte, das Nicht ſchuldig aus. 
Aber eine Strafe haͤtten die Uebertreter verdient, nicht 
wegen des Diebſtahls, ſondern wegen Beihülfe zu einer 
egenmäcktigen Selbſthülfe, wegen: einer comnplottirenden 
gift, ſchon wegen des falſchen Namen geben; in arg- 
Kifliger Abficht, der. gewaltthätigen Contreetation einer 
fremden Sache, Acte, die zuſammengenommen aber am 
und für fi ſchon .ein Verbrechen umfchließen, endlich 
wegen der Widerfeglichfeit verübt gegen bie Autorität 
des Gerichtes. Auch davon wurden ſie losgeſprochen, 
was auf den erſten Anblick unbegreiflich ſcheint, es er⸗ 
ſcheint als eine Verhöhnung der Geſetze, der Behörden, 
der öffentlichen Sicherheit. Die Motive der. Geſchwornen 
find unſchwer zu entäiffern. Die jungen: Leute waren 
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je nur die Inſtrumente, ganz andere Perfonen ſtanden 
ide, von denen verlodt, verbiendet, ange⸗ 

vom, bewogen, Fi ie handelten. Sie foliten büßen, wäh: 
trend Die eigentlichen dramatis personae unberührt 
biteben. Died war gegen bad Gerechtigfeitögefühl; man 
muthete den Kölner Geſchwornen etwas zu, ähnlich wie 
den Straßburgern, welche Louis Napoleon's verführte 
Eomplicen und Diener beftrafen follten, während man 
den eigentlichen Schuldigen ſtraflos hatte gehen laſſen. 
Wer da, Hinter dem ariftokratifchen Vorhange, der eigent= 
tich ſchuldige Theil war, ob nicht vielleicht ein ähnliches 
Verhãltniß wie im Proceß der Königin Caroline obwal- 
tete, war und unbekannt, am Rheine, von biefen Ver 
hältniſſen unterrichtet, hit man muthmaßlich die vor⸗ 
nehme Perfon, bie ſich wieder in ihre gefränkten Rechte 
feßen wollte, und deren Infteumente die jungen Männer 
geweien, für die minder fchulbige; am wenigſten aber 
rad man eö rechtlich und — daß ihre Agenten für 
“fe und allein büßen ſollten. Und man durfte entrüſtet 
fein, daß die öffentliche Anklage, gegen beſſeres Wiſſen 
nur den Buchftaben der That hesamögreifend, nur den 
Buchſtaben des Gefehes antief, um eine Strafe zu im⸗ 
ploriren,: weiche zu den Motiven des. Verbrechens, zur 
Intention der Täter in keinem Verhaͤltniß ftand. Ver 
feinem Gerichte dürfte eine mala fides*) zu Recht be- 
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fennen; er war fein Mann, der fie verbarg. Sie mußte 
es aus dem Gefpräche der Domeflifen willen, zu wel- 
chem Zwede man fte im Haufe aufgenommen, und fte 
entfloh nicht, ald dad Haus noch vffen fand, auch nicht, 
ald der Herr fie mit feinem Bedienten ausſchickte. Mög- 
lich, daß fie fich bei den erften, ernfthaften Zumushungen 
geſträubt Yat, um die Spröde zu fpielen, um mehr zu 
gewinnen, möglich, daß der Dbrift ſchon da durch einen 
ſcheinbaren Act von Gewaltthätigkeit zu feinem Ziele 
kam, daß er da ihr die Mübe in den Mund Prüdte. 
Es war ein halbes Spiel vieleicht von beiden Seiten. 
Gewiß fühlte fie fich nachher nicht gekränkt, nicht ver 
legt, fie Iebte in Harmonie mit dem — VBerführer, wenn 
der Name auf ihn paßte, bis diefe Harmohie aus einer 
der taufend Urfachen zerriffen wurde, die bei einem Weibe, 
und in folhen Lagen denkbar find. Möglich, wenn fie 
ein reined Mädchen gewefen, daß Gewiſſensbiſſe in ihr 
ſich regten, DaB em Ekel über das ſchmutzig liederliche 
Lehen fie auf Yugenblide überfam, daB die Perfünlich- 
keit des Obriften, das Zufammenfchlafen mit einer an- 
dern Concubine, Die widerwärtigen Dienftleiftungen, welche 
er von ihr forderfe, diefen Ekel fo weit fleigerten, daß 
fre eines Nachts aus dem Bette fprang, binunterlief, 
und weinend über ihre verworfene Lage in der Küche 
fiten blieb. Diefer Zug fcheint Wahrheit. Aber der 
Efel und Zorn ward überwunden. Und doch möglich, 
DaB fie auch dann fich wieder firaubte, DaB dann erſt 
jene gewaltthätige Scene vorfiel, halb Ernft, halb Scherz. 
Aber die Harmonie hatte endlih ihr Ende Es ift 
wahrfcheinlih, daß der Obriſt Geld vermißte, möglich, 
daß er den Verdacht auf Annen warf, möglich auch, 
daß fie ed genommen, gewiß aber, DaB er ihrer über: 
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drüſſig, daß fie frech antwortete, und daß eu, wahrſchein⸗ 
lich mit Schlägen, ſie aus dem Hauſe jagte. 

Die Jury ſah in ihm einen Mann, zu dem man 
ſich der That verſehen konnte, einen wüſſen Verbrecher, 
der ſo lange der ſtrafenden Gerechtigkeit entgangen war, 
deſſen freches Dafein die Unſchuld noch von vielen Anı 
dern bedrohte, er wear auf die Anklage entflohen; cs 
conftatirte, daB das Mädchen in feinem liederlichen Haufe 
geweſen; daB er fie misbreucht, mit ihrem Willen ſag⸗ 
ten nur feine Diener aus; fie war, nach unverdäcdhtigen 
Zeugen, ehemals ein unfchuldiges Mädchen geweſen; und 
er batte fie auf brutale Weiſe mit eigenmächtiger Selbſt⸗ 
bülfe aus dem Haufe geworfen, ein Verbrechen vor: 
fhügend, was er nicht beweiſen konnte. Diefe. Um» 
ſtande genügt den Geſchwornen, ein Schuldig auszu⸗ 
ſprechen. 

Einem deutſchen Gerichte würden ſie nicht genügt 
haben; aber eine engliihe Jury bat auch eine andere 
Aufgabe, als unfer Richtercollegium. Zwar beftimmt 
der Buchſtabe nur, daß fie über das Morhaudenfein der 
Thatſache und die Thäterfchaft entfiheiden fol, Die Praxis 
aber: hat es längſt anderd gefaltet, und die Jury iſt, 
duch Jahrhunderte, ja vielleicht feit ihrem Entſtehen, 
mehr als das Inſtrument, was ja ober nen fagen fol, 
ob eine That begangen oder nicht, fie ift: die etliche, 
| politiſche, nationale Richterin über die Strafwürdigkeit 
einer That und eines Angeklagten in Bezug zu derſelben 
und der allgemeinen Sitte. 

Es ware vergebliche Bemühung, dieſe factiſche Ber 
Deutung, diefen realen Zuftand der Jury ablengnen zu 
wollen. Und grade im Augenblide, wo Deutihlend im 
Begriff ift, zur Mündlichkeit, zur Deffeutlichkeit, ſpäter 
zum Surpgericht felbft überzugehen, wo alfo die ernſte⸗ 


206 Obrist Charteris. 


fien Fragen vorliegen, wäre es unrecht, ſich daruͤber jelbft 
täufchen zu wollen, vielleiht in der wohlmeinenden Ab⸗ 
fiht, um den Gegnern der Geſchwornengerichte nicht 
neue Waffen in die Hand zu geben. Ein folder Sieg 
wäre Bein ehrbarer; er machte den ganzen Fortſchritts⸗ 
proceß bedenflih. Nein, geſtehen wir uns offen ein: 
Die Jury ift überall, wo fie — wieder einge: 
führt worden, im Verlaufe der Zeit mehr ge: 
worden, als der Buchſtabe ihrer Inftitutionen 
beſagt; der lebendige Geiſt der Sittlichfeit und des im 
Volke geltenden Rechtögefühls hat über den Buchflaben 
gefiegt, der von den achtbaren und kundigen Männern 
nichts mehr fordert, ald daß fie mit gefundem Menfchen- 
verſtande ihre moralifche Meberzeugung audfprechen, ob 
ein Angefchuldigter der Urheber und Vellbringer eines 
ihnen vorgelegten corpus delicti ſei? Die Jury bat 
fi) von felbft erhoben zu -einer höheren moralifchen 
Würde: fie beurtheilt nicht mehr allein, ob der Ange- 
Thuldigte der Thäter, fondern auch, ob feine Thäterfchaft 
unter den obwaltenden Umftanden und nach den in der 
Nation und Zeit lebendigen Rechtöbegriffen ftrafbar ift. 

Daß Died bei politifchen Proceffen in conftitutionel- 
len Staaten, wo die Grenzen zwifchen der königlichen 
Macht und den Volksrechten noch nicht feftftchen, ber 
Fall ift, Daß bier das Gefchwornengericht ald ein Palla- 
dium der Freiheit ded Bürgers angeſehen wird, leugnet 
Niemand mehr. Es Flingt betrübend, wenn Die Gegner 
des Inftituted jagen: fo fpricht alfo auch in der Juſtiz 
die Parteianficht; aber in der Praxis gleicht jene Suppo- 
fition fih aus, und die ganze Weltgefchichte ift ein Be- 
leg dafür, daß in. derartigen Krifen auch Die gelehrten 
Gerichte mehr oder minder dem Einfluß der herrfchenden 
Macht unterworfen waren. In politifchen Fragen haben 
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fie nach den Einftüfterungen der Regierung oder unter 
dem Luftdrucke der allgemeinen Meinung geiprochen. Die 
Sternenfammer in England hat nicht minder empörende 
Urtheile ald die Revolutionstribunale in Frankreich oder 
De Ketzer⸗ und Herengerichte zu allen Zeiten erlaſſen. 
Wo der Wahn herrſcht, hat mit der Vernunft auch Das 
aufgehört, was wir Gerechtigkeit nennen. Dann über: 
ſehe man doch nicht, daß dieſe Fälle meift einer über: 
wundenen Vergangenheit angehören, wo eben jene Be: 
rechtigungen zwifchen Regierung und Volk noch in Zwei⸗ 
fel fanden, noch im Kampfe der Parteien bin und her 
wogten. Im dem heutigen England fcheinen fie über: 
wunden. Aber ift ed damald auch nur einem Eng: 
fänder in den Sinn gekommen, eine Aenderung des Ge: 
fhwornen : Inflituted zu wünfchen, weil feine Partei, 
vielleicht er feldft, Durch ungerechte Urtheile gedrückt wurde? 
Die Unterliegenden betrachteten das Volksgericht, was fle 
verurtheilte, als ein Gottesgericht, dem der Menſch fich 
fügen muß. William Ruflel, Algernon Sidney legten 
ihre Häupter auf das Schaffot nach dem ungerechtfer⸗ 
figten Berdict, durch daffelbe ward Hambden bürgerlich 
vernichtet; fie murrten nicht über das Unrecht und fihlechte 
Gerichte: Sie fügten fih in das Unabwendliche und 
bofften für Die Nachlebenden auf beffere Zeiten. 

Wer au im bürgerlichen Criminatproceß bat ſich 
hiſtoriſch Die Bedeutung der Jury ganz anderä ent- 
wichelt, als fie auf dem Papiere flieht. Sie übt eine 
Art legislaterifcher Macht, fie beugt, fie vernichtet Das 
ſtarve Geſetz, was zur Zeit nicht mehr paßt, was in fei- 
wer vollen Ausabung zum fehreienden Unrecht würde; 
fie vertritt die Stimme des in der Nation, in ihrer 
Sitte lebendigen Rechtsgefühls, und demnach fpricht fie 
die Frage: fchuldig oder unſchuldig? in einem höheren 
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ethiſchen Sinne faſſend. Sterne Parlamentsbill hat Dies 
in England: ausgefprocdhen; der praktiſche Engländer 
bäft es nicht für nöthig. Darkber ein Geſetz zu erlaſſen, 
was ſchon unbeſtritten da: tft, gi. Der Geſchworne 
deutet feinen Eid nicht nach den Worten, ſondern nach 
Diefer amerfannten Geltung. Niemand rügt es, felbft 
von den orfhodaren Kanzeln wird er Barum nicht ge⸗ 
ſcholten. Jener unglüdlihe Maler, deſſen wir ſchon er⸗ 
wähnten, riß in ihn überkommender Wuth der Seil⸗ 
tanzer vom Seile, in. dem er den Räuber, den Verder⸗ 
ber feines einzigen Kindes erkannte. Vor Gericht ge⸗ 
ftellt, war: allerdings. die formale an die Jury gerichtete 
Frage nur: ob er fchuldig der Zödtung oder nicht? und 
die Jury antwortete: nicht ſchuldig. Dies iſt ein Außer- 
fier Fall, indem die Jury bier fhon das Begnadigungs⸗ 
recht ausübte, was der Krone vorbehalten. iſt; aber fie 
übte es, im vollen Bewußtfein, daß fie ein moraliſches 
Unrecht beginge, den Mann auch nur formell zum Tode 
zu verustheilen, der ein moraliſches Recht Hatte, den 
Böſewicht zu richten, welcher fein einziges Kind mora⸗, 
liſch und phyſiſch vernichtet. hatte. Kraft. der: ihr gegen. 
beten Machtvollkammenheit, das wahre Recht zu ſpre⸗ 
den, dünkte es fie eine unnütze Spielerei mit Dem. Ges 
ſetz, zuerſt den Mann zu verurthrilen, damit ex: neachher 
begnadigt werde. Und man but die Jury nicht um die⸗ 
fen. Spruch getadelt. — Die engliſchen Rochesfälle 
würden noch eine ganze Neihe ähnlicher Entſcheidurgen 
lefern, die ein ſtrenger Juriſt als contra olaram lagem 
ergangen. beurtheilen müßte. Was war die Abſtimmung 
im. Haufe der Lords, durch welche fie den Proceß gegen 
die Königin Caroline: auf 6 Monate: zu fuspendiren, 
d. h. ihn aufzugeben nöthigten, anders, als eine. Freiſpre⸗ 
chung, obwol die Lords an Die Schuld, melche der Für⸗ 
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ſtin beigemeffen: ward, ſehr wahrfcheinkich glaubsen? Wer 
von ihren Richtern, geiſtlichen und weltlichen, hätte die 
Königin Carodline von aller. Anſchuldigung rem ſprechen 
mögen? ber fie war ein Weib von heißem Blute. 
Ihr gegenäber aber ftand ein Tiniglicher Ankläger, deſ⸗ 
fen ganzes Leben eine Kette von Sünden war; ber 
Verirrung fand die Depravation gegenüber. . Diefer 
Mann hatte Fein Recht dieſes Weib anzuffagen, zu fire» 
. fan. Die Richter. hätten ein’ moraliſch größeres Unrecht 
begangen, wenn fie ihre zur Genugthuung die minder 
Schuldige verurtheilt. Die Lafter Georg IV. hätten 
über Garolinen’d Schwachheit triumpbir. Deshalb 
fpeachen fie Me Königin, Keaft der ihnen beiwohnenden 
moralifchen Ueberzeugung, frei, daB das Unrecht einer 
fetchen Berurtheilung für Die ganze Nation ein weis 
ſchreienderes Unglück, demoralifirend, eine Berhöhnung 
der Sitte wäre, als daB eine Ehebrecherin der Strafe 
kebig :amsging.. Und die Bifchöfe: des. Beides, die ſtren⸗ 
gen Wächter der kirchlichen Geſetze, gingen dieſer Ent: 
ſcheidung voran. In Englant hat ſie Niemand. darmn 
getadeit 

Bas iR in FZrankerich die. Einführung des baliagten 
Brıbiets: „mit mildernden: Umſtänden? ale die geſetz⸗ 
liche Santtionirung der arbitrairen Macht der Geſchwor⸗ 
nen? Für den Begriff, der fih in England von ſelbſt 
Gültigkeit verschafft, — der Franzoſe einen Aus⸗ 
druck, ein Wort. Mit mildernden Umſtänden fpricht 
(uch über das ‚moralisch ſcheußlichſte Verbrechen) die 
Jury ihr Schuldig aus, wenn ihr Die: Möglichkeit gelaſ⸗ 
fen feheint, daß. Der Verbrecher nicht ſchuldig ſei; mit 
mildernden Umſtänden, wein die That über allen Bwei- 
fel erwieſen, aber bad Gefetz⸗ ihr zu hart für Die Heber- 
tsetung Scheint. Sie corrigiet Dad Geſetz. Iſt es in 
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ethiſchen Sinne faſſend. Keine Parlamentsbillb hat Dies 
in’ England. ausgeſorochen; der praktiſche Engländer 
hält es nicht für nöthig. darkber ein Geſetz zu erlaſſen, 
was ſchon unbeftritten da ft, sit. Der Geſchworne 
deutet feinen Eid micht nach den Worten, fondern nach 
dieſer anerkannten Geltung. Niemand rügt es, ſelbſt 
von den orthodoren Kanzeln wird er darum nicht ge 
ſcholten. Jener unglüdliche Maler, deſſen wir ſchon er⸗ 
wähnten, riß im. ihn überkommender Wuth der Seil⸗ 
taͤnzer vom Seile, in dem er den Räuber, den Verder⸗ 
ber ſeines einzigen Kindes erkannte. Vor Gericht ge⸗ 
ſtellt, war allerdings die formale an die Jury gerichtete 
Frage nur: ob er ſchuldig der Tödtung oder nicht? und 
die Jury antwortete: nicht ſchuldig. Dies iſt ein äußer⸗ 
ſter Fall, indem die Jury bier ſchon das Begnadigungs⸗ 
vecht ausübte, was der Krone vorbehalten iſt; aber fie 
übte ed, im vollen Bewußtſein, daß fie ein moraliſches 
Unrecht beginge, den Mann auch nur formell zum Tode 
zu verurtbeilen, der ein moraliſches Recht hatte, Den 
Böſewicht zu richten, weicher fein einziges Kind moxa⸗ 
liſch und phyſiſch vernichtet. hatte. Kraft der ihre gepe- 
berten Machtvollkommenheit, dad wahre Recht zu ſpre⸗ 
den, dünkte es fie eine: unnütze Spielerei mit Dem. Ges 
fe, zuerſt den Mann zu verurthetlen, damit ex. nechher 
begnadigt werde. Und man Int die. Jury nicht um die⸗ 
fen. Sprich getadelt. — : Die engliſchen Rochésfälle 
würden noch eine. ganze Reihe aͤhnlicher Entſcheidungen 
liefern, die ein ſtrenger Inriſt als contra elaram lasem 
ergangen. beurtheilen müßte. Was war die Abſtimmung 
im. Hauſe ‚der Lords, Durch welche fie den Proccß gegen 
die Königin Caroline auf 6 Monate zu fuspendiren, 
d. h. ihn aufzugeben nöthigten, anders, als eine Freiſpre⸗ 
hung, obwol die Lords an Die Schuld, welche der Für⸗ 


Obrist Charieris 268 


Kin. beigemeffen: ward, ſehr wahefiheinkich glauben? Wer 
vom. ihren Richtern, geiſtlichen und weltlichen, hätte Die 
Kimigin Caroline von aller Anſchuldigung rem ſprechen 
mögen? Wer fie war ein Weib von heißem Blute. 
Ihr gegemüber aber ftand ein Föniglicher Ankläger, deſ⸗ 
fen ganzes Leben eine Kette von Sünden war; ber 
VBerirrung Fand die Depravation gegenüber. Diefer 
Mann hatte kein Recht dieſes Weib anzulfagen, zu ſtra⸗ 
. fen. Die Richter hätten ein moraliſch größeres Unrecht 
begangen, wenn fie ihm zur Genugthuung die minder 
Schuldige verurtheilt. Die Lafter Georg IV. hätten 
über Carolinen's Schwachheit triumphirt. Deshalb 
fpeachen fie Me Köntgin, Kraft der ihnen beiwohnenden 
moraliſchen Ueberzeugung, frei, daß das Unrecht einer 
feichen Verurtheilung für bie ganze Nation ein weis 
fſchreienderes Unglück, demoralifitcend, eine Berhöhnung 
der Sitte wäre, als daß eine Ehebrecherin der Strafe 
bedig ausging. Und die Biſchöfe des. Reiches, die ſtren⸗ 
gen Mächter der. kirchlichen Gefste, gingen dieſer Ent- 
ſcheidung voran. In Engiemb hat fie Niemand. darum 
getadelt. 

Was ki in Frankreich die Einführung des bedingten 
Berbiett: „wit mildernden. Umſtänden“ als die geſetz⸗ 
liche Sanetionirung der arbitmiren Macht Der Geſchwor⸗ 
nen? Für den Begriff, der fi in England von felbft 
Gültigkeit. verschafft, braucht der Franzoſe einen Aus⸗ 
druck ein Wort. Mit: mildernden Umflanben Tprict 
(auch über das moraliſch ſcheußlichſte Verbrechen) bie 
Jury ihr Schuldig aus, wenn ihr die Möglichkeit Ben 
fen ſcheint, daß. der Verbrecher nicht ſchuldig ſei; mit 
mildernden Umſtänden, wein Die That über allen Zwei⸗ 
fel erwieſen; aber bad Gefetz⸗ ihr zu hart für Die Meber- 
tretuung scheint. Sie corrigirt dad Geſetz. Iſt es in 
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Damit er 
Für diefe und alle Tommende Zeit 
Ein warnendes Beifpiel fei, 
Wie gering geachtet ericheint 
Der ungeheuerfte Reihthum 
Bor dem Allmaͤchtigen; 
Indem es ihm gefiel denfelben zu verleihen 
Dem aller Unmwürbdigften 
Unter allen Nachkommen 
Adam's. 


Deutlicher Eonnte das Urtheil des Publicums fich 
nicht ausfprechen zur Erklärung und Rechtfertigung des 
Urtheild der Gefhwornen. rinnere man fih ald Pa- 
rallele des Falles: „Sonathan Wild.” Auch diefer Die: 
beöfänger ward um eine verhältnißmäßig unbedeutende 
Kleinigkeit zum Tode verurtheilt, weil dad Geſetz um 
die Maſſe feiner andern ſchreienden Verbrechen ihn nicht 
anzufaflen vermocht. 


— —— — — — — 


Smollet, in ſeiner Fortſetzung der Geſchichte Hume's, 
erwähnt dieſes Falles nicht, obwol er in jedem Jahre 
die merkwürdigſten Rechtsfaäͤlle aufzeichnet; auch konnten 
wir den Namen Charteris in andern Sammlungen der 
engliſchen causes celèbres nicht auffinden. Wir durf- 
ten daher annehmen, daß er wie für die Gefchichte fo für 
die Erinnerung in den hundert zwanzig Jahren unter: 
gegangen, ald wir zufällig gegen einen Schotten des 
Namens erwähnten. Sein Geſicht — er gehört einer 
firengen religiöfen Sekte an — nahm einen eigenthüm- 
lichen Ausdrud an von Ernft und Scheu. — Erinnert 
man fi noch des Obriſt Charteris in Ihrem Vater- 
lande? — „Es war der böfefte Mann feiner Zeit,” 
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erwiderte er und wiederholte mit einem inneren Schauder 
das Wort: der böfefte Mann! Der Schotte war ein 
glaubwürdiger Zeuge, denn er flammte von Mutterfeite 
felbft von diefem böfeften Manne ab, deſſen Erinnerung 
allein einen Schauer in ihm bervorbrachte. 


* 
— — — — — — — — — —— 


Melacollonge. 
1835. 


Frauen , welche eines Morgens in einem Teiche bei 
Sainte⸗-Marie⸗Lablanche, einem Dorfe in der Nähe von 
Beaune, Xeinenzeuch wufchen, bemerkten auf dem Waſſer 
Etwas ſchwimmen, dad wie ein Sad ausfah. Nachdem 
fie es mit Stangen und Fängern and Ufer gezogen, 
fanden fie in dem Sade Glieder eined menfchlichen Kör- 
pers. Erfchroden liefen fie zu der Obrigkeit und mad)- 
ten davon Anzeige. Augenblicklich fchritt man zur. Un- 
terfuchung und fand in dem Sade, der mit einem B 
gezeichnet war, einen menfchlichen Kopf, einen ganzen 
linken Arm und zwei Hüften mit einem Tinten Beine. 
Diefe Gliedmaßen, welche fchon in Verweſung überzu- 
gehen anfingen, waren unzweifelhaft die einer Frau, 
deren Alter man auf30 — 35 Jahre ſchätzte. Sie mochte 
etwa 5 Fuß groß geweien fein und ziemlich woblbeleibt. 
Die Glieder konnten der Unglüdlichen erſt nach dem 
Zode abgefchnitten fein; wie fie indeß geftorben, davon 
fanden fi) durchaus feine Spuren; nach dem Zuflande 
des Fleiſches zu fchließen, hielt man fi anzunehmen 
für berechtigt, daß fie etwa vor einer Woche geftorben 
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fei. Ihre Gefichtözüge waren ſchon fo verändert, Daß 
man fie nicht mehr erkennen konnte. Die Augen, deren 
Farbe nicht mehr zu unterfcheiden war, traten ſehr hervor. 
An der Form der Hand und andern Merkmalen fah 
man, daß die Zodte nicht den unterften Claſſen der Ge- 
ſellſchaft angehört hatte. 

Diefer Fund ward am 31. Auguft 1835 gemadt; 
vier Tage nachher fand man in demfelben Teiche den 
rechten Arm, das rechte Bein und noch andere Theile, 
fo daB zulett an dem Körper nur der untere Bauch mit 
den Eingeweiden, das Herz und die Zungen fehlten. 
Aber die Haut zeigte an keinem Theile eine Verwun⸗ 
dung, Quetſchung oder Preflung. 

Offenbar war bier ein Verbrechen begangen, aber 
alter Nachforfchungen ungeachtet, Fam man demfelben 
micht auf die Spur; auch die. immer in foldhen Fällen 
thätige Vermuthung fand weder eine möglicherweife ge- 
mordete Perfon noch den Mörder heraus. 

Aber am felben Tage (was fich jedoch erft fpäter - 
ermittelte), wo der Sad mit den Gliedmaßen gefimden 
worden, hatte fi) der Pfarrer der Gemeinde Sainte- 
Marie⸗Lablanche, nachdem er von diefer Entdedung 
Nachricht erhalten, plöglich aus feiner Parochie entfernt. 
Jean Baptifte Delacollonge, fo war fein Name, hatte 
Niemandem von- feiner Abreiſe geſagt, felbft nicht ein- 
mal. feiner. alten Dienflmagd, Suzanne Bourgois. 

Es verging faft ein Monat, ohne daß man das Ge- 
ringfte von ihm erfuhr. Er fchrieb nicht, man wußte 
auch nidyt, wohin er ſich gewandt habe. Suzanne war 
fehr unruhig gavorden; enditch, da fie gar nicht wußte, 
woran fie war, war- fie nach Bagnold, im Departement 
der Rhone, gegangen, wo Delacollonge’d Bruder wohnte, 
um ſich nad ihrem Herren zu erkundigen. Der Abbe 

XI. 14 
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war in der That hier geweſen, hatte ſich aber nur kurze 
Zeit aufgehalten, ohne daß der Bruder wußte, wohin er 
ſich auf den Weg gemacht. Möglicherweiſe, meinte in⸗ 
deß jener, daß er nach Lyon gegangen fein könne, um 
einen Arzt zu befragen, da er krauk geweſen. 

Suzanne kehrte nach Sainte- Marie zurüd, ihr Herr, 
der Abbe, war aber auch da nach nicht mrüd. 

Erft nach der Heimkehr der Magd regten fi Ver: 
mutbungen, die. den Abweſenden verdächtigten. Man 
erinnerte fih, daß man mehrmals ein Mädchen ihn im 
Seinte-Marie befuchen geſehen, die etwa 30 Jahre alt 
war. Sie war, dem Gerüchte nad), aus der Gegend 
von Lyon zu Haufe, und der Abbe Hatte fie für feine 
Coufine ausgegeben. Was eine folche Couſine bei dem 
Eölibat untermorfenen Pfarrern bedeutet, ift in Frank⸗ 
reich wie in Deutfchland Fein Geheimniß. Diefe Cou⸗ 
finen können den Pfarren zu Zeiten ſehr unbequem 
werden. Sie verfchwinden biöweilen auf Zeit, ed ift 
auch fchon öfters vorgefommen, daß fie ganz verſchwun⸗ 
den find. Im Augenblide, wo ihr Leichnam aufgefun- 
den worden, war aber der Pfarrer ſelbſt verſchwunden, 
und fchon über Monatöfrift. Alles hinreichende Gründe 
für die bürgerliche Obrigkeit, um einzufchreiten. 

Bald ermittelte fih, daß die angebliche Coufine 
Fanny Beſſon heiße, aus yon fei, daB fie im Laufe 
des Jahres 1834 gegen 3 Monate zu Sainte- Marie 
bei ihrem angeblichen Vetter, dem Abbe, gemohnt, und 
daß fie auch in Ddiefem Jahre, 1835, im Auguft, ihn 
heimlich befucht hatte. Demnächft hatten mehre Perſo⸗ 
nen den Abbe Delacollonge einfam um den Teich herum 
fchleichen gefehen, in welchem der Sad mit dem Leich⸗ 
nam gefunden worden. 

Der Polizei zu Lyon gelang ed Delacollonge zu ver- 
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baften, und zwar um Mugenblide, wo er ins Ausland, 
nach Genf, fih auf den Weg machen wollte. 


Der Abbe räumte ſogleich mehr ein, ald man er- 
warten durfte, ex legte ein, wenn nicht vollftändiges, 
bob ein Bekenntniß ab, welches, was die Thatſache 
ſelbſt anbelangt, kaum vollfländiger fein konnte, nur 
Hinſichts der Zurechnung und der Motive die Schuld⸗ 
barkeit abwies. Wir haben bier einen andern, einen 
franzöfifihen, Pfarrer Riembauer *), vor und, mit dem 
Unterfehiede, daß der deutſche Mörder ungleich großartiger 
als Verbrecher, Heuchler und Sophift gegen fich ſelbſt 
und Andere dafteht, während der Südfranzos nur von 
dunkler Leidenſchaftlichkeit getrieben, feine That vielleicht 
ohne Berechnung begeht, ihren Folgen ohne Klugheit 
auszuweichen ſucht und in ſeiner Vertheidigung nach 
gemeiner Verbrecher Art das Große hülflos zugibt, 
während er ängſtlich Strohhalme feſthält, um für ſein 
Verbrechen einen andern Schein zu gewinnen. 

Wir erzählen die Geſchichte, wie die öffentliche An⸗ 
Mage fie darſtellt, deren Fundament die Geſtändniſſe bed 
Verbrechers ſind. Die anderweitigen Ermittelungen 

haben diefen objectiven Thatbeſtand nicht umgerückt. 

Jeſan Baptiſte Delacollonge war zu Bagnols im 
Rhonedepartement von armen Aeltern geboren. Die 
geiſtliche Laufbahn ſcheint er ohne befondern imnern Be⸗ 
ruf ergriffen zu haben. Im Jahre 1820 erhielt er ein 
Bitariat in der Parodie Gt. Pierre zu yon. Seine 
Aufführung bier war ſehr regellos in mehr ald einer 
Berichemg. | 


*) Siehe den Fall: Reuer Pitaval II. 
14. * 
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Er machte unter andern auch bie Belumetichaft mit 
einer jungen Mobdenrbeiterin, der Demoiſelle Beſſon, die 
in einem Lyoner Magazin arbeitete und zugleich — fein 
Beichtlind war. Diefe Belanntichaft war inniger, ver- 
trauter, als eine andere. Im April 1824 lich er ihr 
fogar eine Sunme von 2000 Francs, um ſelbſt ein Mode 
gefchäft anzulegen. Er war bier ihr fleißiger Beſucher. 

Als Delacalionge 14 Jahre fpäter zum Geiftlichen 
der Gemeinde Sainte-Marie-Lablanche ernannt war, 
befuchte ihn Demoiſelle Beſſon dafelbft und blieb drei 
Monate im Frühling und Sommer bei ihm. Sie galt, 
wie gefagt, als feine Couſine. Bea ihrer Abreiſe be 
gleitete er fie nach yon. Im folgenden Jahre kam fie 
abermatd zum Beſuch, und biieb wieder drei Monate im 
Pfarrhauſe. Um jedoch alled Gerede zu vermeiden, ließ 
er fie nicht bier Schlafen, fondern in einem andern Haufe, 
bei einer Demdiſelle Martin; indeſſen war feine Dienſt⸗ 
magd Suzanne Bourgois in die Geheimniſſe des ſträf⸗ 
lichen Verhältniſſes zwiſchen Beiden eingeweiht. 

Als die Beflon ſchwanger geworden, verließ fie Lyon 
und ging nad Difon, wo Delacollenge fie unter dem 
Kamen einer Madame Dedgerenned einmiethete; er ſelbſt 
gab ſich für ihren Bruder aus und bezahlte mit 386 
Trance jährlich ihre Wohnung, die er zum Theil meu: 
blirte. Er befuchte die angebliche Schmefter oft und 
regelmäßig. Häufig Fam er ſchon am Montage und ging 
erſt am Sonnabend wieder fort. Ein Feldbett, worin 
er fchlief, war in einer Kammer weben der Stube feiner 
angeblichen Schwefter aufgeſtellt. Er war ſtets ald Laie 
geßleidet, und nichts ließ annehmen, daß er dem geift: 
lichen Stande angehöre. Zeugen, die ſpäter vernom⸗ 
men, fprachen von der innigen Zärtlichleit und Auf: 
merffantkeit, mit der er Die Kranke behandelte. 
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Die Belon Tam in. Dion mit einem tobten Kinde 
wieder. | 

Die Einrichtung, das Wochenbett, dann die Reifen 

und die doppelte Wirthſchaft verurfachten Koften,: welche 
Delacollonge's Mittel überfliegen. . Er hatte ſich 100 
Francs leihen müflen, aber auch bieſe Hülfe reichte lange 
nicht aus. Da erbrach er einen Schrank mit aufbewahr⸗ 
tem Gelde in der Sacriſtei, und nahm daraus eine 
Summe von 286 Francs. Er bat dieſes Verbrechen 
eingeſtanden. 
Doch alles Das konnte ihm in feiner Roth nicht hel. 
fen. Zwei Wirthſchaften ließen ſich nicht mehr unter- 
halten. Andererſeits wurden ſeine Parochialen durch 
ſeine fortwährenden Reiſen und die lange Abweſenheit 
von ſeiner Pfarre gegen ihn misgeſtimmt. Er mußte 
zurückkehren, ſonſt lief ex. die fichere Gefahr, fein Amt- 
zu verlieren, auch ſelbſt wenn fein Geheimniß nicht zur 
algemeinen Kenntniß fam. In Erwägung aller biefer 
Umftände entfchloß er fih, feine Concubine heimlich) in 
das Pfarrhaus zu bringen und fie dort verſteckt bei ſich 
zu behalten. 

Jenes geſchah in der Nacht vom 7. auf den 8. Au⸗ 
guſt. Am folgenden Tage lich er ſich einen Einfpanner- 
und holte Damit um 10 Uhr Abends ihre Sachen, zwei 
Mantelſäcke und einen Koffer mit Wäſche und ihren 
andern kleinen Effecten: 

Die Sache blieb. indefjen nieht ganz geheim; 3 17: Zage: 
Ipater fagte ihm der Maire von Sainte- Marie, grade 
als Delacollonge zur Meſſe ging, .er habe in Erfahrung 
gebracht, daß er feine Nichte bei fich verftedt halte. Er 
bate ihn, fie bald fortzufchicden,. denn menn die Ge: 
meinde es erführe, würde ed für ihn eine üble Nachrede 
geben. 
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Delacollonge erklärte, daB ſei eine bbſe Verleumdung, 
die Couſine wäre nicht mehr bei ihm. Der Maire er⸗ 
widerte ruhig: „Deſto beſſer, wenn ſie nicht da iſt, iſt 
fie aber da, fo macht, daß Ihr fie fortſchickt.“ 

Diele Antwort entſchied das Schickfal der ungläd- 
lichen Beſſon; fie war ihre Zodedurtheil, argumentirt die 
Anklage. Er mußte fie loswerden, oder eine Laſt fer- 
ner fragen‘, für die feine Schultern zu ſchwach waren, 
unter der er in mehrfacher Beziehung erlegen wäre. 
Und — ed war gar feine Gefahr dabei, wenn er fie 
verfchwinden ließ. Die Arme ftand allein aufder Welt, 
fie hatte Leine Familie, kaum mehr Bekannte; er war 
ihr einziger, nächfter Angehöriger. Wer würde nach ihr 
fragen, wenn Niemand fie wieder fah! 

Zeugen, welche über die Mordthat ſelbſt berichten 
könnten, waren nicht vorkanden. Was man darüber 
weiß, ift aus dem Munde des Mörders. 

Es war am 24. Auguft, daß der Maire jene Wei⸗ 
fung und Warnung an Delacollonge ergehen ließ. Er 
Tehrte in die Pfarrwohnung zurück und fruͤhſtückte mit 
der Geliebten. Sie bemerkte feine Verflimmung. Auf 
ihre dringenden Anfragen deshalb, fagte er ihr nur mit 
trodenem Zone, fte folle nicht fo laut ſprechen. Sie 
ſchwieg und weinte. 

Nach dem Frühſtück eröffnete er ihr, was der Maire ihm 
mitgetheilt. Zugleich theilte er ihr feinen Entſchluß mit, daß 
fie nun die Pfarre verlaffen müffe. &ie ſolle noch am felben 
Abend nach Beaune und von dort nach. Chalon reifen. 

Bei Eintritt der Nacht nahmen fie ihr letztes Abend⸗ 
brod zufammen ein, dann pflogen fie eine einſylbige, 
traurige Unterhaltung in der Hinterftube, in welcher die 
Beſſon wohnte, in Erwartung der Stunde, wo die Ab: 
reife ohne Gefahr geichehen könnte. 
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Die Stunden verſtrichen langſam; die Vorbereitun⸗ 
gen waren gemacht. Die Beſſon warf ſich, ihrem 
Schmerz nachgebend, auf ihr Bette. Es war aus vier 
Stühlen gemacht, über die man einen alten Thürflügel 
und darauf zwei Matratzen und mehre Decken gelegt 
hatte. Der Abbe ſtreckt ſich neben ihr hin. Bei einer 
etwas heftigen Bewegung, um ſich aufzurichten, bricht 
die alte Thüre. | 
Jetzt aber fchlägt ed 10; die Stunde zur angeblichen 
Abreife ift da. Die Magd war fchon zu Bett gegan- 
gen; ihr hatte man nichts davon gefagt. 

Roh ein Mal beginnt zwifchen ihnen ein Zwiege⸗ 
fpräch. Jeder klagt an der Bruſt ded Andern feinen 
Schmerz, feine Troftlofigkeit. Delacollonge ruft: „Ach, 
wir wären weit glüdlicher, wenn wir todt waren!" — 

Er glaubt, daß fie erwidert habe: „Ja, wenn wir 

zufammen flürben.” 
Plöglich ruft er aus: „Sol ich verfuchen, ob ich 
Dir weh thue, wenn ich Dich recht zerre und drüde?‘ 

Und im felben Augenblide faßt er ihren Hals mit 
beiden Händen, einem Impuls folgend, „den er fich nicht 
erklären kann,“ drüdte er fie „und feſter ald er geglaubt, 
daß es in feiner Kraft ſtände.“ Sie machte ein Zeichen 
ihred Schmerzed, indem fie beide Arme erhebt, mit hef- 
tig zitternder Bewegung. Da bört er auch ſchon auf 
zu drüden (fagt er), und wie er die Hande fortzieht, 
ftürzt fie zu Boden, ehe er fie noch wieder fallen kann. 

Er hebt fie auf und febt fie auf einen Stuhl; aber 
fie gab nur noch einige Lebenszeichen. Dieſe benugt er 
(wie Riembauer), um ihr die letzte Delung zu geben. 
Darauf erfolgt der Tod. Er ließ einige Tropfen der 
Kerze auf ihre Geficht fallen, aber fie brachten feine Wir- 
fung mehr hervor. 
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Schnell war er indeß mit kluger Berechnung zur 
Hand. Er benutzte die Augenblicke, wo der Leichnam 
noch warm war, und ehe die Glieder und Sehnen ſteif 
wurden, zog er fie aus, warf aus dem ‚größten. Koffer, 
ber ihre Sachen enthielt, dieſe heraus und drüdte den 
Leichnam hinein. 

Es war jest 11 Uhr geworden. Er. ging aus der 
Stube, verſchloß fie, ſteckte den Schlüffel ein und trat 
in die Küche, wo die Magd ſchlief. „Ich gehe fort,“ 
rief er ihr zu, „ſchließe die Thüre au.“ 

Er ging auch wirklich mit einigem Geräufch fort, 
um die Dienerin glauben zu machen, daB er die Beſſon 
wegführe. Einen Theil der Nacht hindurch ftreifte er über 
Feld und einfame Wege, verbrachte einen andern heil 
unter der Kirchthüre, und kehrte erft nach einem folchen 
Zwifchenraume zurüd, daß feine Magd wol glauben 
fonnte, er babe inzwifchen die Beſſon nach Beaune ge: 
bracht und fei wieder zurüdgefehrt. Als er in fein ' 
Haus trat, hieß er fie ihm Licht bringen. 

Die übrige Nacht befchaftigte er fih mit Brieflchrei- 
ben. Um 6 Uhr Morgens trat er wieder zur Magd 
binaus und hieß fie den zugefiegelten Brief auf die Poft 
nad) Beaune fragen. Er fügte noch andere Beftellun- 
gen hinzu, deren Ausrichtung ihre Abweſenheit noth- 
wendig verlängern mußten. 


Jetzt war er allein mit dem Leichnam feines Opfers, 
und es galt die Zeit nugen, um den Körper zu zerlegen, 
damit er die einzelnen Theile beſſer fortfchaffen könne. 

Er nahm ihn aus dem Koffer und zerſchnitt ihn 
mittelft eined Tiſch- und eined Küchenmeflers, die frifch 
geputzt und gefchärft waren. Diefe Inftrumente reichten 
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indeß nicht aus, er mußte auch ein Gartenmeſſer zu 
Hülfe nehmen, um die Glieder von den Knochen zu 
trennen, und fo wie eines abgelöft war, warf er es in 
den Koffer, bis auf diefe Weife der ganze Körper fich 
wieder darin befand. 

Das genügte ihm aber noch nicht, und fo wenig 
überfam ihn das Entfegen bei der gräßlichen Schlächter- 
arbeit, DaB er einzelne Theile abermald herausnahm und 
von Neuem an das Zergliedern ging. Er fchnitt den 
Kopf ab, fließ das Meffer in den Leib und riß ihn auf, 
um die Eingeweide herauszunehmen. Da ward ed ihm 
plöglich fchwarz vor den Augen, fein Blut flodte, ein 
Schauder machte ihn erbeben, er hörte eine Stimme 
draußen rufen: „Ach, der Unfelige! Er bat feine Die- 
nerin umgebracht!” 

Erftarrt, feiner felbft nicht mächtig, hält er inne, 
über die Haufen blutigen Fleifches hingebeugt. Er wagt 
nicht die Augen nad) dem Fenſter zu richten, das, zu 
ebener Erde, mit geöffneten Ialoufien, nach. dem Garten 
binausging. Ienfeitd des Gartens erhob fich ein Wein- 
berg, von demfelben nur durch eine Hecke getrennt. 
Doch horcht er mit Entfegen und Angft, er kann auf 
einige Zeit nicht die Hände rühren. Inzwifchen bleibt 
es todtenftill, kein Blatt rührt fih. Es war eine Sin⸗ 
nentäufhung, eine Viſion geweſen, und er macht fich 
wieder an feine gräßliche Arbeit. Jetzt riß er mit den 
Händen die Eingeweide heraus und warf fle in eine 
Schüffel, fprang damit in den Hofgarten und that fie 
in den Abtritt. Mit einer Schippe zertheilte er fie vor: 
fihtig und ſcharrte fie unter den Unrath. 

Von da ging er in einen Speicher und nahm einen 
Sad, in welchen die Beſſon ihre fchwarze Wäſche zu 

fteden pflegte, that ihren Kopf hinein, den Rumpf und 
, 14 ** 


422 Delacollonge. 


die abgeſchnittenen Glieder, die bisher im Koffer gelegen, 
und frug ihn in den Keller, wo er ihn hinter leeren 
Weinfäſſern verbirgt. Er übt aber auch bier die Vor- 
fiht, aus den vollen Zaäflern fo viel Wein zu zapfen 
und mit fich beraufzuncehmen, ald etwa während des 
Tages gebraucht würde! 

Der Eftrihboden der Kammer ſchwamm von Blut. 
Er wifchte ed mit Leinentüchern auf, die er nachher ver- 
brannte. Daflelbe that er mit der Haube des Opfers, 
ihrer Reifefchachtel und dem bluttriefenden Hemde, wel- 
che er felbft bei der That am Leibe getragen. 

Als nun Mittags die Magd aus Beaune zurückkehrte, 

war Alles vollbradht. Sie fand Delacollonge in feinem 
Zimmer ruhig vor feinem Schreibtifche figend. Sobald 
aber die Nacht eintrat, holte er den Sad aus dem Kel- 
ler und ftellte ihn im Garten neben der Ausgangsthür 
nieder. Der Magd fagfe er, er wolle ausgehen, um zu 
fehen, ob .er nicht 200 Francs irgendwo auftreibe, die 
er Demoiſelle Beſſon ſchicken könne. 

Zwiſchen 9 und 10 Uhr ging er aus. Den Sack mit 
dem zerhackten Leichnam auf dem Rücken, ſtreift er in 
der tiefſten Dunkelheit einer ſtillen Nacht über die Fel—⸗ 
der; beftimmt weiß er noch nicht, wohin. Er flrauchelt 
und fällt, der Sad reißt, er muß ein Glied herausziehen 
und es wieder feſt ſtopfen. So endlich kommt er an 
den großen eich von Sainte-Marie Er watete bis 
über die Knie ind Wafler und warf dort getroft feine 
Laſt ab. Die Arbeit hatte übrigens kürzere Zeit erfor: 
dert, als man hätte denken follen, denn ſie war in Zeit 
einer Viertelſtunde vollendet. 

Da er früher zurückkehrte, mußte er ſich wieder mit 
einer Lüge helfen; er ſagte zu ſeiner Magd, der Regen 
habe ihn am Weitergehen verhindert. 
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Am andern Morgen ging er, um die Meſſe in einer 
benachbarten Gemeinde abzuhalten. Sen Weg führte 
ihn am Zeiche vorüber, und zu feiner großen Befriedi- 
gung bemerkte er nichts auf der Oberfläche. 

Das Gefühl feiner Sicherheit verfchwand aber nur 
zu bald, denn nach 6 Tagen fand man, wie oben er: 
zählt, den Sad. Vom Schreden gerührt und fich nicht 
mehr Manns fühlend, um der drohenden Gefahr die Stirn 
zu bieten, dachte er nur an Rettung und beſchloß ſoſprt 
Die Flucht. Er warf fich in feine Laienkleider, ſteckte die 
einzigen AO Francs, die er noch befaß, in die Taſche, 
dazu drei Ringe und die Uhr der gemordeten Beſſon, 
auch einiged Siebergeräth derfelben, und machte ſich auf 
den Weg. 

In yon kehrte er bei einem öffentlichen Mädchen 
aus früherer Bekanntfchaft ein. Er aß, fchlief bei De 
moifelle Adelaiden, ließ durch fie die Ringe, das Silber: 
zeug und die Uhr der Beſſon verfilbern, unterließ aber 
zu gleicher Zeit nicht (menigftens behauptete er es ſelbſt) 
für die gemordete Francoife Beſſon Seelenmeflen leſen 
zu laſſen! 


— — — —— 


Delacollonge wollte, indem er geſtand und viel ge: 
fland, mehr ald man durch Zeugenbeweije und Indicien 
ermitteln Tönnen, ſich ald einen Mann der Wahrhaftig⸗ 
feit darftellen; er wollte, daß, weil er fo Vieles eröffnete, 
was ohne fein Zugeftändniß auf ewig mit dem Schleier 
des Geheimniffes wäre bedeckt geblieben, auch feinen 
anderweiten Auöfagen Glauben beigemeffen würde. Er 
geftand, Die Ermordung durch feine Hand ein, aber er 
wollte glauben machen, daß er unprämeditirt gehandelt, 
Daß ed der Schauer, die damoniſche Macht eined Augen: 
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blicks geweſen, welche ihn, gegen ſeinen vorgefaßen Wil⸗ 
len, handeln und feine Geliebte tödten laſſen. 

Schon ſeine eigene Ausſage ſpricht dem entgegen. 
Das Unwahrſcheinliche in der Erzählung, ſchon des 
Momentes ſelbſt, ſpringt in die Augen; aber auch Alles, 
was voranging und darauf folgte, trägt ſchlagende Be⸗ 
lege dafür, daß er mit Vorbedacht gehandelt und daß 
nachher nichts von ſeiner Seite geſchehen, um es wieder 
gut zu machen, wenn die Ermordung nicht in ſeiner 
Abſicht gelegen hätte. AS das Opfer, feiner Angabe 
zufolge, von ihm erwürgt auf dem Boden lag und doch 
noch nicht todt fein Tonnte, was, wenn ihm die Beftn- 
nung erwacht wäre, die Reue ihn überfommen hatte, 
wäre dad Erfte geweien, ald hinauszuflürzen, die Köchin 
. zu weden und der Erſtickten alle mögliche Hülfe zu 
bringen! 

So argumentirte die öffentliche Anklage, fo urtheilte 
das Gericht, und jo wird auch das Publicum urtheilen. 
Dagegen erblicken wir in der Angabe, daß er der Ster- 
benden noch die Abfolution gereicht haben will, Feine 
offenbare Heuchelei, wie die Staatsanklage that, wenn 
wir und des ganz verwandten Riembauer’fchen Falles 
erinnern. Stand Delacollonge auf demjelben Punkte 
firchlicher Frömmigkeit wie Riembauer, fo konnte er 
auch glauben, daß, obwol Mörder, er noch die Ver- 
pflichtung und die Weihe habe, feinem Opfer diefen letz⸗ 
ten Zroft des Sacramentes, dieſes lebte Viaticum auf 
ihren Weg zur Ewigkeit mitzugeben. 

Der Thatbeftand des Verbrechens fand fell, Der 
Zhäter war durch eigenes Bekenntniß ermittelt; dieſes 
felbe Belenntniß legte auch die Motive klar an den Zag. 
Der Vorbedacht der Handlung, welcher fie zum Morde 
fiempelt, war eben fo deutlih. Seine Vorſichtsmaß⸗ 
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regeln, mit kaltem Blute überdacht, bezeugen, Daß 
ed Fein heißblätiger Impuls geweien, ja der Verdacht 
ſteigt auf, Daß Delacollonge fein Opfer Tchon in der 
teuflifchen Abſicht aus Dijon nach Sainte-Marie ge 
lot, um den günfltigen Augenblid zu ergreifen, feiner 
loszuwerden. 

Dennoch mußte ſchon die Anklage bedauern, daß 
bezüglich dieſes Punktes durch die Vorunterſuchung nicht 
mehr ermittelt worden oder ermittelt werden können. 
Magen und Eingeweide waren nicht unterfucht worden, 
denn der Verdacht blieb nicht außgefchloflen, daß der 
Verbrecher auch vielleicht Gift zuerft verfuht, um auf 
bequemere Weife feine Concubine loszuwerden. Man 
hatte auch unterfuchen müſſen, ob nicht. eine neue 
Schhwangerfchaft, die den Mörder mit neuen Sorgen 
bedrohte, ihn zur Beeilung der That angetrieben. Aber 
ale Nachſuchungen, um diefe Theile des Körpers auf: 
zufinden, blieben vergebend. Wie man auch in Dela- 
colonge drang, ob er fie nicht irgend font wo verftedt, 
als im Abtritt, da man in dem Mift auch Feine Spur 
davon gefunden, er blieb bei feiner erften Angabe: 
„Wahrſcheinlich,“ fagte er, „habe ich die Eingeweide, 
als ich fie ausriß, dermaßen zerdrüdt und zerflüct, daß 
fie fih mit dem Blute und dem andern Unrathe ver- 
mifcht haben.” Diefe Erklärung genügte aber den Sach⸗ 
verfländigen nit. Die fehlenden Organe, erklärten die 
felben, wären von einer folchen Beichaffenheit, daß fie 
ebenfo wenig ald die andern aufgefundenen ſich zerdrüden 
und vermifchen, ihre Natur verändern und ganz ver- 
ſchwinden Fönnten. Augenfcheinlich war Daher, daB der 
Verbrecher in diefem Punkte mit der Wahrheit zurüd- 
hielt und irgend ein Interefie dazu hatte. 

Die Anklage gegen ihn umfaßte zwei Punkte: 
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1) Mit Vorbedacht einen Mord an der Modehänd- 
kerin Brancoife (Fanny) Beflon verübt, und 

2) eine beftimmte Summe aus der in der Kirche von 
Sainte⸗-Marie-⸗Lablanche verwahrten Caſſe argliſtiger⸗ 
weiſe entwendet zu haben. 


Vor dem Aſſiſenhofe von Dijon ward der Proceß 
verhandelt. Delacollonge war ein Mann von 40 Iab: 
ven, hochgewachfen und wohlgebildet. Seine Hautfarbe 
war braun, feine Stirn hoch, feine Haare ſchwarz und 
fraud. Ebenſo ſchwarze Brauen befchatteten die Fleinen 
Augen von derfelben Farbe. Er trug einen braunen 
Ueberrock und einen Mantel darüber, den er, als er ſich 
auf die Bank fehte, überwarf. Er fuchte fein Geſicht 
zu bededen, bald mit den Handen, bald mit dem Ta⸗ 
fhentuhe. Kleidung, Weſen ımd Haltung verriethen 
nichts von einem Geiftlichen. 

Während der Vorlefung der ganzen Anklageacte be 
hielt er dad Tuch vor dem Gefichte, fo daß das Publi- 
cum nicht von dem Eindrude, den fie auf ihn vor: 
brachte, gewahren fonnte. Nur zuweilen, wo der Gref: 
fier die Stellen verlad, bezüglich Die graufen Einzelheiten 
der Mordthat, verfündete ein Zittern feiner Gliedmaßen 
und ein flöhnendes Seufzen feine ‘innere Bewegung. 
Unter den vorgelegten Beweisflüden waren auch Die 
- beiden Koffer, in deren einem die zerſtückten &fieder ge- 
legen. Auf die gewöhnlichen Fragen über Stand, Na- 
men, Alter, batte Delacollonge mit Ruhe geantwortet. 

Vom Verhöre und den Zeugenausfagen werden wir 
nur Einiges aufnehmen, was außer den wunbeftriftenen 
und fchon angeführten Thatfachen liegt. Bei der Un⸗ 
terfuchung über feinen früheren unfittlichen Lebenswandel 


Belscollonge, 397 


fam fein Umgang mit öffentlichen Mädchen in Lyon zur 
Sprache. Er konnte ihn nicht ganz leugnen, behauptete 
aber, daB man in allen großen Städten und namentlich 
in Lyon, nur zu geneigt fei, dem Geiftlichen Schlingen 
zu legen, um fich dann über ihn Inflig zu machen. So 
babe einft ein junger Officier in feinem Cabriolet eine 
diefer zierlichen Damen bis vor fein Haus gefahren, un- 
ftreitig in dere Erwartung, daß er in die Falle gehen 
werde, da er das junge Mädchen doch nur gefehen und 
geiprochen, als fie um feinen Rath und Beiftand, weil 
er ein Seiftlicher, und. ald angeblich unfchuldig Verführte 
bat. 

Nichtsdeſtoweniger bekundete die erzbifchöftiche Curie 
zu yon, daß Delacollonge wegen feiner böfen Sitten 
befannt und deshalb aus dem Wicariat von St. Pierre 
in eine Art Pönitenzftelle verjegt worden. Sehr naiv 
lautete es in diefem Aktenftüd: „Es fteht feit, daß De- 
lacollonge der Klugheit ermangelt bat; er foll dee: 
halb ohne Aufhebens die Diöcefe verlaflen.” 

Ueber den Hauptpunft der Anſchuldigung lautete die 
Frage: 

Als Sie die Beſſon am Hals ergriffen, hatten Sie 
da nicht die Abſicht, ihr den Tod zu geben und ſich dann 
ſelbſt umzubringen? 

„Nein, Herr Präſident, ich habe nie die Abſicht ge⸗ 
habt, ihr den Tod zu geben.“ 

Räumen Sie aber wenigſtens ein die Urſache ihres 
Todes, wenn gleich ohne bewußten Willen, geweſen zu ſein? 

„Ich kann mir dieſen unglückſeligen Tod nicht er⸗ 
klären. Ich kann nicht mit Gewißheit leugnen, daß ich 
nicht die gelegentliche Urſache geweſen, oder die, welche 
den Tod bewirkt hat; aber Das, was ich ihr that, konnte 
ihr den Tod nicht geben.“ 
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Warum riefen Sie nachher nicht um Hüffe? 

„Ich Tonnte meine Magd nicht rufen, weil ich mit 
ihr unzufrieden war. Ich konnte auch die Beſſon nicht 
verlaffen, die in einem beflagenswertben Zuflande war. 
Aber da es nicht das erfle Mal war, daB ich fie fo 
fehr heftigen Krifen unterworfen ſah, wie ich fie ſchon 
in Dijon einmal für todt in meinen Armen bielt, fo be: 
eilte ich mich, als ich fie wieder ohnmächtig ſah, ihr 
Salz zu riechen zu geben; aber mitten unter Diefen 
Sorgen ſah ich fie todt unter meinen Händen. Ad) 
mein Gott! ... ald dieſe furchtbare Gewißheit mich über- 
fam, da goß ich ihr einige Tropfen von der Kerze, die 
in der Stube brannte, über das Geficht... ald das Un- 
glück ausgemacht war, da wußte ich nicht mehr was 
zu thun, da war ed unnüß noch Jemand zu rufen, und 
dann hatte ich auch Gründe... Ich konnte mich mei- 
ner Magd nicht anverfrauen, fie hatte wenig Discrefion 
gezeigt, ich hafte jo wenig Vertrauen zu ihr...‘ 

Und doch fcheint es, daB Sie Ihre volle Geiſtesge⸗ 
genwart befaßen, denn Sie gaben der Bellon die Ab- 
ſolution. Sie waren fogleich beforgt fie zu entkleiden, 
damit die Glieder nicht ſteif würden. 

„Als ich ſie im Sterben ſah, war mein Erſtes, ihr 
die Abſolution zu ertheilen. Jeder Prieſter würde 
ebenſo gehandelt habem, ich möchte ſagen, wenn es 
auch gegen ſeinen Willen geweſen, d. h. im Augenblicke 
wo ich überzeugt war, daß es keine andere Hülfe mehr 
gebe.“ 

Aufgefordert, den eigentlichen Moment der tragiſchen 
Kataſtrophe näher zu beſchreiben, brachte Delacollonge 
die Hand an die Stirn; die Augen gen Himmel ſtieß 
er einen tiefen Seufzer aus und ſprach: 

„Der Tag war ſehr traurig. Alles war zu ihrer 
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Arch bereit. : Ich 309 meine geiftlicgen Kleider aus 
und zog dafür weltliche an. Wir waren in einer pein- 
lichen, eine :großen Spannung. Wir fprachen über den 
Schmerz unferer Trennung... «Es fcheint mir,» fagte 
ich da zu ihr, «daß wir viel glüdlicher wären, wenn 
wir todt wären.» — «Sa,» erwiderte fie, sach ja, das ift 
fehr wahr ...... Aber wenn. wir alle Beide flürben...» 
Da fagte ich denn ſcherzend zu ihr. (ich Tann. feinen 
andern Ausdrud finden, als deffen.ich mich bier bedient 
babe): « Soll ich ein Mal verfuchen, indem ich Dich 
recht am Hals drüde, ob ich dir weh täue?» — Gh 
hatte Feine Abſicht.. ganz gewiß nicht ... es war ein 
unfchuldiged Spiel... Sie fagte: « Verſuche doch!» 
dad fagte fie mit einem Lächeln auf den Lippen... Ich 
drüdte fie... ich drückte fie ein wenig flarf, bis fie 
mir ein Zeichen machte, daß es ihr wirklich meh thäte. 
Da ließ ich fie fogleich los, ohne zu denken, daß es Die 
Folgen haben könne, die es gehabt bat. Sie fällt. 
Ich ſtrenge mid) an fie wieder aufzuheben. Ich halte 
ihr ſtarke Efiengen vor, die auf dem Kamin flchen. 
Sch jehe, fie kann fich nicht mehr halten, fie iſt im Ster⸗ 
ben. Da gebe ich ihr die Abfolution und um mich zu 
verfihern, daB es fein mögliches Mittel mehr gibt, gieße 
ich einige brennende Wachstropfen auf ihr Geficht. Auf 
diefe Weile erhielt ich denn die Gewifiheit, daß Die Un- 
glüdliche todt fei. Ich habe ihr die Abfolution gegeben !‘‘ 

Dauerte die .Agonie lange? 

„Sb kann es nicht beflimmen... o nein, ed war 
nit lange... 0 Gott, ich Habe ed ein Mal gefeben, 
und wiederholen fann ich es nicht; ich begreife. nicht, 
wie Das, was ich ihr gethan, ihr den Tod geben können.“ 

Aufgefordert über die Art und Weiſe, wie er den 
Leichnam fecirt, Rechenſchaft zu geben, fagte er 


„Brauche ich es demn ausgufprechen, daß ich von 
der nnerbittlichften Notbwendigkeit gedrängt ward, vom 
Bedürfniß, meine, die Ehre der Beſſon zu retten! Nie- 
mand durfte von dem Leichnam erfahren, ohne Daß zu- 
- gleich ihr beimlicher Aufenthalt in der Pfarre befannt 
wurde. Meiner Magd konnte ich mich nicht anwertrauen, 
ich babe ed ja fehon gefagt. Ich mußte fürchten, daß 
fie es ausplaudere, ich mußte fürchten, DaB das Geheim⸗ 
niß ihres Beſuchs bei mir verrathen werde... Den 
Körper aber mußte ich los werden ... ich dachte daran 
ihn zu verbreumen.... das fchten mir aber unausführbar, 
Ih war gezwungen... Ich mußte... Wie wünſchte 
ich, daB man mir dieſe Detail exrfparte ... Ich kann 
Ihnen gar nicht den fchredlichen Zuſtand ſchildern, in 
welchem ich mich in dieſem Augenblide befand... ich 
war außer mir, in entieglicher Verwirrung ... ich weiß 
nicht mehr, wie diefe Zerflüdelung wor fi ging. In 
der Anflageakte bat man bemerkt, Daß fie nach allen 
Regeln der Kunft gemacht fei. ‚Das begreife ih nicht; 
die Art wie ich da zufchnitt, konnte nichts mit den Re⸗ 
gein der Kunft gemein haben. 

„Endlich babe ich die innern heile in den Abtritt 
gavorfen. Die Stüde des Körperd wurden in einen 
Koffer gethan, dann in dieſen Sad, in welchem ich fie 
in den Teich trug. Ach wufch dann den Fußboden, der 
von Blut ſchwamm, trotz der Vorficht, die ich gebraucht, 
eine Schüſſel unterzufegen,. wo ich ſchnitt. Es war Mit: 
tag, um 1 Uhr hatte ich dieſe furchtbare Operation be: 
endet. Ich blieb in meiner Stube, ich erwartete meine 
Magd. Der Ankläger hat fich getäuſcht, wenn er be- 
bauptet, daß ich ruhig da gefeflen hatte Ich mußte. ja 
im Stillen an meiner Bein würgen. Meine Magd follte 
nichtd von Allem wiſſen. Ich fette mich an den Zifch, 
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aber ich an... Meine Lage war nicht zu ertra⸗ 
gen. Ich ging -Hinaus, ich ging im Garten ſpazieren; 
aber ich Tonnte meine fehwarzen Gedanken nicht zer- 
fireuen ... Diefer Leichnam fo nahe bei mir... . Diefe 
Grau... Wied drängte fi vor meine Augen auf die 
fürchtertichke Weiſe zufammen, auf die ſchrecklichſte, ent- 
ſetzlichſte. 

„Es war an dieſem Abende, wo ich fie in den Teich 
trug, ohne eine Vorſorge, daß fie nicht wieder oben auf 
dem Wafler zum Vorſchein käme.“ 

Trotz Diefer anſcheinend abgebrochenen, verwirrten 
Reden wird bemerkt, daß der Angeklagte die unerſchüt⸗ 
berlichſte Kaltblütigkeit gezeigt babe. Er ſprach in den 
beften Phrasen und Werten und mit einer merfwürbigen 
Selbſtbeherrſchung. Doch hatte ihn die Darftellung an- 
gegriffen und er ſank nad) dem Reden auf die Bant, 
wo er feinen Kopf mit beiden Händen flübte. So ver- 
harrte er auch, in anfcheinender Gleichgültigkeit, als Die 
ärztlichen Gutachten über die Anzeichen einer durch Stran- 
gulation erfolgten Erfiidung mitgetheilt und bemerft 
worden, daß von 5 Merkmalen 3 bier fich gezeigt hätten. 

Auf die Frage des General⸗Advocaten, wie er den 
Hals feines Opfers angefaßt, und daß er durch Zeichen 
ſichtlich mache, wie er dabei verfaheen, fagte er: 

„Ich legte eine meiner Hände, die linke, hinten in 
den Raden, Die rechte von vorn; dann drüdte ich beide 
Hande zufamme. Als fie ein Zeichen des Schmerzes 
machte, ließ ich aber beide Hände wieder 108.” 

Es hätte aber hingereicht, wenn Sienur eine Hand 
losgelafien, fie würde alsdann nicht auf die Erde gefal- 
len fein. 

„Ih glaubte gar nicht; daß fie fallen würde.” 
Der Präftdent bemerkte, daß, wenn es fih nur um 
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einen Scherz, eine alberne Reckerei gehandelt, eine Hand 
ingereicht hätte, um zu verfuchen, ob ber Drud ſchmerze. 
r ftellte darauf an den Arzt Die Frage: ob ein einfacher 
Drud, wie der vom Angeklagten geſchilderte, hinreiche, 
um eine Erflidung bervorzubringen. Die Antwort lautete, 
daß ed zwar nicht gewöhnlich, aber Doch möglich fei. 
Der Tod erfolge zwar in der Regel nicht auf der ©telle 
durch Entziehung der Luft mittelft der Strangulation, 
Doch könne er befchleunigt werben durch die. Einwer- 
fung des Schredend. Der Präfident aber meinte, in 
dieſem Falle könne von einem Schrei nicht Die Rede 
fein, da die Beſſon nur an .emen Scherz gedacht, wor- 
auf ein Geſchworner bemerkte, daß ja. die Rede davon 
gewefen, daß Beide mit einander fterben wollen. Der 
Arzt beftätigte dies in joweit, als dieſe Wirkung ſchon 
durch den Schmerz und in dem Augenblick eingetreten 
fei, wo dad Mädchen gefühlt, daß es fich nicht mehr 
um einen Scherz handle. 

Hinſichts der Beſtehlung der Gaffe : in der Kirche, die 
gegen dad Hauptverbrechen ſehr in den Hintergrund 
tritt, und dern Detail in dem und vorliegenden Be⸗ 
richte übergangen find, erfährt man nur nach der Aus⸗ 
fage des Maire, daß diefer, als er davon Nachricht er-. 
halten, ed für Elüger erachtet, darüber zu fchweigen, weil 
man ihm die Verfiherung gegeben, daß in dieſem Falle 
dad Geld aldbald werde zurüd erflattet werden, was. 
auch 14 Zage nad) der Entwendung wirklich gefcheben. 


Der öffentliche Ankläger enthielt fich in feiner Schluß⸗ 
rede aller declamatorifchen und herausfordernden Flos⸗ 
fein, die fo nahe zur Hand lagen. ‚Die Gefellichaft for-- 
dert vom Angeichuldigten Rechenſchaft über den Tod 
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und die Zerſtücktlung eines Weibes, Das, ein Opfer un⸗ 
erflarlicher Begebenheiten, gefallen ift, hierüber ift vom 
Angeichuldigten Nechenfchaft zu geben. 

„Ohne Zweifel, auch wenn man ſich nur an feine 
eigenen Bekenntniſſe halt, darf die öffentliche Gerechtig- 
feit eine ſtrenge Genugthuung fordern. Denn er gefteht, 
daß er freiwillig an der Perfon der Fanny Bellon Ge- 
waltthätigfeiten verübt hat, welche ihren Tod bewirkt, 
wiewol er angibt, nicht Die Abficht fie zu tödten gehabt 
zu haben. 

„Demnachft, meine Herten, wenn man ſich nur und 
allein an die Zugeftandniffe Delacollonge's halten wolkte, 
wäre er ſchon foldyer gewaltthätigen und freiwillig verüb- 
ten Handlungen fchuldig, welche den Tod bewirkt, ohne 
daß er die Abficht gehabt ihn zu geben; er wäre alfo 
fhon danach den Strafen verfallen, welche das Gefek 
über die Urheber dieſer Verbrechen verhängt (2). Aber 
ich frage mich demnachft, ob der Tod der Fanny Beſſon 
ein natürlicher oder ein gewaltfamer geweien? — 
Natürlicher! fo wäre vom Angefchuldigten Died zu 
beweifen,, denn die ihn anfchuldigende That ift da. Aber 
er bat * ſelbſt dieſen Beweis geraubt, indem er den 
Körper zerſtückelt und die Juſtiz in die Unmöglichkeit 
verſetzt hat, die wahrhafte Todesart zu ermitteln. Be⸗ 
weiſt er daher, daß der Tod ein natürlicher geweſen? 
Er wagt ſelbſt es nicht einmal zu verſichern, und die 
Aerzte, die über die Hypothefen urtheilen, welche er 
ihnen vorſetzte, find nicht im Stande zu ſagen, ob in 
dieſem Falle der Tod durch Erftidung oder durd) einen 
Schlagfluß erfolgt. ſei.“ 

Unabhangig von den materiellen Beweiſen, bob. der 
Ankläger alle die moralifchen Gründe hervor, welche die 
Vorſtellung eines natürlichen Todes zurüdweilen, und 
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zog den Schluß: „ed liegt alfo cn gewaltſamer Tod 
vor, ein Tod bewirkt durch Straugulatien, ein aus freiem 
Willen bewirkter Tod.“ 

Er ſuchte und fand darauf alle Anzeichen, daß das 
Verbrechen mit Vorbebacht verübt fei, und daB Diefer 
Vorbebacht fehr weit zurüdbatire, mindeſtens bid zum 
Augenblide, wo der Maire dem Angefeäuldigten jene 
Warnung gab. 

„Die Gefellfchaft fordert eine fchlagende Genugthuung, 
ſchloß die Rede, für diefe Verlegung eined Geſetzes, das 
fhon die Natur felbft gegeben. Können Sie es ihm 
verweigern? Nein, Sie werden diefen ſchwer Schuldigen 
verurtheilen. Sein Name, an die Seite Mingrat’6*) ge: 
ftelt, wird die Lifte jener befondern Verbrecher um ei» 
nen vermehren, deren Genius, der Höfe entfltegen, dem 
Verbrechen einen neuen Typus geliehen, und die Lifte 
jener verworfenen Prieſter, welche dann und wann auf: 
tauchen, wie beflimmt, um durch den Contraft den Glanz 
der Tugenden jener frommen Seelenhirten noch zu er: 
höhen, Die mit Begeifterung ihre heilige Miffion erfüllen.“ 

Während diefed Vortrags erſchien Delacallonge wie 
von innern Dualen zerriffen; feine Hände preßten die 
Stirn fo feft, daß, wenn: er fie losließ, rothe häßliche 
Spuren zurüdblieben, ein alter Schweiß perite auf fei- 
nem Gefichte, und fichtlich bezwang er nur mit Mübe 
die innere Bewegung, die gewaltfam heraus wollte. 
Dann wieder lehnte er ſich ganz mit dem Körper an 
feinen Adsocaten und flüfterte ihm etwas ind Ohr, um 
gleich darauf abermals in einen Zuſtand anfcheinender 
Gleichgültigkeit und Erflarrung zu verfallen. 

Der Vertheidiger hatte zum beſondern Gegenſtande 


*) Siehe den Fall Mingrat. Never Pitaval VII. 
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feiner Aufgabe, darzuthun, daß der Tod ein natürlicher 
geweſen, durch einen Schlagfluß in Folge der halb un⸗ 
willkürlichen, balb fcherzhaften Berührung von Seiten 
Delacollonge's erfolgt. Wäre Died gelungen, fiel der 
Vorbedacht und der Mad von felbft fort, und es blieb, 
Hinſichts dieſes Verbrechens, nur die unmenfchliche Be: 
handlung der Leiche übrig, die aber durch Die befondere 
Lage des Abbé wenigftend zu entichuldigen war. Allein 
auch der Bertheider hatte fo wenig als die Anklage an- 
dere Beweismittel, als die eigenen Angaben ded Ange: 
fchuldigten. 

‚IR die Beſſon durch Strangulation umgebracht? — 
Gewiß ift, daß fie nicht durch Gift geftorben. Aber 
ebenfo wenig bat fie durch Strangulation ihr Xeben ver: 
loren, denn — man bat an ihrem Körper nicht Die ges 
ringfte Verlegung, noch Spuren einer gefhundenen, ver- 
wundeten Haut gefunden. Iſt nun der Drud, den 
Delacollonged Hand auf Fanny Beflon’d Hals ausge: 
übt, Die beflimmende Urfache geweien, oder nur die hin- 
zufretende, zufällige, beim Tode dieſer Unglüdfeligen? — 
Hier ift ein Myfterium, das ſchwer zu durchdringen ift. 
Wenn Präfumtionen zu Gunſten Delacollonge’s fprechen, 
fo entipringen fie daraus, daß man an ihrem Halſe 
feine Verlegung gefunden; daß ferner Fanny Beflon 
fich längſt in einem kränklichen Zuftande befunden; daß 
fie ein kleines Herz hatte, häufigen und heftigen Schwin- 
dein und beftändigen Kopflchmerzen unterworfen war. 
Es ift durchaus nichts Unmögliches oder Unwahrſchein⸗ 
liches, daß ein Schlagfluß allein bei. ihrer körperlichen 

Beichaffenheit ihren Tod bewirkt hat.“ 
" Der Advocat citirte hier eine Menge berühmter Schrift: 
ſteller, welche, geſtützt auf eben ſo zahlreiche Beiſpiele, 
von ſolchen Erſtickungen durch Schlagfluß handeln, na⸗ 


336 Belacollonge. 


mentlich bei Perfonen von der Anlage wie die Beflon, 
und wo durchaus feine äußern Spuren zu finden ge- 
wein. Er citirte andere Beilpiele, wo ein einfacher 
Zauftichlag, ein Umdrehen ded Kopfes, ein Schlag auf 
die Ohren, ja eine bloße Ohrfeige den Zod bewirkt haben. 
„Died find Erfahrungsfäge der Medicin, fie fmd nicht 
‚ect und blos für Diefen Fall zufammengelefen. Die 
Wiſſenſchaft der Medicin erfindet nichts, fie macht nicht 
Romane. Niemand auf der Welt, der firengen Gewil- 
ſens ift und Alles prüft, was bis jegt bier vorliegt, 
wird, die Hand aufd Herz, fagen fünnen, daß er über- 
zeugt fei, Fanny Bellon’d Tod könne nicht die Folge 
eined Schlagfluffes fein. Wenn man auch Dies zugibt, 
wird man ed Doch nicht, wenn er daraus die Schluß: 
folgerung zieht: daß die einzige vernünftige Vermuthung, 
bei der ein nicht voraus eingenommener Sinn haften 
fönne, die fei, DaB Fanny Beſſon's Tod die Folge eines 
Schlagfluſſes fei. 

Wichtiger ift fein Argument: da alle Beweife gegen 
Delacollonge allein aus feinen Erklärungen hervorgin- 
gen, müfle man auch feine Erklärungen nehmen wie fie 
gegeben find. Nichts in der Inftruction habe fie Lügen 
geftraft; im Gegentheil hätten alle Ermittelungen ihre 
Richtigkeit dargethan. Delacollonge habe fich gewifler- 
maßen felbft der Gerechtigkeit überliefert, er babe vom 
erften Yugenblide an die Wahrheit gefagt, und fei von 
Dem, wad er ein Mal gefagt, nie abgewichen. Nun 
dürfe man feine Befenntniffe nicht theilen, Einiges, was 
ihm zum Schaden gereiche, für wahr nehmen, Anderes, 
was ihn vertheidige, für unwahr; um fo weniger, als 
alle Umſtände, über welche anderweitige Beweiſe ſich 
gefunden, ald richtig fich bewährt hatten. Wenn er mit 
Vorausbedacht gehandelt, würde er anders gehandelt 
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haben. Wie leicht wäre ed für ihn geweſen, in jenen 
einfamen Feldern, jenen ftillen Nächten, Fanny Beffon 
aus dem Pfarrhaufe zu loden, fie an die Ufer des Tei⸗ 
ches oder fonft wohin zu führen und ihre Leiche ver- 
fchwinden zu machen! Wenn er mit Vorausbedacht ge- 
handelt, würde er auch zu ihrer vorgejchügten Abreife 
oftenfiblere Anftalten getroffen haben. 

Im Ciüvilproceß würde nach den franzöfifchen Ge: 
fegen jene Anficht obgefiegt haben. Wer auf eine Er- 
klärung eined Gegners feine Klage oder Beweiſe gegen 
ihn gründet, muß auch die in derfelben Erflärung gegen 
ſich enthaltenen Angaben vorbehaltlich des Gegenbewei- 
fed gelten laſſen. riminalgerichte, auf welchem Boden 
auch ruhend, würden indeß ſchwerlich Die Unfhuld am 
Morde daraus haben gelten laſſen. Die Gefchwornen 
erklärten, nach einiger Berathung, den Angeklagten für 
ſchuldig, in Bezug auf die Mordthat, verneinten aber 
den Vorausbedacht; Hinfichtd des Diebſtahls fprachen 
fie ebenfalld dad Schuldig aus, doch mit mildernden 
Umftänden. 

Der Gerichtöhof verurfheilte Delacollonge zu den 
Galeeren auf Lebenszeit und zu einflündiger Ausftellung 
am Pranger. | 

Der Verurtheilte blieb während der WVerfündigung 
feines Urtheild wie ein vom Blitz Getroffener, er bedeckte 
fein Geficht wieder mit dem Taſchentuche und faß wie 
ein ſchon Zodter, bis die Genddarmen ihn abführten. 





XI. | 15 


Der Jahrmarkt zu Leerdam *), 
1778— 1787. 


Sm füdfichften Theile der Provinz Holland, am finfen 
Ufer der Alten Maas, Tiegt eine Infel, „das Land Put: 
ten‘ oder ‚das Brielſche Eiland“ genannt. Auf dem- 
felben, nicht weit von der hier jehr breiten Maas, be: 
findet fih em Dorf, Namens Spyfenis, und demfelben 
gegenüber, auf dem rechten Ufer, das Dorf Hoogoftet. 
Zmwifchen beiden Iiegen zwei angeſchwemmte Infeln, von 
denen die eine, welche mehre hundert Morgen fruchtba⸗ 
red Land Haft, mit einigen Haufen befegt if. Das 
Städtchen Geervliet, der Hauptort des Landes Putten, 
ift von Spyfenis ungefährt eine Stunde Wegs entfernt. 
An rinem Sommerabende im lebten Drittel ded vo- 
tigen Jahrhunderts famen nad dem eben ermähnten 
Dorfe Hoogofiet, am rechten Maasufer, zwei Fußrei⸗ 
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*) Aus den Verhalen van geheime Misdaden. (Groningen 
1830.) unter dem Namen „Nemeſis.“ Wir möchten diefen Fall 
zu den apofryphifchen, wie die „Beiden Rürnbergerinnen,’ ber 
„Blaue Weiter” vechnen, wo eine verarbeitende Hand ſichtbar 
geworden, der Kern aber echt und von einer pilanten Wahrheit 
ift, daß er aufbewahrt zu werben verdient. 
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fende, ein Mann von mittlerem Alter und ein Juͤngling 
won vielleicht 25 Jahren, und wollten nach dem Tinten 
Maasufer übergefegt werben. 

Beide waren den Leuten im Fährhaufe unbikannt 
Mur entfann man ich fpäter, daß der jüngere dem. älfe- 
ren Rafenden anfcheinend nur aus Freundſchaft Das 
Seleit gegeben hatte Dem nachdem fie drüben im 
Dorfe Spykenis angelommen warn, trennten fie: ji 
im Wirthshauſe daſelbſt, und: der Jüngere kehrte mit dem 
Boote nach Hoogoliet zuruͤck, von wo er alkin, man 
wußte nicht wohin, ſeines Weges ging. 

Einige Tage darauf kam ein herumzichender Keiner 
nach Spykenis und verlangte mit ſeinem kleinen Hunbe 
uͤbergeſetzt gu werben. Gewöhnlich ließ man’ ſich, wenn 
man von Spykenis, alſo som linden Maasufer, kam, 
mr bis nach den einen der oben erwähnten Herder 
rudern, von 'wo man dann: auf. de andern Seite ein 
zweites Fährboot nad) Hovugvliet beſtieg. WIE die Fähr⸗ 
knechte mit dieſem zweiten Boote abſtoßen wollten, be- 
merkte der Krämer, daß fein Hund, ver ihn ſonſt nie 
verließ, Ach nicht im Boote befand, ſondern am Ufer im 
Schilfe fand und: laut bellte. Nur durch heftiges Aw 
fen und Androhen von Schlägen war der Hand zu be: 
wegen in die Führe zu kommen. Kaum war er-aber 
darin, ald er die Gelegenheit erſah, wieder hͤnaus ſprang 
und and Land ſchwamm, wo er an derſelben Stelle, wir 
vorher, von Neuem: aufs Heftigſte zu bellen anfing. Dies 

erregte denn doch Die Neugierde des Kraͤmers und bet 
Fährleute. Man ſtieg aus, folgte dem Hunde und fand, 
daß ein nackter, zwiſchen dent Schilf verborgener, Leich⸗ 
nam dee Gegenſtand war, welcher den Imnſtinkt des 
Thieres an den Matz gefeffeit bit. Der Körper vor 
rieth Deutliche Spuren äußerer Gewalt, Zwar war er 
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noch nicht in Verweſung übergegangen, aber Doch fo 
feif‘, daß man ſchon auf rin laͤngeres Ableben ſchließen 
konnte. Nach einigem Berathſchlagen, zu den man auch 
den Bewohner des nachften Pachthofes nebſt feinen 
Söhnen gezogen, ließ man den Leichnam unberührt auf 
derſelben Stelle. liegen und der Krämer, der nad) Spy⸗ 
kenis zurückkehrte, machte beim Schalzen Anzeige. Die 
Leiche warb nun mach Deu gedachten Dorfe gebracht 
and in dem Gemeindehauſe non Wergten unterjucht. Alle 
Bemühungen, den Ermordeten ind Leben. zuxückzurufen, 
waren jedoch umſonſt, und die gerichtliche Leichenfchau 
erfolgte, Deren Reiultat, fo: weit es hier yon Jntereſſe 
iſt, weiterhin wird ermahnt werden. 

Unter den Neugierigen, vweldhe das Greigniß in das 

Gemeindehaus gelodt, befand ſich auch Der Wirth der 
Schenke, in welcher jene beiden Reiſenden van einander 
Abſchied genommen hatten. Dieſer erkannte in dem Er- 
morBehen einen und gwar den jüngeren derſelben. 
- Das Gericht von Putten, aus dem Ruwaard und 
weun Lehnmansen beftehend, hielt damals grade feine- 
Sitzungen in Geervliet und eröffnete, fo wie die erfor⸗ 
Derfichen Yuzdigen der Ortsbehörde von Sppfenis ein: 
gegangen waren, die Griminalunterfiichung. 

Durch einen Zufall war um diefelbe Zeit der andere, 
Altere Reiſende wieder nach Spykenis gefommen, ward 
vom Wirthe ſogleich erkannt und mußte feine Willen: 
fchaft von der Sache vor Gericht ablegen. Es ergab 
ſich aber, daß auch er den jungen Mann an jenem Zage, 
wo fie zufammen über die Mans gefegt, zum erften Male 
geſehen und auf dem Wege kennen gelernt. Doc wußte 
er von ihm, daß der Ermordete Munter bieß, aus Am⸗ 
ſterdam gebürtig, ohne alle Verwandte, Beſitzer eines 
bedeutenden Vermögens, und damals auf einer Vergnü⸗ 
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gungereife begriffen geweſen fh. Weber Ort, Wer in 
Thäter des Mordes konnte ex ſo wenig als ein- Underer 
Auskunft geben, da er erſt jetzt bei feiner Ruͤckkehr nach 
erenis won der That die erſte Kenntniß ethalten. 

Nur ſo vide wurde durch Vrenchmung verſchiedenet 
Perſonen ermittelt, daB der Mord nicht an jenem Tage, 
wo die Reifenden ſich getrennt, begangen wotden, wo⸗ 
gegen auch ſchon der friſche Zuftand der Leiche Frag, 
daß vielmehr der Ermordete vier Tage, nachdem er in 
Spykenis won feinen lebenden Gefährten ſich getrennt 
hatte, wieder nach Hoogvliet gekommen war und uftge: 
fähr eine halbe. Stumde vor Sonnenuntergeng verlangt 
hatte, nach. Spykenis übergefeht zu werden, damit ei 
noch‘ bei guter Zeit Geervliet erreiche, wo er wernach⸗ 
ten zu wollen erklaͤrt hatte. 

Die Fähre von Hoogoliet war von der Beſitzerin 
des Wirthshauſes gepachtet. Da die Paffage aber we- 
nig lebhaft war, fo war man auch nicht auf einen ſehr 
puͤnktlichen Dienft bedacht. Die Leute der Wirthin be 
fanden ſich ſammt und ſonders auf: dem Pelde, zum 
Theil auf Schr entfernten Aeckern, vom wo fie abguruſen 
viel Zeit erfordert haben wuͤrde. In diefer Verlegenhrit 
erboten ſich zwei Schifferfneihte, die mit Ihrem Kahne 
auf der Maas lagen, und ſich zufällig in der Herberge 
befanden, den Fremden gegen das übliche Fährgeld über: 
zufegen. Die Wirthin hatte ihre Einwilligung gegebem, 
werauf fih die Schiffer mit dem jungen Wanne ent⸗ 
feent hatten. 

Beide Schiffsknechte befanden fich ni in Hoegvliet, 
wo fie mit dem Fahrzenge die Ruͤckkehr des nach Am 
ſterdam verreiſten Schiffers erwarteten. Vernommen über 
den Fall, bekundeten fie: daß fie den Fremden an dent 
Tage witklich uͤber den Fluß und an der andern Geite 
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mabihehalten ans Lnd geſetzt hätten. Wicter wußten 
fie. nichts von ihm. Dieſe Eflarung wuede durch Die 
Ausſage von drei ober vier Lesen beſtätigt; weiche zwi⸗ 
ſchen QApplenis und Geeroliet, doch näher, dem erſteren 
Hete, einen Individuum begegnet ‚waren, : Deflen Klei⸗ 
dung mit ber, welche der Berſtorbeve getragen, überein⸗ 
fiennte, und deſſen Geſichtsgäge, To viel ihnen nach einer 
einmaligen. flüchtigen Begegnung erinnerlih wer, mit 
Denen der Reiche Aehnlichkeit Hatten. 

Inzwiſchen konnte fih Niemand in Geervliet erin« 
nern, den Fremden daſelbſt geſehen zu haben, auch hatte 
derſelbe in keinem der daſigen Wirthshauſer übernachtet. 
Es wurde daher höchſt wahrſcheinlich, daß Der Unglück⸗ 
liche dieſen Ort gar nicht betreten, ſondern auf dem 
Wege dahin fein Leben eingehüßt hatte. Dieſe VBar- 
muthung erhielt noch ehr Gewicht durch den Umſtand, 
daß an, jenem Tage, kurz nach Sonnenuntergeng, en 
heftiges Unwetter losgebrochen war. Natürlich hatten 
ſich deshalb nur ſehr wenig Menschen auf dem Wege 
befunden, fo daß das Verbeoechen; ohne Gefahn der Ent⸗ 
deckung oder Ueberraſchung hatte ausgeführt werben 
Yonnen. Hiermit ſtimmte auch das, Gutachter der Aerzte. 
Nach ihrer Erklärung mußte von der That bis zum Au⸗ 
genblide, mo Die Reihe gefunden worden, ein Zeitraum 
von erwa 24 Gtumben. verflofien, fein, Webrigend be⸗ 
ſagte das Gutachten, daß am Kopfe mare tödtliche, von 
einem ſtunpfen Werkzeuge herrührende Wanden ſich be- 
fanden, welche aller Wahrſcheinlichkeit nach den Tod zur 
Folge gehabt hätten. Der. Umſtand, daß Die Leiche auf 
jener Juſel im Schilfe geſunden war, ließ ſich leicht er⸗ 
Vänen. Nach vollbrachter Shot war der Körper von 
har; Mörbern ins Waſſer geworfen und dann von ber 
Fluth, welche in Diem Gegenden wegen ber Nähe des 
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Meeres ehr bedeutend iſt, an das Rand gefpailt warden. 
Dad der Leichnam faſt nadt gefimden war, Kap über 
die Beiveggründe zur Zhat · keinen Weifel. 


trotz allen angewandten Gifers, nicht. Zwar glaubte 
man mehrmals den Schuldigen auf der Spur zu ſein, 
zog auch verſchiodene verdäthtige Subjecte ein, ſah 
Jedoch wegen gänzlichen Mangels am Beweiſen, oder 
wegen überzeugend dargethaner Unſchald genoͤthegt die⸗ 
felben wieder zu entlaſſen. 

Die Rachforſchungen ven Seiten des Gerichts hörten 
eimätig auf, und es gewann den Anſchein, als werm 
die Mörder, wie fie im Gewitterfiurm die hat werlibt, 
auch durch Die Sturmwolken und Fluſterniß den Augen 
der Gerechtigkeit entrüdt waren und der Strafe ihrer 
Miſſethat auf immer entgehen ſollten. 


Mehre hei Noir ließ fich in Leerdam, einem im 
ber Proeinz Holland gelegenen, Dom 
—— er Stäbchen, ein Mann, Remtend 
Chriſtoph Bleeker, nieder und richtete. eine eine 
Materialwaarenhaudlung em. Moch in der Blüthe des 
mänhlihen Alters, war er doch von mürriſchem, ab⸗ 
ſtoßendem Weſen. Stets im ſich gekehrt und allen Ver⸗ 
kehr mit feinen Mitbürgern, fo viel es fein Geſchäft zu⸗ 
ließ, vermeidend, ließ er ſich faſt nie außerhalb feines 
Haufed bitten, ausgenommen in der Kirche, welche er, 
fowie mehre Eonventikel, mit den: größten Eifer beſuchte. 
In dieſen letzteren zeichnete er fich Durch die: Heftigkeit 
aus, mit der er gegen bie unfehntbigiten Bergnügungen 
ſprach 
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Man begreift, daß ein fo ungefelliges Weſen, wie der 
„grimmige Stoffe” (died war der Beiname, ben man 
ihm in Leerdam gab), in einer Beinen Stadt anfänglich 
der Gegenſtand der allgemeinen Aufmerkſamkeit und vie: 
Ion Gereded war. Niemand Tonnte fichere Auskunft 
darüber geben, von wo Bleefer gebärtig und was fein 
Gewerbe geweien fei, bevor er fi in Leerdam anfiebelte. 
Indeß war bekannt, daß er nur auf Verwendung bed 
Gröftatthalters, als Herrn der Stadt, die Erlaubniß 
bekommen hatte, fich dafelbft niederzulafien. Hieraus 
ſchloſſen Einige, daB er früher in irgend einer Eigen⸗ 
fchaft bei Hofe gedient habe; Andere Dagegen meinten 
(und Died war aus verfchiedenen Umſtänden wahrfihein- 
licher), daß er in Seedienſten geftauden und der Schlacht 
bei Doggersbank beigemohnt habe, wodurd er fich ein 
Recht auf die Fürſprache bed Fürften erworben. Alles 
Dies waren jedoch nur Vermuthungen, denn Bleeker felbft 
fieß fich nie über feine frühere Lebensweiſe aus. 

In der Umgegend von Xeerdam werden viele und 
gute Pferde gezogen, fo daB fich auf den dafigen Jahr⸗ 
mörften immer viele Pferdehändler aus verfehiebenen 
Gegenden und Ländern, namentlich aus Frankreich und 
Brabant einzufinden pflegen. Mit einem diefer Pferde⸗ 
bandler, ber auf allen Märkten dafelbft, wie in ber 
Nachbarſchaft, anzutreffen war, lebte Bleeker auf einem 
ziemlich vertrauten Fuße. Died mußte Verwunderung 
erregen, denn fo ftil und frömmelnd Bleeker war, fo 
fürmend und zügellos war Zeegers; und während Er- 
flerer mit einem verdrießlichen Geſichte Hinter dem Laden⸗ 
tiſche ſtand, und mit den frömmften Worten feinen Ab⸗ 
ſcheu gegen alle Weltluft zu erkennen gab, auch wei die 
tiefe Geſunkenheit Derjenigen beklagte, weiche das Haus 
ded Verderbens, nämlich das gegenüberliegende Wirths⸗ 








haus, befacheen , — ſaß der Pesbchänsker Die halbe 
Rast. in dieſer Schenke und kehrte nicht felten: betrun⸗ 
en in feines frommen Freundes Haus zuräd, wo, wenn 
er in Leerdam war, er immer wohnte und zuweilen mehre 
— hintereinander blieb. 

Bei ſolchen Gelegenheiten ſchüttelte der „grimmige 
Stoffe” wol den Kopf, weigerte ſich aber niemals, 
feinen liederlichen Freund, ber mit feinem Lärmen die 
ganze Nachbarfchaft wedte, in jein fonft - {den um 
9 Uhr verfchlofienes Haus einzulafin. Dabei glaubten 
die aufmerkſam beobachtenden Leerdamer bemerkt zu ba- 
ben, daß Bleeker gegen feine Gewohnheit vergmügt war, 
fobakb Zoegerd fein. Haus. verlaffen hatte, und. daß er 
* Samuichteit gegen denſelben gegen ſeinen Willen 


ur Yferdehandler ſprach meiftens von fänem Freunde 
mit Verachtung, nannte ihn, wenn in der Schenke die 
Rede auf deſſen ſtrenges, eingezugenes Leben fiel, einen 
Schleicher und Heuchler. Ja, er ließ fich einige Male 
in der Ztunfenkeit die Aeußerung entichlüpfen, daß fein 
Gaſtfreund fo wenig wie er felbft dem Teufel entrinnen 
würde. Doch blieb es dabei. - Bragte man ihn im 
hüchternen ‚Zuflande, -was er damit gemeint, wurde er 
heftig, und fließ ſolche Drohungen aus, daß man ſich 
bütete, ihn weiter zu bebelligen, da er wegen feiner 
Stärke und Geſchichlichkeit im Gebrauche des Meſſers 
bekannt war. 

Bleeker mochte vier bie fünf Jahre in Leerdam ge⸗ 
lebt haben, und war ein gewöhnlicher Bürger geworden, 
um den man ſich nicht mehr Mühe gab, Muthmaßungen 
aufzuſtellen, ald er von Neuem anfing die öffentliche 
Aufmerkfomteit auf ſich zu ziehen. 

Um jene Zeit fiden die erneuten Streitigleten zwi: 
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ſchen Dir vepuklikanäfen: and Der orauiſchen Pautti. 
Stadt und Graſſchaft Leerdann, als dem Erbſtatthalter 
gehörig, waren, wie es ſich damals verſtand, ganz ora⸗ 
niſch geſinnt. Niemand war aber, ein eifrigerer Anhän⸗ 
ger des Prinzen, als Bleeker, welcher ſich gegen Die ſo⸗ 
genannten Patrioten mit einer. Heftigkeit ausſprach, Die 
man bei ſeiner ſonſtigen Gleichgültigkeit gegen alles Ir⸗ 
diſche ‚nicht erwartet hatte. Die politiſche Aufregung 
haste. jogar, wie es ſchien, auf: feine Lebensweiſe und 
feinen Charakter einigen Einfluß... Er beſuchte öfters Die 
Verſammlungen ‚der „Prinzgeſinnten“ und war foger 
einmal, zum. Erflaunen. von Stadt und Grafichaft, ine 
Wirthshaus ‚gekommen. ‚Bei. folchen. Gelegenheiten. ex: 
Härte, er. denn Die Patrioten. ohne Weiteres für Landes⸗ 
verräther und Gottesleugner. Der Pferdehändler küm⸗ 
werte ſich weniger um Politik, ſchien ſich jedoch eher zu 
den ass binguneigen. 
Die Zeit des Jahrmarktes war wieder herangekom⸗ 
wen, und. mit ihm viele Fremde aus allen. Thailen 
Hollands, unter denen fih auch nicht wenige. Pe 
trigten befonden. .: Bei Der durch das Anhalten Der 
Prinzeſſin von . Oranien . bei Chonjan⸗Verwellen⸗Fluis 
aufs Höchſte geſteigerten Gereiztheit der Parteien, kam 
3 wehrmals zu. Streitigkeiten und ſelbſt zu Thätlich⸗ 
eiten. 
Am Abend des Markttages war eine gablneiche Ge 
ſellſchaft, aus Einheimiſchen und Fremden beſtehend, 
im, einer. Schenke. am Schonnwestihen Thore verſam⸗ 
melt. ‚Unter ihnen. ch Zeegers uud Blecker, welchen 
Letztern fein Freund und Gaſt wahren überre- 
det hatte, ihn nach am. Hauſe des Verderbentz zu 

begleiten. 
. Man fpra, wie dawals überall, nur von Politik. 
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Bunter fühete das tere umd brach in. feine ge: 
wohnten Verwünſchuagen ter Patrioten aus. Died 
mochte manchen faaner Zuhörer wol rauh in die Ohren 
Mingen, ba aber die Beftanung der Leerbdamer befammt 
war, wagten Die Patrioten nicht, ihm fo entgegenzutre 
ten, wie fie unter andern Umfkduden gethan haben wür⸗ 
den. Rur Zergerd erlaubte ſich dann und wann einzelne 
Ipbtsifehe Bemerkungen, und Hei endlich, als Blecker 
immer in demſelben Zone fortfuhr, einige ſcharfe Worte 
fallen, weiche, obwol ihr Sinn den Uebrigen aus der 
Geſellſchaft unverſtändlich war, anf Den, an den fie ge⸗ 
Fihtel waren, einen tiefen Eindrud zu machen ſchienen. — 
Ein Heftiger Wortwechfel entſtand zwifchen Beiden, und 


- Hikten ſich die Uebrigen wicht ind Mittel gelegt, wäre 


es wahrfiheintich zu Thaͤtlichkeiten gelomnten. Mit vie⸗ 
ker Mühe gelang «8, bie Freunde zu verfühnen. Sie 
reichten ſich wenigſtens die Hand und fpülten ihren 
Groll mit dem Glaſe himmter. Bon Zergerd’ Seite 
wor anfcheimend die Verführung aufrichtig geweſen, er 
ſprach vergmügt und luſtig weiter, lachte viel und fchien 
die ganze Cache vergeffen zu haben. . — 

Nicht fo Bleeker. So eifrig er vorher am Sefpräche 
Theil genommen batte, fo ſtumm und ſchweigſam war er 
jetzt. Er ſah vor ſich Hin und ſchien ſich um die Ge⸗ 
ſellfchaft nicht mehr zu küͤmmern. Nur von Jrit zu Belt 
heftete er ſeine Augen mit einem eigenchümlichen Aus⸗ 
drucke des Haſſes auf den Pferdehändter, ſchauderte, und 
tremf darauf‘ fein Glas mit einan Zuge aus. Go we 
wigftens ſagten Tpäter die anweſenden Gäſte, als Zeugen 
vernommen, aus. 

Geym 1 Uhr brach bie Gefehicheft auf, und es 
zeigte ſich hierbei, DaB Zeegers mur mit Anflrengung 
gehen kounte. Auch fein Gaſtfreund war ziemlich an⸗ 
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getrunken. Beide entfernten ſich wicht mit den Uebrigen, 
fondern verweilten noch einige Minuten. in der Schente. 

Um biefelbe Zeit befanden fi auch in dem Wirths 
Yaufe, Bleeker's Haufe gegenüber, och einige Gäfte. 
Sonft fhien ganz Leerdam in tiefem Schlafe zu lie⸗ 
gen. Da aber die Laden des Wirthshauſes geichlof- 
fen waren, konnte man von außen nicht bemerken, 
Daß noch Licht im Zimmer war. NPlötzlich hörten bie 
Säfte einen lauten Schrei und ‚gleich darauf einen dum⸗ 
pfen Fall, wie wenn ein fchwerer Körper auf die Erde 
geworfen würde. Da gleich darauf Altes wieber ſtill 
wurde, bätte knan vermutblich auf den ganzen Vorfall 
nicht weiter geachtet, wenn nicht zwei Gäſte, welche 
nah Haufe geben wollten, jo wie ſie aus der Thür der 
Schenke traten, ein leiled Stöhnen vernommen bätten, 
welches von der Mitte dee Straße ber zu kommen ſchien. 
* mochten ſich nicht getrauen ſelbſt nachzuſchen, ſon⸗ 

dern ſprangen ins Haus zurück, um den Andern ihre 
Wahrnehmung mitzutheilen. Der Wirth mit der gan⸗ 
zen noch. anweſenden Geſellſchaft trat nut einer Laterne 
auf die Straße, um die Sache an Ort und Stelle zu 
unterſuchen. 

Der Segenftand, von welchem das Stöhnen ausge⸗ 
gangen, ward auch ſofort entdeckt. Ein Menſch lag 
ausgeſtreckt auf der Straße, deſſen Geſicht ſo mit Blut 
bedeckt war, daB man die Züge deffelben nicht unter 
ſcheiden Eonnte. Mit Mühe ward: der Unglückliche in 
das Baus getragen, wo man. dann bei der: halkeren. Er⸗ 
leuchtung ded Gaſtzimmers .in ibm den Pferdechändler 
Zeegerd erkannte Er war ganz bewußtlos und das 
Blut. firömte noch immer aus Auer. guoßen Keufrounde. 
Da man aus allen Schenken der Stadt faumelnde Gifte 
in Die Nacht der Straßen wanken gejehen, glaubte man 
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Anſangs, er fei im Rauſche gefallen, auf das Mlaſter 
nirdergeſchlagen und babe ſich to die Verletzung ſelbſt 
zagezogen. Als aber Die Wunde durch einen Wundarzt 
verbunden war, kam er allmälig zu ſich, und fragte end⸗ 

lich, ſich furchtſam umſchend: „Wo iſt er? Wo iſt mein 
WMörder?“ 


Er erholte ſich endlich ſoweit, um, wiewol mit einiger 
Anſtrengung, feinen Mörder nennen zu konnen. Dieſer 
wer kein Anderer als Bleeker. Er habe ihn auf dem 
Wege nach ſeinem Hauſe, ohne irgend eine Veranlaſ⸗ 
fung, plötzlich überfallen und mit einem dicken Auittel 
niedergeſchlagen. Kaum daß er diefe Erklärung abge 
geben, als er wieder in Ohnmacht fiel. 

Da der Arzt Die Wunde für unbedingt tödtlich er- 
klärte, und der Anficht war, daß der Verwundete nur 
noch wenige Stunden zu leben habe, hielt es der Wirth 
für feine Pflicht, dem Gerichte auf der Stelle Anzeige 
zu machen. Als er in dieſer Abficht über die Straße 
ging, hörte er in Bleeker's Haufe Geräuſch. Gleich dar: 
auf öffwete ſich die Thür, und em Mann trat heraus, 
weicher ſich eilenden Schrittes entfernte. Augenblicklich 
rief der Gaſtwirth einige feiner Gäſte zu Hülfe, und es 
gelang ihnen, den Flüchtling noch am Ende der Straße 
einzuholen. Es war Bleeker, der, in Reiſekleidern und 
ein Päckchen unter dem Arme, die Stadt verlaſſen zu 
wollen ſchien. Sie ergriffen ihn und im erften Schrecken 
ließ Bleeker einige Worte fallen, die feine Schuld faft 
außer. Zweifel ſetzten. Als er in dem Wirthéehauſe fli- 
nen Freund im: Blute liegen ſah, verging ihm aller Muth 
zum Seuguen und er gab fich felkft ds Mörder an. 
An andern Mittoge ſtarb Zeegers, doch hatte er neh 
fo viel Beftmmang wiedergewonnen, daß man ihn zu 
Protocol vernehmen können. | 
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Diefe Aubfage des Sterbenden war vom cimer grie 
Bern Wichtigkeit, als man erwartet; bean er Bagte nicht 
allein feinen Freund, ſondern auch ſich und ihn ‚zugiehdh 
einer andern, früher bugangenen Mordthat an. x; 
Roeif Zeegerd, und Bleeker Hatten gemeinfcheftlich vor 
etwa neun Iahren einen Reifenden beim oder nach Dem 
Weberfegen über die Maus ums Lehen gebracht und be- 
raubt. Auf diefe Das: Selbflbekenntaiß eines Mordes 
umfchließende Ausſage war Zeegers geftosben, und Die 
fisealiſche Klage gegen den überlebenden Mörder Bleeker 
lautete nunmehr dahin: daß er nicht nur den Pferde⸗ 
händler Roolf Zeegers ums Leben gebracht, ſondern 
auch in Gemeinſchaft mid demſelben vor beinahe neun 
Jahren den Friedrich Chriftian Munter auf dem Deiche 
zwiſchen Spykenis und Geervliet ermordet und beraubt 
habe. | 
Die erſte Beſchuldigung räumte Bleeker auch vor 
Gericht ein und führte zu feiner Vertheidigung me an, 
daß er beraufcht geweien, und auf dem Wege nad) Haufe 
von Zeegers fo ſchwer beleidigt worben, daB er feiner 
wicht babe Herr bleiben können und den Pferdehändler 
mit einem Stode über den Kopf sefchlagn habe Die 
verberhlichen Folgen dieſes Schlages hätten aber ganz 
außer feiner Abficht gelegen. 

Was Dagegen den zweiten Anklagepunkt betraf, fo 
leugnete er jede Mitthäterfchaft und Mitwiſſenſchaft an 
Diefer Ahat, und behauptete, Seegers babe diefe Be- 
ſchuldigung nur erhoben, um fiih an ihm zu rüchen. 

Da water durchaus Feine Beweiſe gegen. Blocker 
vorlagen, ald Die Ausſage des todten eegers, BIE imber 
Zobedangft abgegeben worden; da eine nochmalige Wer- 
nehmung ber bei Gelegenheit fener halb vergeffenen 
Mordthat abgebörten Zeugen, wenn fie wody am Raben 
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maren, fewerlich ‚zu einen mabssen. RNeſultate geführt 
hätte, fo konnte. Bleekher wm megen des Mordes am 
PYferdehandler verartheilt werden, und hierbei hoffe er 
auf Grand der von ihm behaupteten: milbernden: Has: 
ſtände nicht nur mit dem Leben, fondern auch mit einer 
geringen Strafe Davomzaleommten. - 

Das Gericht war aber. der. Anſicht, daß Dad Ver⸗ 
brechen nicht in Folge der Trunkenheit begangen wäre 
fenderu mit. Vorausbedacht, und daß ‚dir Augeklagte ſüch 
duarch den übermäßigen Genuß geifliger Getränke nur 
zur: Bollbringung Muth trinken wollen. Die Zeugen, 
welche dem Streite in der Schenke beigewohnt, die über 
Bleeker's früheres Lehen. in Leerdam, uber fein fonder- 
bares Verhältniß zu Zeegers und deſſen ‚gelegentlich ent: 
fallene Arußerungen vernommenen Einwohner ven Leer⸗ 
dam fchienen die Unficht zu rechtfertigen, daß ein län⸗ 
gerer und tieferer Grund des Widerwillens zwiſchen 
Beiden obgewaltet. Dazu bam noch Manches, was zum 
Nachtheil des Schuldigen ſprach. Er hatte behauptet, 
mit Zeegers vor ſeiner Hausthür in einen heftigen Streit 
gerathen zu fein, in Folge deſſen er. beufellen, doch 
gegen feinen Willen, erſchlagen babe. Seine von den 
Perfonen, die ſich zu Diefer Zeit im gegenüberliegenben 
Wirthshauſe befanden, hatte auch nur das Mindefte vun 
einem ſolchen Streite gehört, was bei der nachelichen 
Stille Doch unausbleiblich geweſen mare, beſonders da 
Zeegers Schrei und Fall fo Deutlich gehört worden wear. 
Noch wahrfcheinliher wurde es, daß der Mord aus an: 
deren Beweggründen, ald. den vom Angeſchuldigten an⸗ 
gegebenen, geſchehen ſei, wern mm erwog, daß er ſich 
kuez zuwor nach einem ſcharfen Wortwechſel, der beinah 
we Thätlichkeiten geführt hätte, nur gezwungen mis. deu 
Exrmordeten verſöhnt hatte. Aus dieſen Gründen hielt 
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bat Bericht den Angrklagten des yrameditisten Mordves 
ſchuldig und verurtheilte ihn zum Tode. 

Dieſes ſo ganz gegen ſeine Erwartungen ausgefal⸗ 
lene Erlenntniß machte einen tiefen Ginbrud uf Blee⸗ 
fr. Gr verfant eine Zeit lang in völlige Apathie. 
Die Tröſtungen eined Geiſtlichen wies er von fich, 
und weigerte fi) beharrlich, irgend eine Auskunft 
über die Beweggründe zu geben, melde ihn vermocht 
hatten, feinen Freund zu ermorden. Erſt als der Sag 
feiner Hinrichtung heranrückte, bat ee um ein noch⸗ 
maliges Verhör. Im demfelben legte er folgenbed Ge: 
ſtändniß ab: 

Er und Zeegers, von gleidgem Alter, waren aus 
Demfelben Dorfe bei Herzogenbuſch gebürtig. Sie hat 
ten zufemmen auf. Flußſchiffen als Knechte gedient. 
Eine Zages, vor neun Jahren, als fie mit ihrem Schiffe 
auf der Maas lagen und ihren Schiffer erwarteten, be 
fanden fih Beide im Wirthehauſe zu Hoogaliet, als 
Munter ankam und übergefebt zu werden verlangte. 
Wie fchon oben erzählt, erboten ſich die beiden franden 
Schifferknechte den Reiſenden überfahren. Der Ber 
flag ward angenommen. he fie fih aber mit Mun⸗ 
ter entfernten, nahm Diefer aus feinem Ränzel eine, wir 
die Schiffer wohl bemerkten, mit Gelb reichlich gefüllte 
Börfe und ließ ſich von der Wirthin ein Goldſtück wech- 
ſeln. Sie brachten den Fremden in ihrem eigenen Boote 
über den Fluß, verweitten aber, nachdem derſelbe ſich 
ſchon landeinwaͤrts entfernt hatte, noch einige Zeit am 
Lande. Sie ſahen einander mit forfchenden Bilden an. 
Da hatte, nach Bleeker's Warten, der- Teufel eine foldhe 
Macht über fe gewonnen, daB fie fi) augenblicktich ver- 
Kanden. Ihr Beſchluß war gefaßt, den Reiſenden zu 
umorden uud zu berauben. Gin atsffleigendes: Unwetter 
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ww die immer mehr hereinbrechende Dunkelheit begim⸗ 
ſtigten die Ausführung ihres Vorſatzes. 

Kein Menſch war auf dem nach Geervliet führenden 
Deiche zu erblicken. Bald Hatten fie den jungen Mann, 
obgleich er des nahenden Gewitters halber feine Schritte 
verdoppelt hatte, eingeheit, und ehe er nur vermuthen 
fonnte, DaB ihm Jemand nachkäme, mit einem diden 
Krittel auf den Kopf geichlagen, DaB er bewußtlos nie⸗ 
derfant. Damm ſchleppten fie ihn vom Deiche nach dem 
Rande des Fluſſes. Hier tödteten fie ihn vollends, emt« 
Pleideten ibn und warfen den Leichnam in den Strom. 
Die Kleider und das Ränzel des Ermordeten banbar 
fie zufammen, befchwerten das Bündel mit einen großen 
Steine und verfentten es. Alles Dies war in wenigen 
Minuten vollbracht. Inzwiſchen war es faft ganz dun⸗ 
Bel geworden. Kein menfchliches Weſen war ihnen auf 
ihrem Wege begegnet. Sie ruderten darauf fo ſchnell⸗ 
als möglich nach ihrem Schiffe zurüd, wo fie die Beute, 
weiche ihre Erwartungen weit überteaf, theilten und ver⸗ 
Bargen. Das heftige Gewitter, welches ihre Gegenwart 
auf Dem Schiffe erforderte, war für fie eine hinreichende 
Ausrede, daß fie nicht nach der Schenke zurückgekehrt 
waren. Da ihnen Niemand auf dem Wege begegnet 
war, und fo auch Niemand ihr Boot am Lande ohne 
die Knechte geſehen haben konnte, waren fie ziemlich 
ruhig, obgleich die gerichtliche Aufforderung an fie, ſelbſt 
Zeugniß in diefer Sache abzulegen, ihnen Damals eimige 
Bangigkeit eingeflößt hatte. Es war jedoch nicht der 
mindeſte Verdacht auf fie gefallen, und lange, che bie 
Unterfuchung zu Ende war, hatten fie fich ſchon mit 
dem Schiffe vom Schauplatze ihres Verbrechens entfernt. 
Bald darauf verließen Beide den Dienft des Schtfens, 
und Zeegers wurde Matroſe auf einem Kauffahrer, waäh⸗ 
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rend Bleeker auf einem Kriegsſchiffe Dienfle abe. 
Nachdem Letzterer feinen Abſchied bekominen, ließ er. ſich 
m Leerdam nieder. Ein ſeltener Fall in der Verbrecher⸗ 
geſchichte, befonderd unter diefer Menfcheuclafje, fie hat⸗ 
ten, felbſt als Matroſen, unter den Lockungen der See⸗ 
ſtädte, ihren Raub nicht ſchnell verpraßt, fordern zu 
Rathe gehalten, und von feinem Antheil legte Blecker 
feine Materialwaarenhandlung an. Bon. niın an tmad)- 
tete er durch eine ftrenge und wenigſtens äußerlich 
fromme Lebensweiſe fein Gewiſſen zum Schweigen zu 
bringen und ſich die Achtung ſeiner Mitbürger zu erwerben. 
Nicht wenig beunruhigend war es für ihn, daß Zeegers, 
der ſich bald nachher auf den Yferdehandel gelegt, fo 
Häufig zu Leerdam ſich ſehen ließ. Theils erinnere er 
ihn Durch feine Gegenwart immer wieder an fein Ver⸗ 
brechen, theils flößte .er ihm Furcht ein. Dem bei 
feiner unbändigen Lebensweiſe, namentlich feiner Trunk⸗ 
ſucht, Fonnte er jo Leicht wider Willen zum Verraͤther 
werden. Dennoch war er gezwungen auf einem äußer⸗ 
lich freundſchaftlichen Fuße mit Zeegers zu bleiben, und 
grade dieſer Zwang erzeugte einen MWiderwillen, der bis 
zum Haß fich fleigerte, als Zeegerd feinen Spott mit 
Bleeker's Frömmelei trieb, und ihn zuweilen nicht un- 
deutlich merken ließ, daß er durch dies gemeinfchaftliche 
Verbrechen ganz in feine Gewalt ei. 

An jenan unglückſeligen Abende im Wirthshauſe 
wer durch Zeegers' Doppelfinnige. Worte aufb Neue feine 
Furcht rege geworden, daß der Trunkenbold ihn und 
fi verratben möchte, und, von diefer Vorſtellung ver⸗ 
folgt und geängfligt, gab er ihm vor feiner Wohnung 
den tödtlichen Streich. Anfangs hatte er in der Stadt 
bleiben wollen. Man konnte ja glauben, Die Bande 
fei Die Folge eines Falles. Erſt ald er die Ueberztu⸗ 
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gung hatte, DaB man den Verwundeten gefunden und 
in das Wirthshaus gebracht hatte, befam die Furcht 
vor Entdedung die Ueberhand. Er floh in unüberlegter 
Eile, ward, wie wir fahen, auf der Stelle ergriffen, ver- 
‚haftet, verurtheilt und fühnte, bald nach feinem lebten 
Bekenntniß, feinen Doppelmord auf dem Schaffot. 


— — — —— — 
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Der Herausgeber des vervollſtändigten Pitaval, der Par⸗ 
lamentsadvocat Richer, berichtet uns folgenden Criminal⸗ 
fall aus Rouen, ohne Zeitangabe und Namen, da Richer 
aber immer nur aus den Acten geſchöpft, darf man ihn als 
beglaubigt annehmen. Wir nehmen ihn gewiſſermaßen 
als Anhang zum vorigen auf, als einen jener merkwür⸗ 
digen, für den Criminaliſten lehrreichen und für die Le⸗ 
ſewelt intereſſanten Fälle, wo Zufall und beſonderer 
Scharfblick, in außergewöhnlichem Wege die Entdeckung 
eines Verbrechens begünſtigen. 

Ein Italiener aus Lucca hatte als Kaufmann in 
England ſein Glück gemacht. Nachdem er ſeine anſehn⸗ 
lichen Geſchaͤftsverbindungen abgeſchloſſen, wollte er ſich 
zur Ruhe ſetzen und den Reſt ſeiner Tage im Vater⸗ 
lande verbringen. Er hatte deshalb nach Lucca geſchrie⸗ 
ben, ihm ein Haus einzurichten; ſechs Monate nach dem 
Datum des Briefes wollte er daſelbſt eintreffen. 

In Begleitung eines franzöfiſchen Dieners reiſte er 
wirklich aus England ab, ſeine werthvollſten Sachen 
und viele Wechſelbriefe mit ſich führend. 
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Gr ging über Frankreich, verweilte mehre Tage in 
Rouen und nahm von dort aus den Weg nach Paris. 

In Paris war er nicht angefommen; vielmehr blieb 
der Italiener ſpurlos verfchwunden. Man erinnerte fich 
nur, daB an dem Tage, wo er Rouen verlafien, ein 
furchtbares Gewitter Iosgebrochen war. Den Reifenden 
durfte es vielleicht auf der Straße in der Nähe des Or- 
tes Argentevil, auf einem Berge, überrafcht haben. 

Doch beichäftigte fich eigentlih Niemand mit die: 
fen Vermuthungen; denn der Italiener war in Rouen 
und Paris unbekannt. Erft nachden die 6 Monate längft 
abgelaufen waren und er in Lucca nicht einfraf, auch 
keine fchriftlichen Nachrichten won fich gab, wurden feine 
Verwandten unruhig und jchieften endlich einen Bevoll⸗ 
mächtigten ab, um fich nach ihm zu erkundigen. Diefer 
ging zuerft nad) London und erfuhr bier, was wir wif- 
fen; auch dort hatte man feit des SItalienerd Abreife 
nichts von ihm erfahren. Er ging nach Frankreich und 
verfolgte die Spuren der Anweſenheit des Verſchollenen 
in Rouen. Sie wiefen ihn nach Paris. Dort fand er 
zwar, daß die Londoner Wechſel des yerfchollenen Kauf: 
mannd vorgewiefen und ausgezahlt waren, von ihm 
felhft ließ fi) aber nichts entdeden, und ed war Die 
höchſte Wahrfcheinlichfeit, Daß nicht der Italiener, fon- 
dern ein anderer Dritter dad Geld erhoben habe. 

Alſo ſprach Alles dafür, DaB er auf der Straße von 
Rouen nad) Paris verfchmunden, es war eine dringende 
Vermuthung, daB er von Räubern überfallen und bei 
Seite geſchafft worden. 

Der Bevollmächtigte machte beim Parlamente der 
Normandie eine fürmliche Anzeige, und dafjelbe übertrug 
dem Griminalfiensenant von Rouen die nötbigen Nach- 
forfchungen in der Stadt, dem Generaladvoraten Bigot 
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aber derglrichen in der Umgegend, namentlich auf der 
Straße nach Paris hin anzuſtellen. 

Der Criminallieutenant, ein ſehr thätiger Beamter, 
nahm ſich der Sache mit beſonderem Eifer an. Er ließ 
über alle Perſonen, die ſeit der Zeit des muthmaßlichen 
Mordes nach Rouen gekommen, und ſich dort niederge⸗ 
laſſen, genaue Erkundigungen einziehen. Wiewol die 
Vermuthung, daß, wenn ein Raubmotd wirklich vorge⸗ 
fallen, der Raubmörder ſich grade nach Rouen begeben 
und dort niedergelaſſen haben ſollte, auf nichts beruhte, 
es vielmehr weit wahrſcheinlichet war, daß ein folder 
mit feiner Beute fi weit weg begeben haben würde, 
fügte es fi) doch, dag ein fremder Kaufmann ſich wirf: 
lich in der Zwiſchenzeit in Rouen angefiedelt hatte und 
der Spürhund des Beamten auf venfelben VBerdacht 
warf, weil Riemand eigenflih wußte, wer er war und 
wober er kam. - 

Wir dürfen annehmen, daß der Verdachtgründe mehr 
waren, ald und angegeben find, um das fonderbare Ver: 
fahren des Gerihtöbeamten zu rechtfertigen. Genug, 
diefer glaubte, den rechten Mann gefunden zu haben, und 
Das fidy erlauben zu dürfen, wa6 er that. 

Es kam ihm darauf an, den Mann in feine Gewalt 
zu befommen. Ein Grund lag nicht vor, er ſchmiedete 
alfo einen folchen, in einer Art und Weiſe, wie fle kaum 
für einen Polizeibeamten, geſchweige denn für einen-rich- .. 
terlichen Beamten, fich ſchickt. Er ließ eine‘ Schulbver⸗ 
ſchreibung auffegen, in welcher fih der fremde Kauf— 
mann verbindlich machte bid den und den die Summe 
von 0 Kronenthalern zu zahlen, widrigenfalld er fo- 
fortiger Einſetzung in das Schuldgefängniß ſich unter 
warf. Die fingirte Friſt war abgelaufen, die Schuld- 
verſchreibung war dem angeblichen Ausfteller präſentirt, 
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der in Faser und Flamme geristh, jede Verbindlichkeit 
beftritt, die Schrift. und. Unterſchrift ableugnete, aber auf 
Anbringen des vorgefihobenn Gläubigers fofort ins 
Gefängniß gebracht wurde. 

Mehr wollte der Eriminatlieutenant nicht. Wir er 
fahren auch nicht, ob er nun Hausſuchung bei ihm bal- 
ten bie. Wenn ed geſchehen, mußte fie ohne Nefultat 
geblieben fein. Dagegen zeigte der Kaufmann, der noch 
vorhin To trotzig feine Unfchuld behauptet, eine. befrem- 
dende Unruhe grade bei der Verhaftnehmung. Er but 
mit ängſtlicher Stimme bie Berichtödiener, ihm zu fagen, 
ob: die vorgebliche Schulbverfchreibung die einzige Ur⸗ 
fache fei, weshalb man ihn. arrefire. 

Der Verdacht ded Eriminallieutenants wuchs Daburdh. 
Er ließ den Arreftaten vor fh führen, und unterhielt 
fih mit ihm ohne Zeugen, ohne Beifein eined Actuarius. 
Er. war die Freimdlichkeit ſelbſt; und plöglih, im ver 
traulichen Geſpräche, ſagte er ihm: um bie Schuldver- 
fchreibung folle er ſich keine Sorgen machen. Er ge 
ftand ihm, DaB diefelbe nur fingirt, daß es ein Mittel 
geweſen, i'm m Haft zu bringen und — es fei keinem 
Zweifel mehr unterworfen, daß er den Italiener aus 
Lucca umgebracht und beraubt, die hinlänglichen Beweiſe 
feien gefammelt, und feine Berurtheilung ſei jo gewiß 
als er vor. ihm ſtehe. Indeſſen, fügte er freundlich hinzu, 
ſolle ex den Muth wicht finken laſſen, ans Leben werde 
& ihm nicht gehen, wenn ex bereitwillig. mit einem offe⸗ 
nen. Geſtündniß ihm entgegen fomme. Der Grmordete 
ſei ein Ausländer geweien, bier ohne Anhang, bei gutem 
gegenfeitigen Willen werde fih die Sache ſchon mit 
Gelde ſchlichten laſſen. 

Der Gefangene war überraſcht, eine ſolche Wendung 
hatte er nicht erwartet. Der. Eriminallieutenant lächelte 
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ihn fo ſchlau und gutmüthig am, er war zwar entdeckt, 
aber er ſah, ed galt Hier nur eine Erpreffung Mit 
Gelde Fonnte er loskommen, diefen Augenblick noch; 
wahrfcheinlich waren damit alle Weiterungen vermieben, 
und er geftand alfo in derfelben Vertraulichkeit, daß er 
den Italiener ermordet. 

In dem Augenblide ließ der Criminallieutenant fei- 
nen Xctuar eintreten. Er ermahnte noch mit derfelben 
freundlihen Miene, daB er bei der Wahrheit bleibe, und 
hob ihm fanft den Arm in die Höhe, um den nad) dem 
alten Gerichtöverfahren üblichen Eid zu ſchwören, daß 
er nur Wahres vorbringen wolle. Aber fchnell genug 
war dem Verhafteten die Befinnung zurückgekehrt, er 
erkannte die Schlinge, die man ihm gelegt. Er wei- 
gerte ſich zu antworten, er erklärte, wad er vorhin Dem 
Kientenant gefagt, für falfch, durch Drohungen und Ver: 
ſprechungen erpreßt, er fchrie über Gewalt und Unrecht 
und fagte dem Richter ind Geficht: daß er betrügerifch 
und ehrenfchänderifch mit ihm verführe. 

Da der Griminallieutenant nichts, weder durch Güte 
noch durch Strenge, aus ihm hervorbringen konnte, mußte 
er ihn wieder in dad Gefängniß zurüdbringen laffen. 
Hier wuchs der Muth des Angefchuldigten. Seine Mit: 
gefangenen redeten ihm zu und riethen ihm, an das 
Parlament zu appelliren. Er legte demnächſt Appellation 
ein gegen die weitere ungebührliche und ungerechte Haft 
und verklagte zugleich den Griminallieutenant und Ge- 
richtsdiener wegen eines gegen ihn gefchmiedeten Fal: 
ſums, Concuffion, ehrenrührigen Verfahrens und will: 
kürlicher Verhaftnehmung. 

Der Criminallieutenant mußte ſich vor dem Parla⸗ 
mente verantworten. Er konnte ſeine Handlungsweiſe 
weder leugnen noch rechtfertigen, nur mit ſeinem guten 
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Glauben und dem dringenden Verdachte entichuldigen. 
Er erhielt einen ſtarken Verweis, daß er ſich einer fo 
niedrigen und einer obrigfeitlichen Perfon unanſtändigen 
Lift bedient, und den Befehl von allem weiteren Ver⸗ 
fahren gegen den Kaufmann abzuftehen. In Anbetracht 
feiner allgemein befannten Redlichkeit ward ihm jedoch 
feine Webertretung verziehen. — Nicht überall würde 
ein Richter, der folcher Liſten fich zu ſchulden Fommen 
läßt, mit fo leichter Strafe davon kommen. 

Indeflen befahl das Parlament nicht den Verbafteten 
frei zu laſſen; es fland gegen ihn ein außergerichtliches 
Bekenntniß fell. Es ward daher nur verordnet, dag er 
in leidlicher Verwahrung zu behalten, bis weitere Er: 
mittelungen über ihn eingezogen wären. 

Diefe betrieb der Generaladvorat Bigot. Er reifte 
von Rouen nad) Paris und z0g an jedem Orte, in je: 
dem Wirthöhaufe, Erkundigungen ein. In Argentevil 
berichtete ihm der Richter ded Dorfes, daß vor fo und 
fo viel Monaten in den Weinbergen ein menfdhlicher 
Leichnam, ſchon in Fäulniß übergegangen, oder woran 
die Fleifchtheile bereitd ganz verzehrt waren, gefunden 
worden. Man hatte nicht weitere Nachforſchungen dar- 
über angeftellt, jedoch vor der Verſcharrung eine Regi- 
firatur über den Vorfall aufgenommen. 

Bigot ließ ſich eine Abſchrift dieſer Regiftratur an- 
fertigen. Während dies in der Wirthöftube geſchah, und 
die Anweſenden fich über den Vorfall lauf unterhielten, 
trat ein blinder Bettler mit feinem Hunde herein, um 
Allmofen einzuſammeln. Er hörte von der Anwefenheit 
des Generalprocurators und dem Grunde derfelben. Er 
ward nachdenkend, fragte nach einigen Umſtänden und 
erklärte dann, ed müfle wol fein, daß er von der That 
wifleund — auch den Mörder kenne. Er erzählte Folgendes: 
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Muthmaßlich an. den Lage, wo: ber Italimer ver- 
ſchwunden, war ber blinde Bettler ımter Leitung feines 
Hundes auf: der großen Gtraße gegangen. Nachdem 
dad Gewitter ſich entladen, erreichte er die Höhe des 
Berged Argentevil. Gein Hund: ward unruhig und 
ſtieß ein heiſeres Bellen aus. Darauf Hörte er unfern 
an ſchwaches Aechzen. Aber ed mußte noch Iemand in 
der Nähe zugegen fein. Er fragte: Was geht denn bier 
vor? die Stimme ded Mannes in. feiner Nähe antwor- 
tete: er babe einen Neifegefährten bei fih, dem un- 
wohl geworden, Da ſei er ein wenig bei Seite ge- 
gangen. Beruhigt durch diefe fehr wahrfcheintich Ain- 
gende Erklärung, war der Bettler feine Weges weiter 
gegangen, und hatte fih nicht mehr. um die Sache be 
kümmert 


Aber es war nur zu wahrſcheinlich, daß er den Mör- 
der auf friſcher That betroffen, daß das Opfer noch ge 
lebt. Der Ort auf der Straße, welthe der Italiener ge- 
zogen, bad Gewitter, dad Aechzen in den Weinbergen, 
die Antwort. des Anderen, dad ängſtliche Bellen bes 
Hundes, endlich die Auffindung eines menfchlichen Ca⸗ 
davers in den Weingärten dafelbft erheben bie Bermir- 
thung fat zur Gewißheit. 

Allein der Zenge, der den Mörber wieder erkennen 
ſollte, war blind; er hatte ihn nie geſehen, nur ein Mal 
ſeine Stimme gehört. Aber der Hund hatte ihn doch 
geſehen? — Wenn man bier, umwillkürlich an den Hund 
des Aubry erinnert würde, fo :fei vorausgeſchickt, daß 
bei aller Eurivfitat des Verfahrens doch an eine foldhe 
‚Beweisführung nicht gedacht wurde. Der Hund ward- 
mit dem Gefangenen nicht confrontirt, er blieb ganz 
aus dem Spiele; Dagegen verficherte der Blinde, wenn 
man ihm nur den Menfchen vorführe, der damals ge- 
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zebet, und ihn nöthige zu ſorechen, fo wolle er ihn noch 
heute an der Stimme wieder erkennen. 
Der Blinde ward id Zenge angenommen. Bigot 
eh ihn nach Rouen briagen und Dorf gerichtlich ver⸗ 
. Man ging indeß mit Worſicht zu Werke. 
Der Blinde warb dem gefangenen Kaufmann vorgeſtellt 
Um ſich zu verfichern, heißt es, daß kein Vorurtheil 
bei der Aubſage des Dlinden obwakte, ließ man wert 
Komen von Beiben in be YAindern Gegenwart ein Wort 
zeden, und nachdem man dan reflanten Zeit ganıq ge 
Iaflen, den Blinden binlänglich in. Augenfihein zu neh⸗ 
win, ward Letzterer ab 
Der:Wichter befragte Hierauf ben Angefchufbigten, ob er 
Sinwerdumgar gegen ben blinden Hann zu machen babe? 
— Die Antwort beftend in den bitterften 
wie man mit ihm verfahre. Eine Hinterliſt folge der 
andern. Es ſei wider alle Rechtöregein, wenn man ihn 
xiner That, die nur durch Zeugen, welche mittelft. der 
Drgane des Geſichts beobarhtet, beklandet werben könne, 
überführen welle witteift der unvollleuumwenen finnlichen 
Wahrnehmungen eines blinden Mannes; 
Jetzt ft ward: die Berſuchsſurobe angeſtelt. Der 
Blinde ward vor den vollſtändig beſetzten Grerichte vor⸗ 
geführt, und nach and nad mußten an 20 Perſonen 
erfcheinen, und in feier Gegenwart fprechen. Sobald 
jeder gefpruihen, fſchuͤttette er den Ruf und verſicherte, 
das fa nicht bie Stiume des Mannes auf dem Berge 
bei Argentevil. Zuletzt warb ber. — vorgelaſſen. 
ie . texte 


Mar begnagte ſich a ht mit der einen Mote, 
man ſtellte fie noch zwei l mit immer wechſelnden 
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Perſonen und in anderer Reihenfolge an, und jedes Mal 
erfannte der Bettler: vie Stimme sen Berge bei Ar⸗ 
gentenil heraus, wenn der Gefangene ſprach. 

Diefe Beweife genügten dem Parlament. Der Pro- 
ceß ward wieder aufgenommen, ohne daß etwas Mehres 
ermittelt worden wäre. Das. Enbuetheil. ſprach die To⸗ 
Deöftrafe durch dad Rad über. den Angeſchuldigten aus. 

Wir brauchen nicht Riders VBedenken gegen ein fol 
ches Urtheil zu. wiederholen: daß 28 unliberlegt abgefaßt 
worden, daB die Ausſage ded Blinden kaum ald ein 
Indicium gelten können; daß, ald er auf. dem Berge 
bei Argentevil mit dem Manne gefprochen, deſſen Stimme 
er wieder erkennen: wollen, von einan ermordeten Men- 
ſchen gar nicht Die Rede geweſen, noch er von einem Morde 
etwas gewahr geworben, und wenn, fo ware damit nicht 
erwiefen, DaB der. Eipvechende auch der Mörder fein 
müſſen; daB endlich viele Menſchen jenes Tages auf 
dem Wege gegangen fein könnten. Die franzüitichen 
Parlamente haben wol oft auf fihmächere Indicien ein 
Todesurtheil . amdgeiprochen. Es laßt fich indeß zur 
Rechtfertigung des Parlaments. der :Normandie annch- 
men, Daß ed auch. Gewicht auf Das außergerichtliche Ge⸗ 
ſtändniß vor :dem ‚Sriminalliastenant gelegt und Daß 
möglicherweife noch andere Verdachtsgründe gegen Die 
perſönlichen Eigenichaften des Angefchuldigten obgemal- 
tet ‚haben, die man niederzufchreiben für überflüffig ge- 
halten bat. Uebrigens fcheint ein ſehr nahrliegendes Be⸗ 
wersmittel gar nicht verfucht worden zu fein, obgleich 
Daffelbe immer nur ein Indiaum mehr abgegeben hätte, 
näamlich die Gonfrontation des Angefchuldigten mit den 
Banquierd oder Wechslern in Paris, bei welchen die 
Wechſel des Italieners präfentirt: und ausgezahlt wurden. 

Das Urtheil ward an dem Angeſchuldigten vollzogen, 
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aber ed war fein ungerechtes. In feiner Todesftunde 
legte er öffentlich ein vollſtändiges Bekenntniß ab. 

Er war der franzöfifche Diener, welcher den Italie- 
ner von Xondon aus begleitet hatte Er war mit ihm 
in Rouen gewein, er war mit ihm auf der Straße 
nach Paris weiter gewandert. Den Plan, feinen Herrn 
zu ermorden und zu berauben, hatte er vielleicht ſchon 
früher gefaßt, der fefte Entſchluß und die Gelegenheit 
hatten fich erft auf diefem Wege eingefunden. — Das 
furchtbare Gewitter überrafchte fie; die Straße war ver: 
laffen, fo weit das Auge reichte, Fein Menſch zu fehen. 
Der Diener verfegte feinem Herrn plöglich mehre tödt- 
liche Stiche: und plünderte ihn mit aller Geſchwindigkejt 
aus. Nachdem es geſchehen, fchleppte er den mit dam 
Zode Ringenden in die Weinberge,. jo weit er konnte, 
und warf ihn dort hin. Dann kam der Blinde, fragfe, 
und ward mit der Antwort, die wir kennen, abgewieſen. 
Ein Bfinder konnte ihn nicht verrathen. Der Mör- 
der’ fegte feinen Weg, mit dem Raube in den Taſchen, 
fort, und beeilte ſich, bei feiner: Ankunft in Paris ale 
auf den Namen feines Herrn laufenden Wechſel zu 
Gelde zu mechen. Weshalb er. dann grade Rouen, ei⸗ 
nen Ort fo nahe der Mordſtätte, zu ſeinem Aufenthalt 
wie, wird ums nn geſegt. 
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räthſelhaft gebliebenen Rechtsfälle aus dem ältern wie 
aus dem neuern franzöſiſchen Criminalrecht zurück. Im 
Proceß Fualdes, Fonk, La Ronciere, Lafarge bleibt uns 
Vieles unerklärt, aber die moralifche Ueberzeugung hat 
ſo viel Grund und Boden, daß ſie, darauf fußend, ein 
ſubjectiv gültiges Urtheil fällen kann; in dieſem Kalle 
ſchwimmt Alles Durch einander, je mehr Anzeichen vor: 
gebracht find, je mehr Zeugen auftreten, um fo unge: 
wifler wird das Urtheil, und, mit derjelben Berechtigung 
läßt fich der grauenhafte Zuſammenhang einer vollende- 
ten Mordthat componiren und bis ind kleinſte Detail 
audmalen, und Die ganze Sache, als ein phantaftifches 
Mährchen, aus Luft und Nebel willkürlich gebildet, dem 
fogar. der. Kern, die Zhat ſelbſt fehlt, darſtellen. 
Man könnte und einwenden, die Sache ſei noch zu 
friſch, um fie Schon in unfere Sammlung der vollendeten 
Rechtsfälle einzuregiftriren. Das febte indeß voraus, 
bag fie noch nicht. fertig wäre, daß fie noch wachſen 
fünnte. Wie und aber die Sache vorliegt, nach einer 
zweijährigen Dauer, nach einem alle Faden abfchneiden- 
den Endurtheil, fo iſt der Proceß, welcher die allgemeine 
Aufmerkſamkeit erregte, damit zu einem Ende, einem 
Abſchluß gekommen. Hier iſt Alles erſchöpft und es 
läßt ſich kaum mehr etwas hinzudenken; es iſt dieſer 
ſo entſtandene, ſo gewachſene, ſo fertig gewordene Pro⸗ 
ceß, der uns als eine Vergangenheit intereſſirt. Das 
ſchließt freilich die Möglichkeit nicht aus, daß in der 
Solgezeit doch noch ein Mal. unerwartet ein neued Licht 
auf Die. Sache fiele, daß die Perſon der Ermordeten er: 
mittelt würde, daB Spuren auf den Thäter führten; ſei 
diefer aber eine biöher unbetheiligte Perfon, oder leite 
Die neue Spur auf die fhon bier Betheiligten zurüd, 
fo würde das jedenfalls (infofern gegen Letztere über: 
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Wir nehmen in unſere Eammlung hier einen Proceß 
aus der jüngſten Vergangenheit auf, der an Berühmt⸗ 
heit keinem der: biöher erzählten nachſteht, in einem: In⸗ 
tereffe aber fie wielleicht alle uͤberbietet, in dem des Räth- 
felhaften. Der ganze Rechtsfall iſt eigentlich nur ein 
großes Räthfel. Durch die Entfheldung der Ge⸗ 
ſchwornen if für die Melt nichts entfhieden, als daß 
- gegen die Angeklagten, nach den vorliegenden Beweifen, 

Peine Verurtheilung flattfinden konnte; eine Entſchei⸗ 
dung, bie nad) Rage der Arten wahrſcheinlich auch von 
jedem andern gewiffenhaften Gerichte gegeben wäre. Es 
ift aber‘ damit auch nichts weiter entſchieden; man iſt 
nicht einmal zur moralifchen Weberzeugung gekommen, 
daß bier objectiv ein wirkliches Verbrechen, eine began- 
gene Mordthat vorliegt, während man ſubjectiv dem 
Beweife der Thäterfchaft fo nahe war, daß wenig an 
einem Schuldig, einer WVerurtheilung der angeblichen 
Mörder fehlte. Im Vergleich zu diefem Proceffe Bletry, 
der im Elſaß auf altem deutfhen Grund und Boden 
unter einer franzöſiſch gewordenen Bevölkerung nach 
franzöfifhem Nechte geführt wurde, trefen die andern 
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räthſelhaft gebliebenen Rechtsfälle aus dem Altern wie 
aus dem weuern franzöfiichen Griminalrecht zurüd, Im 
Proceß Fualdes, Font, La Ronciere, Lafarge bleibt uns 
Vieles unerklärt, aber die moraliiche Ueberzeugung hat 
fo viel Grund und Boden, daß fie, darauf fußend, ein 
fubjectiv gültiges Urtheil füllen Tann; in dieſem Kalle 
ſchwimmt Alles durch einander, je mehr Anzeichen vor- 
gebracht find, je mehr Zeugen auftreten, um jo unge- 
wifler wird dad Urtheil, und, mit derfeiben Berechtigung 
läßt fich der grauenhafte Zufammenbang einer vollende- 
tm Mordthat componiren und bis ind kleinſte Detail 
ausmalen, und Die ganze Sache, ald ein phantaftijches 
Mährchen, aus Luft und Nebel willkürlich gebildet, dem 
fogar. der. Kern, die That ſelbſt fehlt, darſtellen. 
Man könnte uns einwenden, die Sache fei noch zu 
frifch, um fie ſchon in unfere Sammlung der vollendeten 
Rechtsfälle einzuregiftriren. Das ſetzte indeß voraus, 
daB fie noch nicht. ferfig wäre, daB fie noch wachſen 
fünnte. Wie und aber die Sache vorliegt, nad) einer 
zweijährigen Dauer, nach einem alle Fäden abfchneiden- 
den Endurtheil, fo iſt der Proceß, welcher Die allgemeine 
Aufmerkſamkeit erregte, damit zu einem Ende, einem 
Abſchluß gefommen. Bier ift Alles erfchöpft und es 
läßt fich kaum mehr etwas hinzudenken; es ift dieſer 
ſo entſtandene, ſo gewachſene, ſo fertig gewordene Pro⸗ 
ceß, der und als eine Vergangenheit intereſſirt. Das 
fchließt freilich die Möglichkeit nicht aus, daß in der 
Folgezeit doch noch ein Mal. unerwartet ein neued Licht 
auf die. Sache fiele, Daß die Perfon der Ermordeten er: 
mittelt würde, daB Spuren auf den Thaͤter führten; fei 
diefer aber eine biöher unbetheiligte Perfon, oder leite 
die neue Spur auf die fhon bier Betheiligten zurück, 
fo würde das jedenfalld (infofern gegen Xebtere über: 
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haupt noch eine Unterſuchung zuläffig wäre) ein neuer 
Proceß werden, weldyer dem befondern Intereſſe Des 
abgeurtheilten, als einer vollendeten Thatſache, keinen 
Abbruch thäte. Auch wäre es ja nicht. undenkbar, daß, 
wie ſchon einige der von uns aufgenommenen Falle zu 
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gebliebene Umftände Anlaß gaben, auch diejer räthielhafte 
Fall künftigen Kefern in die Hände fiele, welchen fich 
Spuren zu einer Entdedung zeigten. Zwar lebte er 
durch zwei Jahre ſchon in den Zeitungen faft der ganzen 
Welt und außerdem in befendern Schriften, aber in den 
Zeitungen tödtet das Neue das Alte rafcher und abfo- 


‚Inter ald anderwärts; und daß ein Zeuge, Der zwei 


Jahre lang von allen Zeitungsnachrichten entfernt, erſt 
durch dieſes Buch wieder an Die vergeflene Sache ge: 
mahnt würde, ift zwar nicht wahrfcheinlich, aber nicht 
unmöglich. 

Bei der Behandlung diefes ganz ungewöhnlichen 
Falles, wo die Indicien und Thatfachen wie Atome im 
Sonnenſchein durcheinander ſchwimmen, fehen auch wir 
und genöthigt, von unferer gewöhnlichen Darftellungsart 
in mancher Beziehung abzumweichen, was wir unfern 
Leſern vorauszufagen für Pflicht halten, wenn fie eine 
regelmäßige Fortentwickelung des hiftorifchen Zufammen- 
hanges vermiflen. Unferes Willens bat man auch in 
den Zeitungen feiner Zeit eine folche zu geben nicht ver- 
ſucht, fondern fi damit begnügt, die Zeugenausfagen 
von jeder Situng getreu zu referiren, was aber bei dem 
bunten Durcheinander ihrer Auslaffungen und Wider- 
fprüche erft wahre kaleidoskopiſche Bilder hervorgerufen 
bat, welche eine eigentliche Relation in unferem Sinne 
unmöglich machen. 








Im Suni 1845 Hatte man anf einer Station der 
Straßburg-Bafeler Eifenbahn in einer Kifte die Leiche 
einer dem. Anfchein nad ermordeten Frau - gefunden. 
Der Berdacht. der Zhäterfcheft fiel auf, einen in Mühl⸗ 
haufen angefiedelten Harn, Namend Bletry, welcher, 
font von guter Familie, in ſchlechtem Rufe fland, und, 
in feinen Vermögensverhältniſſen heruntergefommen, mit 
feiner Concubine. eine gemeine Schenke hielt. - Dem Ge- 
rüchte nach war dieſe Schenke zugleich ein Gelegenheits- 
haus. Der Zuſtand diefed Haufes, Blutfleden überall, 
die Audfagen einer Mitbewohnerin und verſchiedene an- 
dere Zeugenangaben verftärften dieſen Verdacht: derma- 
Ben, daß Bletry, ſeine Geliebte und noch zwei andere 
Perſonen eine Dienſtmagd und ein Weinküfer, verhaftet 
und in Anklageſtand verſetzt wurden. 

Die erſten Verhandlungen fanden vor den Aſſiſen 
des: Dberrheind. im September 1844 ſtatt. Die meiſte 
Schwierigkeit und ‚die meiften Zweifel veranlaßte der 
Umftand, daß. zwar ein corpus delicti, der Körper. der 
Ermordeten, da war, aber alle und jede Spur fehlte, 
wer diefe Todte gavelen fein könne. Trotz aller Be: 
fanntmachungen meldete ſich Niemand, der fie kannte, 
feine Familie, kein Freund, Niemand, der eine ihm an⸗ 
gehörige, bekannte Perfon vermißte. Wermuthungen 
wurden zwar aufgeflellt, wer. es fern könne, Jeder fuchte 
dazu beizutragen, aber. keine diefer Vermuthungen hielt, 
bei näherer Betrachtung, Stich, und ven den 17. Schlacht: 
opfern, die man allmalig aufgefunden, fand. ed fich, daß 
fie entweder noch lebten, oder gar nicht eriftirt hatten, 
oder anderweitig ums Leben gekommen waren. Endlich 
glaubte man. ermittelt zu haben, Daß :die Todte eine ge: 
wife Adele Bulart gemefen, die mit Bletry früher 
in genauen Verhältniſſen geftanden, Bletry fei der Vater 
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eines natürlichen Kindes, weiches Adele zur Welt ge⸗ 
bracht; er habe fie nun ermordet, um ihrer Beläfligun- 
gen 108 zu werben. Died blieb nicht allein Vermuthung, 
fondern Zeugen waren aufgetreten, Die den allgemeinen 
Glauben dur pofitiwe Yusfagen unterflügtn. Sie 
glaubten in der Leiche (der Kopf. war in Spiritus auf- 
bewahrt) Adelen wieder zu erfennen, auch unter den 
Sachen im Haufe, namentlich unter den Kleidungsftüden 
der gegenwärtigen Concubine Bletry's, Stücke wieder 
zu erfennen, welche der ermordeten Bulart zugehört 
hätten. Daß plöglic ein Brief der Adele ankam, Eonnte 
nichts verfchlagen, denn es konnte eine Liſt der Ange- 
klagten und namentlich der Familie Bletry fein, welche 
ihren Einfluß und ihr Vermögen daran ſeizten, die Ehre 
ihres Verwandten zu rettn. Da erſchien aber plötzlich 
Die todtgeglaubte Adele Bulart ſelbſt vor Gericht, aus 
einer Entfernung von 120 Lieus bergereift, um ihre 
Identität, nicht mit dem Leichnam, Tondern mit der an- 
geblich ermordeten Gelichten vor dem Gerichte zu con- 
flatiren. 

Hiergegen war kein Zweifel, Adele Bulart war nicht 
ermordet, aber damit weder aufgeklart, wer der Leichnam 
fei, noch. der Verdacht gegen Bletry und feine Mitan- 
geflagten im geringften geſchwächt. Aber auf den An⸗ 
trag der Vertheidiger der Angeklagten felbft wurden hier⸗ 
auf diefe erften Verhandlungen vertagt und der Proceß 
an die Aſfiſen von Colmar verwiefen, wo bie Ber: 
handlung der Sache am 10. März 1845 aufs Reue 
begamm. 

Die ehemalige deutſche Heichöftadt wimmelte von 
Fremden, die von weither zuflrömten, um den Ver⸗ 
bandlungen beizuwohnen, und Berichterfintter von allen 
namhaften Pariſer Zeitımgen waren zugegen, um bie 
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Kunde von jder Sitzung fo ſchnell als möglich nach 
der Hauptſtadt zu: fenden. 

Bir lafien die Anklageacte hier vollfländig folgen; 
fie ift das einzige Document, worin, von einem beſtimm⸗ 
ten Gefichtöpumfte aus, Die zur Sprache gekommenen 
Momente in einen Zuſammenhang gebracht find. 


„Am Morgen des 10. Juni 1843 bemerkten die Be: 
amten der Gifenbahn auf der Station Fegersheim, bei 
Straßburg, plöglich einen ſtarken Leichengeruch, der aus 
einer Kifte hervordrang, welche am 5. deſſelben Monats 
bei der Ankunft eines Zuges dort abgeladen, und von 
Niemand in Anfpruch genommen war. Die Kifte wurde 
von ben Gerichtsbehörden geöffnet, und man fand darin 
die gräßlich verflümmelten Reſte einer Frau von 40 bis 
50 Jahren. Der Leichnam hatte am Hals eine große, 
Haffende Wunde; Die Beine, weiche in der Kiſte keinen 
Platz gehabt hätten, fehlten. Dieſelben waren in den 
Gelenken abgenommen, und die Ablöfung verrieth einige 
wundärztlihe Kenatniß. Das Beficht hatte an der rech⸗ 
ten Wange einen Pleinen fleiſchigen Auswuchs oder Warze, 
von der Größe einer Linſe, und einen ähnlichen am Kinn. 
Die in der Kifle gefumdenen Kleidungsſtücke deuteten 
darauf, daß die Leiche zu ber ärmeren Klaſſe der Geſell⸗ 
ſchaft gehört haben mußte, während der Zuſtand des 
—37* und beſonders der Hände, auf einen höheren 

Stand ſchließen ließen. 

„Der Leichnam wurde ärztlich unterſucht. Die Aerzte 
erklärten, die Wunde ſei der unbekannten Perſon im 
Leben beigebracht werden; fie fei die ‚einzige Urfache 
des Todes geweſen, welcher fofort erfolgen mußte, da 
die Pulsadern durchſchnitten waren. Augenſcheinlich lag 
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Wie nehmen in unſere Eammlung hier einen Proceß 
aus der jlingften Vergangenheit auf, Der an Berühmt⸗ 
heit Teinem der: biäher erzählten nachfteht, in einem In⸗ 
tereſſe aber fie vielleicht alle überbietet, in dem des Rãth⸗ 
ſelhaften. Der ganze Rechtsfall iſt eigentlich nur ein 
großes Räthſel. Durch die Entfheldung der Ge⸗ 

ſchwornen iR für die Welt nichts entfſchieden, als daß 
- gegen die Angeklagten, nad) den vorliegenden Beweifen, 
feine Verurtheilung ſtattfinden konnte; eme Enkſchei⸗ 
dung, bie nach Rage der’ Arten wahrſcheinlich auch von 
jedem andern gewiffenhaften &erichte gegeben wäre. Es 
ift aber‘ damit auch nichts weiter entſchieden; man ift 
nicht einmal zur moralifchen Weberzeugung gekommen, 
daß bier objectiv ein wirfliched Verbrechen, eine began- 
gene Mordthat vorliegt, während man fubjertiv dem 
Beweife der Thäterfchaft fo nahe war, daß wenig an 
einem Schuldig, einer Verurtheilung der angeblichen 
Mörder fehlte. Im Vergleich zu diefem Proceffe Bletry, 
der im Elſaß auf altem deutfchen Grund und Boden 
unfer einer franzöſiſch gewordenen Bevölkerung nach 
franzöſiſchem Nechte geführt wurde, freten die andern 
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räthſelhaft gebliebenen Nechtöfälle aus dem altern wie 
aus dem neuern franzöfiichen Griminalrecht zurück. Im 
Proceß Fualdes, Font, La Monciere, Lafarge bleibt uns 
Vieles unerklärt, aber die moralifche Meberzeugung hat 
fo viel Grund und Boden, daß fie, darauf fußend, ein 
fubjectiv gültiges Urtheil füllen kann; in dieſem alle 
ſchwimmt Alles durch einander, je mehr Anzeichen vor- 
gebracht find, je mehr Zeugen auftreten, um jo unge- 
wifler wird das Urtheil, und, mit derſelben Berechtigung 
läßt fich der grauenhafte Zufammenbang einer vollende- 
ten Mordthat componiren und bis ind kleinſte Detail 
ausmalen, und die ganze Sache, ald ein phantaſtiſches 
Mährchen, aus Luft und Nebel willlürlich gebildet, dem 
fogar. der Kern, die That ſelbſt fehlt, darſtellen. 

Man könnte uns einwenden, die Sache ſei noch zu 
feifch, um fie ſchon in unfere Sammlung der vollendeten 
Rechtsfälle einzuregiftriren. Das ſetzte indeß voraus, 
dag fie noch nicht. ferfig ware, daB fie noch wachfen 
könnte. Wie und aber die Sache vorliegt, nad) einer 

zweijährigen Dauer, nach einem alle Faden abfchneiden- 
den Endurtheil, jo iſt der Proceß, welcher die allgemeine 
Aufmerkſamkeit erregte, damit zu einem Ende, einem 
Abſchluß gekommen. Bier iſt Alles erſchöpft und es 
läßt ſich kaum mehr etwas hinzudenken; es iſt dieſer 
ſo entſtandene, ſo gewachſene, ſo fertig gewordene Pro⸗ 
ceß, der uns als eine Vergangenheit intereſſirt. Das 
ſchließt freilich die Möglichkeit nicht aus, daß in der 
Folgezeit doch noch ein Mal unerwartet ein neues Licht 
auf die Sache fiele, daß die Perſon der Ermordeten er⸗ 
mittelt würde, daß Spuren auf den Thaͤter führten; ſei 
dieſer aber eine bisher unbetheiligte Perfon, oder leite 
die neue Spur auf die ſchon hier Betheiligten zurück, 
fo würde das jedenfalls (inſofern gegen Letztere über: 
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haupt noch eine Unterſuchung zuläſſig waͤre) ein neuer 
Proceß werden, welcher dem beſondern Intereſſe des 
abgeurtheilten, als einer vollendeten Thatſache, keinen 
Abbruch thäte. Auch wäre es ja nicht undenkbar, daß, 
wie ſchon einige der von und aufgenommenen Zälle zu 
Berichtigungen und Erklärungen über bi& da dunkel 
gebliebene Umftände Anlaß gaben, «auch diefer räthſelhafte 
Fall künftigen Lefern in die Hände fiele, welchen fich 
Spuren zu einer Entdedung . zeigten. Zwar lebte er 
durch zwei Jahre ſchon in den Zeitungen faft Der ganzen 
Melt und außerdem in befondern Schriften, aber in den 
Zeitungen tödtet das Neue das Alte rafcher und abfo- 
luter ald anderwärts; und daB ein Zeuge, Der zwei 
Jahre lang von allen Zeitungsnachrichten entfernt, erft 
durch diefed Buch wieder an die vergeflene Sache ge: 
mahnt würde, ift zwar nicht waheſcheinlich , aber nicht 
unmöglich. 

Bei der Behandlung diejes ganz ungewöhnlichen 
alles, mo die Indicien und Thatfachen wie Atome im 
Sonnenschein durcheinander ſchwimmen, fehen auch wir 
und genöthigt, von unferer gewöhnlichen Darftellungsart 
in mancher Beziehung abzumweichen, was wir unfern' 
Leſern vorauszufagen für Pflicht halten, wenn fie eine 
regelmäßige Fortentwickelung des hiſtoriſchen Zufommen- 
hanges vermiſſen. Unſeres Wiſſens hat man auch in 
den Zeitungen ſeiner Zeit eine ſolche zu geben nicht ver⸗ 
ſucht, ſondern ſich damit begnügt, die Zeugenausſagen 
von jeder Sitzung getreu zu referiren, was aber bei dem 
bunten Durcheinander ihrer Auslaſſungen und Wider- 
ſprüche erſt wahre kaleidoskopiſche Bilder hervorgerufen 
bat, welche eine eigentliche Relation in unferem Sinne 

unmöglich machen. 
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Im Suni 1845 hatte man anf einer Station der 
Straßburg- Bafeler Eifenbahn in einer Kifte die Leiche 
einer dem. Anfchein nad ermordeten Frau gefunden. 
Der Berdacht. der Thäterſchaft fiel auf. einen in Mühl⸗ 
baufen angefiedeiten Mann, Namend Bletry, welcher, 
fonft von guter Familie, in fchlechtem Rufe ftand, und, 
m ſeinen Vermögensverhältniſſen herumtergefommen, mit 
feiner Concubine. eine gemeine Schenke hielt. - Dem Ge- 
rüchte nad) war dieſe Schenke zugleich ein Gelegenheits- 
haus. Der Zuftand dieſes Haufes, Blutflecken überall, 
die Audfagen einer Mitbewohnerin umd. verfehledene an- 
dere Zeugenangaben verftärkten dieſen Verdacht derma⸗ 
Ben, daß Bletry , feine Geliebte und noch zwei andere 
Perfonen, eine Dienſtmagd und ein Weinküfer, verhaftet 
und. in Anklageſtand verfegt wurden. 

Die erſten Verhandlungen fanden vor den Affiien 
des: Oberrheins im September 1844 ſtatt. Die meifte 
Schwierigkeit und die meiftn Zweifel veranlaßte der 
Umftand, daß. zwar ein corpus delicti, der Körper der 
Ermordeten, da war, aber alle und jede Spur fehlte, 
wer diefe Zodte. geweſen fein könne. Trotz aller Be: 
Fanntmachungen meldete fi, Niemand, der fie Tannte, 
feine Familie, kein Freund, Niemand, der eine ihm an⸗ 
gehörige, bekannte Perſon vermißte. Wermuthungen 
wurden zwar aufgeflellt, wer. es fern könne, Jeder fuchte 
dazu beizutragen, aber. feine diefer Vermuthungen hielt, 
bei näherer Betrachtung, Stich, und von den 17 Schlacht: 
opfern, die man allmälig aufgefunden, fand. es fich, daß 
fie entweder noch Tebten, oder gar nicht eriftirt hatten, 
oder anderweitig ums Leben gekommen waren. Endlich 
glaubte man ermittelt zu haben, daß :die Todte eine ge: 
wife Adele Bulart gemefen, die mit. Bletry früher 
in genauen Verhältniſſen geftanden, Bletry fei der Vater 
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eines natürlichen Kindes, weiches Adele zur Melt ge⸗ 
bracht; er habe fie nun ermordet, um ihrer Beläfligun- 
gen 108 zu werben. Dies blieb nicht allein Vermuthung, 
fondern Zeugen waren aufgetseten, Die den allgemeinen 
Glauben dur pofitiwe Yusfagen unterflügten. Sie 
glaubten in der Leiche (der Kopf. war in Spiritus auf: 
bewahrt) Adelen wieder zu erkennen, auch unter den 
Sachen im Haufe, namentlich unter den Kleidungsftüden 
der gegenwärtigen Goncubine Bletry's, Stüde wieder 
zu erfennen, welche der ermordeten Bulart zugehört 
hätten. Daß plöglich ein Brief Der Adele ankam, Eonnte 
nichts verfchlagen, denn es Eonnte eine Lift der Ange: 
klagten und namentlich der Familie Bletry fein, welche 
ihren Einfluß und ihr Vermögen daran fetten, Die Ehre 
ihres Verwandten zu retten. Da erſchien aber plößlich 
Die todtgeglaubte Adele Bulart ſelbſt vor Gericht, aus 
einer Entfenung von 120 Lieus bergereift, um ihre 
Identität, nicht mit dem Leichnam, fondern mit der an- 
geblih ermordeten Geliebten vor dem Gerichte zu con- 
flatiren. j 
Hiergegen war kein Zweifel, Adele Bulart war nicht 
ermordet, aber Damit weder aufgeklärt, wer der Leichnam 
fei, noch. der Verdacht gegen Bletry und feine Mitan- 
geklagten im geringften geſchwächt. Wber auf den Un- 
trag der Vertheidiger der Angeklagten ſelbſt wurden hier⸗ 
. auf diefe erſten Verhandlungen vertagt und der Proteß 
an die Alflen von Colmar verwieien, wo bie Ner- 
handlung der Sache am 10. März 1845 aufs Reue 
begamm. 

Die ehemalige deutſche Reichsſtadt wimmelte von 
Fremden, die von weither zuflrömten, um den Ver⸗ 

bandlungen —— und Berichterſtatter von allen 
namhaften Pariſer Sinngen waren zugegen, um die 
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Kunde von jder Sitzung fo ſchnell als möglich nach 
der Hauptſtadt zu. jenden. 

Bir laſſen die Anklageacte bier vollfländig folgen; 
fie ift Das eimige Document, worin, von einem beſtimm⸗ 
ten Gefichtspunkte aus, die zur Sprache gekommenen 
Momente in einen Zuſammenhang gebracht find. 


Um Morgen des 10. Juni 1843 bemerkten die De 
amten der Eiſenbahn auf der Station Fegeröbeim, bei 
Straßburg, plöglich einen ſtarken Leichengeruch, der aus 
einer Kifte bervordrang, welche am 5. deffelben Monats 
bei der Ankunft eines Zuges dort abgeladen, und von 
Niemand in Anfprud) genommen war. Die Kifte wurde 
von den Gerichtsbehörden geöffnet, und man fand darin 
die gräßlich verflümmelten Reſte einer Frau von 40 bis 
50 Jahren. Der Leichnam hatte am Hals eine große, 
Haffende Wunde; Die Beine, weiche in der Kifte keinen 
Platz gehabt hätten, fehlten. Diefelben waren in den 
Gelenken abgenommen, und die Ablöfung verrieth einige 
windärztliche Kenatniß. Das Geſicht hatte an der rech⸗ 
ten Wange einen Heinen fleifchigen Auswuchs oder Warze, 
von der Größe einer Uinfe, und einen ähnlichen am Kinn. 
Die in der Kiſte gefimdenen Kleidungsſtücke deuteten 
darauf, daß die Leiche zu ber ärmeren Klaffe der Geſell⸗ 
ſchaft gehört haben mußte, während der Zufland des 
Körpers, und befonders der Hande, auf einen höheren 
Stand ſchließen ließen. 

„Der Leichnam wurde ärztlich unterſucht. Die Aerzte 
erklärten, Die Wunde ſei der unbekannten Perſon im 
Leben beigebracht werben; fie fei Die einzige Urſache 
des Todes geweſen, welcher fofort erfolgen mußte, da 
die Pulsadern durchichnitten waren. Augenſcheinlich lag 
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bier. ein Mord vor. . Die Verwundung geſchah mit ei- 
nem ehr fcharfen Werkzeug, unten am Halle, und mit 
einem einzigen .Stoße, den eine. fühere Hand mit großer 
Kraft führte. . Die Waffe drang bis in die Wirbelfäule 
ein; das Dpfer hat Leinen einzigen Schrei audfloßen 
fünnen. Man fand an dem Körper feine Spur- eine 
Kampfes, Feine Duetfchung oder Wunde, die auf einen 
MWiderftand hindeutete. Wenn die ermordete Frau nicht 
während ihres Schlafes überfallen : wurde, . ſo mußten 
mindeftend zwei Perfonen Zheil an. der. That genommen 
baben; die eine hielt fie, während die andere die Waffe 
führte. — So weit die ärztliche Erklärung. . 

„Die Kifte, in welcher die Keiche gefunden worden, gab 
in Bezug auf den Ort der That eine Andeutung, die um fo 
wichfiger war, als man fich. augenfcheinlich bemüht hatte, 
die Spur derfelben zu verwifchen. Auf der Stifte be: 
fand fich nämlich ein Streifen Papier, mit den Worten: 
von Dornach nach Fegersheim. Das Wort Dornach 
war mit Bleiſtift gefchrieben, und noch vollfommen les⸗ 
bar; obſchon Deutlich zu fehen war, daß man es mit 
naflem Finger hatte auslöfchen wollen. . 

„Die Beamten der Eifenbahnfiation zu Dornach er- 
arten: am 5. Juni, einige Minuten vor Ankunft des 
Zuges, der um 9 Uhr 39 Minuten anlangt, feien zwei 
Frauen auf die Station gekommen; die eine ſei ungefähr 
25 Iahre alt geweien; die.andere, 40 bis 45 Jahre, 
‘von flarfem Körperbau, breitfchulterig, mit ſtark geröthe- 
tem Geficht, die Nafe etwas breit und platt. Sie hat: 
ten eine Kifte bei fich, welche der Saalwärter ihnen ab- 
nahm. Die ältere ließ die Kifte nach Fegersheim ein- 
ſchreiben, und.nahm für fich felbft einen Plag im Waggon 
dahin; fie ſprach franzöfifh und deutſch im dortigen 
Volksdialekte, und trug die Dort übliche Tracht. Ihre 
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Gefährtin ſprach nur deutſch; fie fagte dem Saalwärter, 
ihr Nacken breche ihr faſt vor Müdigkeit; fie komme 
vom Oberthor zu Mühlhauſen. 

„Hiernach mußte man. den Ort ded Verbrechens in 
Mühlhaufen fuchen; doch blieben die Nachforfchungen 
dort ohne Erfolg. Nur fand man jet in dem Hohlwege 
bei Pfafladt, eine Stunde von Bletry's Wohnung, Die 
Beine des Schlachtopfers; und allem Vermuthen nad 
hatte man fie aus Furcht vor einer Hausſuchung dorthin 
gebracht. Die Beine waren in ein großes Zafchentud) 
gewickelt, dad mit den Buchftaben. B. G. gezeichnet war, 

gerade wie ein in der Kiſte gefundened Tuch. 

„Hierauf. brachte man in Erfahrung, daß am 5. Juni, 
zwifchen 8 und. I Uhr Morgens, mehre Leute geſehen 
hatten, wie ein Wagen. mit einem Pferde von der Alt: 
ficcher Brüde kam, in deren Nähe Bletry's Haus liegt, 
und nach dem Oberthore zu fuhr. Pferd und Wagen 
gehörten, wie man Baveife dafür. hat, dem. Freunde 
Bletry’s,. Martin. Schulz Auf. dem: Wagen : faßen 
Franziska Lallemand, die feit..einigen Iahren in enger 
Berbindung mit Bletry ſteht, und Fritz Weidenbacher, 
Bletrys Knecht; auch bemerkte man auf dem Wagen 
eine Kiſte, welche der zu Fegersheim gefundenen ähn⸗ 
lich war. 

„Bald darauf wurde Bletry's Haus, das ſchon längſt 
in üblem Rufe ſtand, von den Behörden durchſucht. 


Alles verrieth hier eine Unordnung, die ſich nicht dadurch 


hinreichend erflären ließ, daß man gerade, dort die Wä⸗ 
[che hatte. Man fand zwei Servietten, mit denjelben 
Buchſtaben B. G., welche, nach der Ausfage Bletry's, 
auf allem Weißzeuch ſeines Vaters ſtehen, der mit einer 
B.... Götz verheirafhet war. , 

‚Eine Frau Lacour, die in. den. Manfardenzimmern 
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des Bletry'ſchen Hauſes wohnte, fagte aus, uf habe, als 
fie das MWeißzeug Bletry's und ſeiner Leut e gewaſchen, 
die Spuren einer blutigen Hand auf einem —* 
bemerkt, habe dieſen Flecken der Magdalena Dinicher ge⸗ 
zeigt, die ſeit Kurzem in Bletry's Dienſten ſtand, und 
dieſe habe bei dem Anblicke eine große Angſt verrathen. 
Andererſeits glaubten die Zeugen Dehur, Einnehmer an 
der Eifenbahn zu Dornach, und Brigud, Saalwärter 
dafelbft, in dieſer Magdalena Diwicher daſſelbe Weib zu 
erfennen, welche am 5. Juni Die Kifte, in welcher ſich 
Die Leiche fand, begleitet Hatte. Im erften Yugenblide 
erkannte fie Brigul ausdrücklich und beſtimmt; Tpater 
äußerte ex ed zwar nicht mehr mit berfelben Gewißheit, 
blieb jedoch beharrlich dabei, DaB er glaube, fie fei es. 
„Roch andere Zeugniffe erhärteten, daB Magdalena 
Diniher an 5. Juni Morgens auf dem Wege vom Ober: 


thore nad Dornad) eine Kifte, die der zu Fegersheim 


gefundenen ähnlich war, getragen, bald eine andere Per 
fon, weiche die Kifte trug, begleitet habe. Vergeblich 
ſuchte fie ein Alibi zu beweifen. 

„aus allen diefen Anzeichen ergab fi die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß Bletry's Haus der Schauplatz des 
Verbrechens geweſen. Bald kamen neue hinzu. Man 
erfuhr, am 3. Juni ſei eine Frau von ungefähr40 Jah⸗ 
ren, die in Ausſehen, Benehmen, - Sprache und Zracht 
eine Frau aus den höhern Klaflen verrieth, zu verfhie- - 
denen Stunden in mehren Stadtvierteln von Müuhlhau⸗ 
fen bemerkt worden; fie trug ein dunkelfarbiges Kleid, 

ſchwarzen Hut und Schleier, weiße Strümpfe, und um 
Hals und Bruft eine fehr fchöne goldene Kette. Cie 
ertundigte fich bei mehren Perfonen nacheinander, wo 
Bletry wohne. Einige diefer Perfonen beobachteten, daß 
die Haare der Frau bereits ind Graue ſpielten; andere 
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erinnern fidh, DaB fie an einer Wange einen Meinen flei- 
ſchigen Auswuchs hatte. Man benerkte fie zuerft um 
10 Uhr Morgens; um 1 Uhr ſah man fie zum lebten: 
mal, in dem Augenblick, als man ihr von der Altkircher 
Brüde aus Bletry's Haus zeigte, dad nahe Dabei liegt, 
und wohin fie ihre Schritte richtete. 

„Am nämlihen Tage, um 7 Uhr Abends, fahen 
zwei andere Zengen eine Frau, deren Perfonalbefheibung 
ganz mit derjenigen übereinftimmt, Die man von ber er- 
wähnten Dame hat, aus dem Haufe Bletry's in ben 
Heinen Garten gehen, weicher an daſſelbe ftößt. 

„Obſchon indefien Bletry und feine Mitangellagten 
zugefteben, fie feen am Nachmittage des 3. Juni zu 
Haufe geweſen, fo leugnen fie doch, daß eine frembe 
,‚ Dame ins Haus gelommen fd. Sie geben mehre Per: 
fonen an, welche vielleicht an diefem Tage zu ihnen ge: 
fommen: allein dieſe Letzteren leugnen die Thatfache ab; 
und außerbem haben fie nicht Die geringſte Aehnlichkeit 
mit ber gegebenen Perſonalbeſchreibung der unbekannten 
Dame. Hingegen trifft dieſelbe fo fehr mit dem vorhan- 
denen Kopfe des Leichnams überein, daß bie meiften 
Zeugen, welche mit jener Dame geſprochen, fi) davon 
aufs Höchfte überrafcht zeigten: denn der Kopf hat den- 
felben fleiſchigen Auswuchs an der rechten Wange, und 
die Haare ſpielen ebenfo ind raue über. 

„Das Ableugnen des Beſuches einer ſolchen Frau 
am 3. Juni ſteigert den Verdacht gegen die Angeklagten; 
dieſer Verdacht wird aber unendlich verſtärkt Durch die Aus⸗ 
ſagen der Frau Lacour. Die Letztere war am Sonnabend, 
3. Juni 1843, in der Küche, die ſich in den Manſarden 
Des Bletry'ſchen Hauſes befindet, als fie in dem Zim⸗ 
mer, das gerade unter der Küche liegt, einen erflichten 
Schrei hörte, weichem ein dumpfes Geräufch folgte, als 
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wenn: ein fchwerer Körper auf den Boden: file. Wenige 
Augenblide nachher hörte fie Franziska Lallemand aus 
diefem Zimmer kommen; ihr Gedicht war ganz verflört, 
ihre. Stimme bewegt; fie konnte ſich kaum aufrecht hal- 
ten... So ftieg fie einige Stufen der Zreppe hinauf, die 
zu den Manfarden führt, und verlangte eine Feder. 
Frau Lacour gab ihr einen ungefchnittenen Kiel. 

„Nach einigen Minuten öffnete Bletry die Thüre die: 
ſes Zimmers, und. rief mit einer Stimme, die eine tiefe 
Erfchütterung verrietb, feinen Knecht Fritz, den er be- 
auftragen wollte, einen Brief auf den nach) Mümpelgarb 
abgehenden Eilmagen zu beforgen. 

„Bei der Hausfuchung entdedte man denn auch. Die 
noch leicht zu erkennende Spur einer blutigen Hand auf 
dem: Treppengelander, grade am der Stelle, wo Franziska 
allemand in tiefer Erfchütterung ſtehen geblieben wer. 
Dam fand man unter dem SKanapee, dad in der er- 
wähnten &tube fland, und wegen feiner großen Schwere 
nicht von der Stelle gerückt werden tonnte, einen ftarfen 
Blutfleden, der trotz des Aufwafchend ded Zimmers 
geblieben war. An dem Zußboden der Stube und an 
der Dede des. Darunter liegenden Zimmers Fonnte man 
fehen, welche Mühe man fich bei dem Aufwachen ge- 
geben. Damit dad viele Waſſer gefihwinder . abfließe, 
hatte man in dem. Fußboden eine Menge Köcher gebohrt; 
und ‚mean hat einen Bohrer aufgefunden, weldyer, nad) 
dem Gutachten der Sachverfländigen, derſelbe iſt, der 
hierzu gebraucht worden. Diefen "Bohrer hatte Fran⸗ 
ziska Lallemand, nach verfihiedenen Zeugniffen, am 
Morgen des 5. Iuni entlehnt; alfo. an demfelben Zage, 
wo die Leiche fortgefchafft wurde, zwei Tage nad) der 
Mordtbat. - 

„Bletry felbft, Durch alles Dies gebrangt, gefland zu, 
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er babe am 3. Juni, Abends um 9 Uhr, die Frau La⸗ 
cour um eine Feder erſuchen laflen; da er fie jedoch 
nicht babe brauchen können, babe er ſich des Stieles 
feined Federhalters bedienen müflen. Cr kann indeflen 
feinen wahrfcheinlichen Grund dafür angeben, was ihn 
‚veranlaßt habe, in dieſem Augenblicke zu fchreiben. 
Der Zeuge Fiſſon, Tiſchgenoſſe und vertrauser Freund 
Bletry's, erflärt, daB am Abend des 3. Juni Bletry, 
‚gegen feine Gewohnheit, feine (Fiſſon's) Gegenwart im 
Haufe abzulehnen ſuchte. Andere Zeugen erklärten, daß 
an dieſem Abend Bletry’d Haus Jedem verfchloffen war, 
während dafjelbe, ald Herberge, doc, Allen hätte offen 
fiehen follen. Fritz Weidenbacher und Magdalena Di- 
nicher wehrten den Befuchenden den Eingang. 

„Ferner ift erwiefen, daß die Kifte, in welcher man 
. den Xeichnam fand, der Franziska Lallemand angehörte; 
fie war im Beſitz derjelben ſchon ein Jahr vorher, ale 
Bletry died Mädchen in einer Erziehungdanftalt zu 
Mühlhauſen unterbrachte. Zwar behauptet Franziska, 
fie babe damals eine ganz andere Kifte in jene Anſtalt 
mitgebracht: allein dieſe letztere Kifte ift von Feiner der 
Perfonen, die. mit ihr in Berührung waren, als ibr 
gehörig erkannt worden; Alle behaupten, dieſelbe nie 
. gefehen zu haben. 

„Ferner ift erwieſen, daß Bletry lebhafte Beforg: 
niß in Betreff eines Schlüſſelbundes geäußert hat, wel⸗ 
chen er auch bei Seite zu ſchaffen wußte; als die Be⸗ 
hörden deſſen Vorzeigung verlangten, brachte er einen 
Schlüſſelbund herbei, der augenſcheinlich ein ganz ver⸗ 
ſchiedener war. Auch berichten mehre Zeugen Aeußerun⸗ 
gen der Angeklagten, die man nur in Beziehung auf das 
verübte Verbrechen deuten kann. 

„Da ſolchergeſtalt die Beweiſe der That feſtſtehen, 
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erfiheint es überflüffig, nach deren Beweggründen zu 
fragen. Dieſelben laſſen fih fchon deshalb nicht mit 
voller Beftimmtheit nachweifen, weil, teog aller Nach» 
forfchungen, der Name ded Schlachtopfer& nicht entdeckt 
werden konnte. Indeſſen laſſen fie ſich dennoch hinrei⸗ 
chend herausſtellen. Nor dem 3. Juni befand ſich Bletry 
in fo großer Geldnoth, dag er aufs Aeußerſte gebracht 
ſchien; er mußte Geld für das tägliche Bot bergen. 
Nach dem 3. Juni kehrt plöglich der Ueberfluß ine 
Haus ein; Ausgaben ohne Noth und ohne Zweck ge- 
ſchehen Tag für Tag; die vertrauteften Freunde Bletry's 
find in Erſtaunen darüber ‚und können fich dieſe plötz⸗ 
liche Aenderung nicht erflärn. Bletry felbft vermag 
feine Auskunft darüber zu geben; bie einzige Erklärung 
findet fih in der Bereicherung durch die Mordthat.“ — 
Doch find auch diefer Klagefchrift, die alles Faßbare 
umfaßt, mehre Momente entgangen,. welche jpäter erft 
in den Zeugemserhören zu Bedeutung auftauchen, d. h. 
zu der Bedeutung, welche man hüben oder drüben ihnen 
beilegt. Die Materie, mit der man ed bier zu thun bat, 
ift weh, ein Fluidum; erſt Durch die ſubjective Berüh⸗ 
rung, Anſchauung, Beleuchtung gewinnt fie Geftalt, 
Sarbe und Wefenheit. 


Die vier Angeklagten auf ihrer Bank hatten die 
Aufmerkfamkeit mehr gefeflelt, ald die Anklageacte, deren 
Inhalt aus den erften Verhandlungen und aus hundert⸗ 
fachen Zeitungsnachrichten den Zuhörern bereitä befannt 
war. Reued von Bedeutung war, aller Sorgfalt der 
Behörden ungeachtet, in Iehter Zeit nicht hinzugekommen. 

Bletry, der Hauptangeflagte, mit Vornamen Scan, 
Nicholas, Soſthenes, war ein Hann im Alter von 45 
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Babren; er gab fan Gewerbe ald Handelsmann an. 
In gefchmackvoller Kleidung, von Meier Geſtalt, ſchwar⸗ 
zen und lebhaft blickenden Augen, ſah er eher einem 
GSubftanzoſen aͤhnlich, als einem Ehſaſſer. 

Franziska Lallemand, feine Geliebte und Haus⸗ 
hälterin, aus Sevenans bei Belfort, wird als ein hüb⸗ 
ſches, blondhaariges Mädchen geſchildert, 24 Jahre alt. 

Friedrich Weidenbacher, Bletrys Diener, fe» 
her Kufer, 4 Jahre alt, und aus Birgheim m Wür⸗ 
temberg gebuͤrtig, erſcheint in den Verhandlungen ges 
wiſſermaßen ats die luſtige Perſon der Tragödie, wenig⸗ 
ſtens paſſtv. Bein apathiſches Geficht, von dem es 
beißt, daß es einen bedeutenden Mangel an Verſtaud 
augdrüde, lächelt beſtäudig. Won Angft, Schred und 
andern Afferten keine Spur. WIE Trinker bekannt, druͤckt 
er waͤhrend der Verhandlungen nur einen Schmerz aus, 
daß er in der langen Befangenfchaft feiner einzigen und 
Hauptneigung zum Weine entfagen müflen. Er ſpricht 
nur ſchwäbiſch deutſch. ragen und Antworten müſſen 
daher durch einen Dolmetſcher (in einer deutſchen Stadt h 
mitgetheilt werden. So ſpielt das rein deutſche Element 
hier im Proceſſe die traurige Rolle, welche es nur zu 
oft an dieſer Grenze zu ſpielen verdammt if. 

Magdalene Dinicher, eine Zeit lang in Bletry's 
Dienſten, iſt din elfaſſer Bawermäbchen, 40 Jahre alt, 
aus Schlektſtadt geblirtig, die franzöſiſch und deutſch 
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Reben den Abvocaten für die Angeklagten hatte woch 
eine Perfon Pat genommen, welche nicht unwichtig auf 
den Prosch einwirkte, obgleich fie während den Verhand⸗ 
fungen nicht dad Wort genommen hat. : Es war Bletry’s. 
Bruder, der feine Stelle als Staatsanwalt zu Mümpel: 
gard aufgegeben hatte, um die Vertheidigung des ange: 
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klagten Bruderd zu unterflügen. Der Advocat Baillet 
rühmte in feiner Wertheibigungssede von ihm, daß er ein 
edles Beiſpiel brüderlicher Hingebung gezeigt, indem er 
auch fein Vermögen, dad mühſam erworbene Erbgut 
feiner Väter, 97,000 Francs, bingeopfert, um Mittel zu 
ſchaffen, feines Bruders Unfhuld zu beweifen. 

Es bleibe dahin geftellt, wie viel davon: vratsrifcher 
Schmuck ift, denn die Anführung geſchah, um bei den 
Geſchwornen das Intereſſe für Die Lebenden zu erhöhen. 
Als Refaltat bleibt, daß bier außerordentliche Witte 
verfucht wurden, für die Angeklagten zu wirken. Wenn 
ein Staatsbeamter um deswillen fein Amt niederlegen; 
fein Vermögen wirklich opfern mußte, fo kann ein Zu- 
fland mar bedauert werden, welcher Angeklagten nur 
unter ſolchen Bedingungen Mittel gewährt. ihre Unfchutd 
zu beweilen.. Ein Angeflagter, dem fie nicht zu Gebote 
flanden, hätte alſo unter gleichen Umſtänden verurtheilt 
werden Eönnen! Uber unfer Troſt könnte fein, daB bier 
befondere Umſtände mitgefpielt haben. Von der einen 
Seite fcheint man ed ald eine allgemeine Ehrenſache 
betrachtet zu Haben, daß der Flecken von der im Elſaß 
fehr angefebenen Familie Bletry — der verfiorbene Vater 
des Angefchuldigten in Belfort wird als eine befonders 
in Anſehen und Achtung gefkandene Notabilität awähnt 
— abgenommen werde, während die Auflage es eberife. 
hervorhebt, daB ein Verbrechen nicht um: Deshalb unbe 
ftraft bleibe, weil der Thäter den höheren Kreifn der 
Geſellſchaft angehöre. Wir wiſſen nicht, in wiefern Die 
Familie Bletry der Gegenſtand des. Neides und des 
Haſſes in der Bevölkerung gevefen, welche Parteikämpfe 
Dabei im Spiele waren, oder ob es Allein die Lebensart 
und Dad Gewerbe des angeklagten Bletry wer, Die Wi- 
derwillen und Haß gegen ihn perfönlich erzeugt hatten. 
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Der Generaladvocat bemerkt nur in feiner Anrede an 
die Geſchwornen, daß ihre Aufgabe ‚unter dem Schwan: 
ken der öffentlichen Anfichten, in der Hige des Meinunge- 
ſtrrites, im der. drängenden Bewegung mannichfacher 
Leidenſchaften“ eine ſchwierige ſei. Daß auf der gegne⸗ 
riſchen Seite eine Voreingenommenheit mit im Spiele 
geweſen, daß auch bier der Volksglaube mit thätig war, 
dag ein, epidemiiher Wahn Vermuthungen erweckte, 
fleigerte und in diefer Dunftatmofphäre Zangen aufwuch⸗ 
fen, die ihren: Glauben an die Sache für Henntniß von 
derfelben nahmen, ſcheint jo wenig in Abrede geſtellt 
werben zu kbnnen, als bei den vielen ähnlichen Proc 
fen, die wafer Pitawal mittheilte, umd über Die wir un 
fere Anficht des Weitern im Fualdes ſchen Falle ausge⸗ 
fprochen haben. Wo ein ſolcher Volkswahn gegen An⸗ 
geklagte kämpft, gehören freilich ungewöhnliche Mittel 
und Anftrengungen dazu, ihm zu widerſtehen. 

Die Apparate zur Verhandlung entfprachen der ſchreck⸗ 
haften Erwartung, die man nad) dem bis da Bekannten 
hegen durfte. 

Am Fuße der Gerichtötafel ſah man auf einem Kifihe 
eine Heine Kifke von gelblicher Farbe, diefelbe, in wel⸗ 
her der Leichnam gefunden; das Geftell des Kanapee's, 
anf welchem der Mord. gefhehen fein follte; dad Hemd, 
welches man an der Reihe fand, mit den Buchſtaben 
B. G. gezeichnet; dann zwei große Taſchentücher mit 
denſelben Buchſtaben; endlich mehres Weißzeuch, im 
Haufe Bletry's gefunden. ' 
WMachdem die Anklageſchrift verleſen worden, ward 
eine Kifte berbeigebracht, in welcher fich eine genaue 
Nachbildung des Bletey’fchen Hauſes befand, die Bletry 
felbft im Gefängniffe angefertigt. hatte. Das Haus, wie 
ſchon erwähnt, liegt is der Rähe von Mühlhaufen, zwi- 
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Scheu dan Wege nach Altkirch umd der Eiſenbahn von 
Bafel nach. Straßburg; es bat ein Erdgeſchoß wit einem 
oberen Slockwerke, und Manſarden uber dem letzteren. 
In dem Zimmer, dad rechter Hand im oberen Store 
liegt, ift, wie die Anklage fags, dad Verbrechen begangen 
werden; ed war dad Wohnzimmer der Geliebten Bletrys, 
Franziska Lallemand. Bletry wohnte indem gegenüber: 
liegenden Zimmer. 
Hierauf hielt der Generaladvotat eine Anrede allge⸗ 
meinen Inhaltes an die Geſchwornen, und nachdem die 
Bengen aufgerufen worden — 130 an der Zahl! — hieß 
der Maßdent die Kiſte auf dem Ziſche öffnen, und man 
erblickte in einer gläſernen Kugel einen ſcheußlich aus- 
ſehenden, faſt unkenntlichen Kopf. 
Bletry mußte naͤher treten. Befragt, ob er den 
Kopf kenne, antwortete er mit feſter Stimme: Reim, 
Herr Präſident. Er verrieth, als er ſich wieberhinfe, 
nieht die geringfte Erſchütterung 


Die Verhandlungen gingen zum Behör der Ange⸗ 
klagten über. Wir finden Leine vollſtändige Auslaſſung, 
weder des Hauptangeklagten, noch ſeiner Mitangeſchul⸗ 
ditgten, was ſich aus der Sachlage von ſelbſt erklärt. 
Für fie gab es keinen Zuſammenhang; fie konnten nur 
die eingelnen fie grabivenden Thatumſtände ablengnen, 
oder. ihnen eine andere Bedentung geben, als die, m 
welcher die Anklage fie aufführke. 
Bletry beſchuldigte die Anklage eines vollftäudigen 
Irrthums. Man babe, ſeit er Im Gefängniſſe fei, alle 
feine Handlungen nngegriffen und. die ränften Thaten 
ſeines Lebens gegen ihn gelehrt. 
one eine ſchwarze Dame am 3. Juni zu wieder⸗ 
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holten Malen nach ihm gefengt, ſo wiſſe er nichts da⸗ 
on, und könne doch nicht verhindern, Daß Jemand ſei⸗ 
nen Namen nenne und nad) ihm frage Weder ſei eime 
folge Dame au dan Tage in fein Haus getreten, noch 
fei, oder könne fie an dem Nachmittage in feinem Garten 
fpazieren gegangen fein. Möglich wäre es, Daß eine 
folche Dame in dem offenftehenden Garten feines Nachbarn 
fpazieren gegangen. 
: Die Ungabe der Kacour von dem Vorfalle am Nach⸗ 
mittage des 3. Juni (einem Sonnabend) ſtellte er jedoch 
nicht abſolut als Lüge oder Einbildung in Abrede. Nur 
kömnne fie keinen Schrei gehört haben. Er habe an dem 
Nachmittage krank darnieder gelegen. Er babe nach 
Franziska mit lauter Stimme gerufen. Auch das Ge 
räuſch, den Fall, den die Zacour gehört haben wollte, 
wies. er ganz ab. Das Geräufch werbe Daher gefom- 
men fein, daß er einen Ziegelftein zerbrochen, welchen er in 
ein Paket thun wollen, das einen Brief an feinen Bru 
der nad) Mümpelgard enthielt. Ihm fei ein Gerichte- 
befehl, abfichtlich ſpät, übergeben worden, er babe nicht 
gewußt, Daß es ein Endurtheil fei, welches, wegen einer 
Forderung, den Arseft gegen ihn verfügte. Rachbem er 
den Brief an feinen Bruder geichrieben, babe er einen 
halben Ziegelftein in das Paket gelegt, Damit daſſelbe 
das vorſchriftomäßige Gewicht von einem Külsgeamm 
erhalte, um von der Diligence mitgenommen zu werben. 
Der Beweis, daß fein Brief fehr dringend geweien, er⸗ 
gebe fich daraus, daß, nachdem er am Sonnabend Abend 
gejchrieben, die Antwort des Bruders ſchon am Montag 
G. Juni) eingetroffen wäre. 

Der Präfdent bemerkte, wie ed auffällig ſei, duß 
er dieſe Erklärung erſt nachträglich gegeben, während er 
früher den Schrei und das Geräuſch anders zu erklären 
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verſucht. Bletry erwiberte: daß ihm tauſend Umſtände 
in dieſer Sache jedesmal erſt wieder bei Gelegenheit ins 
Gedaͤchtniß kämen. 

Ihm ward ferner bemerkt, daß der damali 
befehl gar nicht fo dringend. geweien, als * nn um 
deswillen, und noch dazu Frank, fofort an feinen Bru⸗ 
der ſchreiben müſſen, um deſſen Rath zu erholen. Bletry 
entgegnete: von 5 bis 6 Verhaftsbefehlen gedrängt, mit 
der Ausſicht auf den Bankrutt, der vor der Thüre ſtehe, 
werde man beim unbedeutendſten Gerichtsbefehl ängſtlich; 
überdem habe ihm der Gläubiger, der ihm dieſen letzten 
Befehl behändigen laſſen, beſondere Beweiſe feines Haſſes 
gegeben, ſodaß er, wenn auch noch nicht auf der Stelle 
den Verhaft, doch die Beſchlagnahme ſeines ganzen 
Hausgeräthes zu gewärtigen gehabt. 

Seine Betrübniß am 4. Juni (Sonntag), die von 
Vielen bemerkt worden, erklärte Bletry als ſehr natür⸗ 
lich nach ſo vielfachen Bedrängniſſen von Seiten ſeiner 
Gläubiger; dann aber habe er ſeit dem 31. Mai an 
einem heftigen Halsübel gelitten, weshalb er ſich öfters 
Blutegel ſetzen müſſen. 

Von Blutflecken in ſeinem Hauſe, in ſeiner Wäſche 
wiſſe er nichts. Wenn dergleichen gefunden worden, 
möchten fie von den Blutegeln, oder auch von den Ha- 
morrhoiden berrühren, an denen er gelitten und die oft 
Blutverlufte veranlaßt hätten. 

Die mit B. G. ‚gezeichneten Zücher, weiche bei der 
- Reiche gefunden, kenne er nicht, er habe fich überhaupt 
um fein Weißzeuch ſehr wenig gefümmert. Uebrigens 
fönnten viele hundert Perfonen Namen baben, welche 
mit dieſen Buchflaben anfingen: „bin ich ſchuldig, ſo 
ſind dieſe es auch.“ 

Am Morgen des 5. Juni, Montags, waren nach 
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der Anklage feine 3 Mithefihuldigten auf einem Wagen 
auf dem Altkircher Wege geiehen worden. — Diefes 
beftritt Bletry auf das Beſtimmteſte. Weidenbacher und 
die Dinicher hatten an dem Tage das Haus nicht ver: 
laffen; er aber fei an dem Montage mit feiner Gelieb- 
ten, Franziska, nach Bafel mit der Eifenbahn gereift. 

Bletry hatte ein Bund Schlüſſel bei Seite gefchafft, 
welches er feinem Freunde, dem Commiſſar Fiſſon, über- 
geben, um die Schlüffel einzeln wegzufchaffen. Inter 
denfelben follte auch der zur Kifle geweien fein, in wel- 
cher fich die Leiche befand. Der Angeklagte erklärte, er 
babe es gethan, weil er nicht geglaubt, Daß er zwei 
Jahre im Gefängniß fchmachten werde, auch damit ein 
anderer Bekannter, Galiffer, nicht beläftigt werde. Webri- 
gend habe er Fiſſon auch gebeten 200 Francs in Golde, 
die Franziska ihm unbewußt gehabt, mitzunehmen, da- 
mit fie ihr nicht geflohlen würden. 

Daß Franziska nad) der That fo viel Geld befaß, 
war auffällig, da kurz vorher im Haufe und in der 
ganzen Wirthſchaft eine fo große Dürftigkeit geherrfcht. 
Bletry konnte darauf nichts anführen, als daB er von 
ihrem Gelde nichtd gewußt, da er nicht gewohnt fei in 
den Sachen anderer Perfonen nachzufuchen. 

Es fei ermittelt, erflärte der Präfident, daß Bletry 
vor dem 3. Juni im größten Mangel fich befand; feinen 
Holzbedarf kaufte er jedesmal für 4 bis 5 Sous ein. 
Am 3. Juni hatte er nur 7 Sous, während an den 
nachfolgenden Zagen ein plößlicher Wohlftand eintrat; 
denn er habe verfchiedene Ausgaben gemacht, ein Schild 
und Anderes eingekauft, fei nach Bafel und anderöwohin 
gereift, ohne daß ein befonderer Zweck dieſer Ausflüge 
klar geworden. 

Bletry erwiderte Darauf, daB er ein Handeldmann 
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fei, aber es ſei unwahr, daß er im Mangel gewefen. 
Wenn er feinen Gläubigern nicht Vertrauen eingeflößt, 
würde er nicht noch jeßt eine Maſſe von 138,000 France 
befigen. Jedenfalls ſei er nicht ohne Hülfsquellen ge: 
weſen. 

Dieſer Vermögenspunkt, ſeine Schuldverhältnifſe, 
alſo dad Motiv der That, ſcheint durch Die Unterfuchung 
am wenigften erfchöpft und aufgeflärt, gleich wie auch 
im Fualdes'ſchen Proceffe dieſer Punkt im Dunkel blieb. 
Hier mögen die Unterflüßungen und Bemühungen ber 
Familie den Bankrutt aufgehalten und das Licht, was 
daher kommen durfte, verdunfelt haben. Daß aber ein 
wirfficher, wenn auch) nur augenblidficher, großer Man- 
gel da war, fiheint durch die Zeugenausfagen außer 
Zweifel geſetzt. 


Die Ausfagen der drei andern Angeklagten ſtimmen 
im Weſentlichen mit der Bletry's überein; wobei aber 
zu bemerfen, Daß fie, nach der Entdeckung der Leiche 
und bie zu ihrer Verhaftung, Zeit genug hatten, fich 
zu verftändigen; ja, baß fie auch noch im Gefangniß 
in der erflen Zeit mit einander communitirten. Ein 
Gefangenmwärter ward deshalb feined Amtes entfebt. 

Franziska Lallemand erklärte mit ber zuver⸗ 
fichtlichften Ruhe, daß fie unſchuldig fei. Auch fie wußte 
nichts von einer fremden, ſchwarz gekleideten Dame, 
welche am Nachmittage des Sonnabends in ihr Haus 
gekommen und im Garten fpagieren gegangen ſei; ja, 
fie verfiderte mit Beſtimmtheit: „es ift feine an: 
dere Dame gefommen.” Sie nannte mehre Frauen, 
die mol gekommen fein dürften, die aber von den Zeu- 
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gen gekannt waren und die, nach Ausſage derfelben, 
feine Aehnlichkeit mit der Fremden gehabt. 

Die Gefchichte mit dem Aufichrei, dem Fall, daß 
Diefer von einem Ziegelfteine bergerührt, den Bletry zer- 
brochen, erzählte fie ganz in. Hebereinftimmung mit bie- 
ſem Letzteren. Aber auch fie hatte diefe Erklärung erſt 
bei den fpätern Verhören abgegeben. Warum? „Wenn 
man unfehuldig ift, denft man nicht an Alles.” Sie 
wußte nichts davon, daß fie fehr aufgeregt geweſen, als 
fie aus der Stube auf die Treppe trat, und nichts von 
einer blutigen Hand. Den Brief, oder vielmehr das 
Paket, das Bletry gefchrieben, babe fie felbft an dem 
Abend nach der Diligence getragen, weil Fritz Weiden: 
bacher zu langſam fei. 

Auch Franzista war am Sonntage (4., der Pfingft- 
tag) fehr traurig gewefen, und man hatte an ihr Die 
mehr als nachläfige Tracht an dem Feſttage auffällig 
bemerft. — Sie wollte in der Küche mit baulichen 
Arbeiten beſchäftigt geweſen fein. 

An diefem Pfingftfonntage follte, der Anklage zu- 
folge, Niemand in das Haus eingelaflen worden fein. 
Franziska behauptete, ed habe Iedem offen geftanden, 
und weder habe fie dem einen Zeugen, der es behaupte, 
den Eintritt verwehrt, noch Herrn Ziffon in der Wirths⸗ 
ftube zurüdgehalten, da Bletry felbft unten gewefen, der 
Fiſſon keineswegs entfernen wollen. 

Franziska Ieugnete nicht, daß Blut im Haufe, vie- 
leicht in der Wäfche, vieleicht auf den Möbeln geweien, 
aber Diefe Blutfleden könnten nur von ihrer 
Schweſter herrühren, die eine Zeit bei ihre gewohnt 
und frank geweien. Der Prafident machte fie Darauf 
aufmerffam, daß Blutfleden auch über dem Kanapee, 
auf der Zapete und dem Getäfel gefunden worden; 
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wenn ihre Schweſter Blutverluſt gehabt, hätte doch dies 
Blut nicht ſo hoch ſpritzen können. 

Die beiden Tücher, mit den Buchſtaben B. G., deren 
eins bei der Leiche, Das andere um die fpater entdedten 
Beine ale Umfchlag gefunden worden, wollte fie nie 
gefehen haben. 

Montag am 5. Juni fei fie früh bei einem Herrn 
Deder gewefen, um ihren Miethövertrag einschreiben zu 
laffen. Nach dem Frühſtück fei fie mit Bletry nach 
Bafel gefahren, um ein Wirthshausſchild zu kaufen. 
Es fei daher unmöglich, daß fie mit der Dinicher und 
Fritz MWeidenbacher über die Altkiccher Brüde gefahren, 
oder eine der beiden Zrauen gewefen, welche die Kifte 
nach Fegersheim brachten. 

Die ihr vorgewiefene Kifte, in welcher die Leiche 
gefunden worden, erklärte fie nie bejeffen, oder vorher 
gefehen zu haben. Auch der Umftand, daß eine Schweiter 
Flavia und andere „Schweftern von der Vorſehung,“ 
bei denen fie früher in Unterricht gegangen, die Kiſte 
für die ihrige erkannt, konnte fie nicht umflimmen: ‚Ware 
dem fo, ich würde ed nicht leugnen.” — Mehre Zeugen 
hatten die Kiſte, welche Franziska als die ihr zugehürende 
angab, dafür nicht erkannt. Sie hatte darauf nichts zu 
erwidern. 


Frig MWeidenbacher erklärte fich für ebenſo un- 
ſchuldig. Er hatte am 3. Abends nichts Beſonderes 
bemerkt. Bletry Hatte ihn um 8 Uhr gerufen, von 
Franziska eine Zeder, von ihm einen Ziegelftein gefordert, 
um ein Paket zu machen, welches Franziska nad) Mühl- 
haufen auf den Eilwagen getragen. Am Abende fei fie 
mit Bailly (dem Franziska auf dem Rückwege von der 
Hoft begegnet fein wollte) zurückgekehrt. Won der ſchwar⸗ 
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zen Dame wußte er nichts. Er hatte nie Blutflecken 
im Haufe, im Zimmer oder auf dem Kanapee bemerft. 
Dagegen hatte auch er oft heftiges Nafenbluten gehabt, 
und auch in dem bewußten Zimmer. Vom General- 
odvocaten befragt: warum er den Umſtand nicht bei der 
Unterfuchung angegeben, antwortete er: „Ich wohnte in 
dem Zimmer, wo man Blut gefehen hat, ehe Magdalene 
Dinicher ankam; vorher aber hat Franziska's Schweiter 
darin gewohnt. Diefe litt an gefchwollenem Zahnfleifch 
und ließ ſich Blutegel anjegen, welche fie zu Mühlhauſen 
gekauft hatte; das Blut pie fie auf den Boden aus. 
Wahrſcheinlich Eommen hiervon die Blutfpuren. Dies 
Mädchen hatte gefagt, fie wolle Bletry und ihre Schwe⸗ 
fter nicht willen laſſen, daß fie ſich Blutegel anlegen ließ.” 

Un Pfingften hatte man auch ihn traurig gefehen. 
Fritz wollte nichtd davon wiflen. Cbenfowenig hatte 
er am 3. oder 4. Juni Abends verfchiedenen Perfonen, 
welche bei Bletry trinken wollen, den Eingang verwehrt. 
Nur zu einem Thomas und Andern, die in Abwefenheit 
Bletry's und Franziska's gefommen wären, hatte er ge- 
fagt, da er die Schlüffel zum Keller nicht habe, könne 
er ihnen mit nichts aufwarten. 

Fritz räumte ein, DaB er einen mit einem Schimmel 
befpannten Wagen, auf dem eine Kifte war, gefahren, 
aber das fei für Herrn Schulz gefcheben, und nicht 
Montag am 5. Juni, fondern Dienftag am 6. Nicht 
wie der Zeuge (der ihn am 5. gefehen haben wollte) 
fage, babe er da einen blauen, fondern einen weißen 


Kittel angehabt, den er von Herrn Bletry hatte. 


Davon, daß er zu mehren Perfonen nad) dem 
5. Juni gefagt haben folle, es fei kein Geldmangel 
mehr im Haufe, wußte er nichtd. Die Kifte kannte er nicht. 
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Shen dan Wege nach Altkirch und der Eiſenbahn von 
Baſel nach. Straßburg; es hat ein Erdgeſchoß mit nem 
oberen Stockwerke, und Manſarden uber dem leeren. 
Sa dem Zimmer, Dad rechter Hand im oberen Stocke 
liegt, iſt, wie die Anklage fags, Dad Verbrechen begangen 
worden; ed war das Wohnzimmer der Geliebten Bletrys, 
Franziska Lallemand. Bletry wohnte indem gegenũber 
liegenden Zimmer. 
Hierauf hielt dee Genereladvotat eine Anrede allge⸗ 

meinen Inhaltes an die Geſchwornen, und nachdem die 
Bengen aufgerufen worden — 130 an der Zahl! — hieß 
der Präſident die Kifte auf dem Zifche öffnen, und man 
erblickte in einer gläſernen Stugel einen ſcheußlich aus- 
febenden, faft unfenntlichen Kopf. 

Bletry mußte näher treten. Befragt, ob er den 

Kopf kenne, antwortete er mit feiler Stimme: Reim, 

Herr Präſident. Er verrieth, als er fi wieder binfehte, 
nicht Die geringfte Erſchütterung 


Die Verhandlungen gingen zum Behör der Ange⸗ 
klagten über. Wir finden Leine vollſtändige Auslaſſung, 
weder des Haupfangellagten, noch ferner Mitangeſchul⸗ 
digten, was fi) and der Sachlage von ſelbſt erfläzt. 
Für fie gab «8 Teinen Zuſammenhang; fie konnten . nur 
die einzelnen fie grabirenden Thatumſtände ableugnen, 
oder. ihnen eine andere Bedentung geben, ald Die, in 
welcher die Anklage fie aufführte. 

Bletry beſchuldigte die Anklage eines vollftäudigen 
Irrthums. Man habe, jeit er Im Miefangeiffe fei, alle 
feine Handlungen angegriffen und. die reinſten baten 
feines Lebens gegen ihn gekehrt. 

one eine ſchwarze Dame au 3. Juni zu wieder⸗ 
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holten Malen nach ihm gefragt, fo wife er nichts da⸗ 
non, und könne doch nicht verhindern, daß Jemand fer 
nen Namen nenne und nach ihm frage Weder fei eine 
folge Dame an dan Tage in fein Haus getreten, noch) 
fei, oder fönne fie an dan Rachmittage in ſeinem Garten 
ſpazieren gegangen ſein. Möglich wäre es, daß eine 
ſolche Dame in dem offenftehtnben Gaxten ſeines Nechbarn 
ſpazieren gegangen. 
Die Aungabe der Lacour von dem Vorfalle am Nach⸗ 
mittage des 3. Juni (einem Sonnabend) ſtellte er jedoch 
nicht abſolut als Lüge oder Einbildung in Abrede. Nur 
könne fie keinen Schrei gehört haben. Er habe an dem 
Rachmittage Tran? darnieder gelegen. Er babe nach 
Franziska mit lauter Stimme gerufen. Auch das Ge 
räuſch, den Fall, den die Lacour gehört haben wollte, 
wies. ee ganz ab. Das Geräufch werde Daher gefom- 
men fein, daß er einen Ziegelftein gerbzochen, welchen ex in 
ein Paket thun wollen, das einen Brief an feinen Bru⸗ 
der nad Mümpelgard enthielt. Ihm fei ein Gerichte- 
befehl, abfichtlich Tpat, übergeben worden, er babe nid 
gewußt, DaB es ein Endurtheil fei, welches, wegen einer 
Forderung, den Arreſt gegen ihn verfügte. Rachbem er 
den Brief an feinen Bruder gejchrieben, Babe er einen 
halben Ziegelitein in das Paket gelegt, damit daſſelbe 
dad vorſchriftomäßige Gewicht von einem Kilugeanm 
erhalte, um von der Diligence mitgensmmen zu werben. 
Der Beweis, daß fern Brief ſehr dringend geweſen, er- 
gebe fi) daraus, daß, nachdem er am Sonnabend Abenb 
geichrieben, die Antwort bed Bruders ſchon am Montag 
(5.. Juni) eingetroffen wäre. 

Der Präaäßdent bemerkse, wie eb awffälig fei, daß 
er dieſe Erklärung erſt nachträglich gegeben, während er 
früher den Schrei und dad Geräuſch anders zu erklären 
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wenn ihre Schweſter Blutverluſt gehabt, hätte doch dies 
Blut nicht ſo hoch ſpritzen können. 

Die beiden Tücher, mit den Buchſtaben B. G., deren 
eins bei der Xeiche, das andere um die fpater entdedten 
Beine ald Umfchlag gefunden worden, wollte fie nie 
gefehen haben. 

Montag am 5. Juni fei fie früh bei einem Herrn 
Deder geweſen, um ihren Miethöverfrag einfchreiben zu 
laſſen. Nah dem Frühſtück fei ſie mit Bletry nach 
Baſel gefahren, um ein Wirthshausſchild zu kaufen. 
Es ſei daher unmöglich, daß ſie mit der Dinicher und 
Fritz Weidenbacher über die Altkircher Brücke gefahren, 
oder eine der beiden Frauen geweſen, welche die Kiſte 
nach Fegersheim brachten. 

Die ihr vorgewieſene Kiſte, in welcher die Leiche 
gefunden worden, erklärte ſie nie beſeſſen, oder vorher 
geſehen zu haben. Auch der Umſtand, daß eine Schweſter 
Flavia und andere „Schweſtern von der Vorſehung,“ 
bei denen ſie früher in Unterricht gegangen, die Kiſte 
für die ihrige erkannt, konnte ſie nicht umſtimmen: „Wäre 
dem ſo, ich würde es nicht leugnen.“ — Mehre Zeugen 
hatten die Kiſte, welche Franziska als die ihr zugehörende 
angab, dafür nicht erkannt. Sie hatte darauf nichts zu 
erwidern. 


Fritz Weidenbacher erklärte ſich für ebenſo un- 
ſchuldig. Er hatte am 3. Abends nichts Beſonderes 
bemerkt. Bletry batte ihn um 8 Uhr gerufen, von 
Franziska eine Feder, won ihm einen Ziegelftein gefordert, 
um ein Paket zu machen, welches Franziska nad) Mühl- 
haufen auf den Eilmagen getragen. Am Abende fei fie 
mit Bailly (dem Franziska auf dem Rückwege von der 
Hoft begegnet fein wollte) zurückgekehrt. Won der ſchwar⸗ 
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zen Dame wußte er nichts. Er hatte nie Blutfleden 
im Haufe, im Zimmer oder auf dem Kanapee bemerft. 
Dagegen hatte auch er oft heftiged Nafenbluten gehabt, 
und auch in dem bewußten Zimmer. Vom General- 
advocaten befragt: warum er den Umftand nicht bei der 
Unterfuchung angegeben, antwortete er: „Ich wohnte in 
dem Zimmer, wo man Blut gefehen hat, ehe Magdalene 
Dinicher ankam; vorher aber hat Franziska's Schwefter 
darin gewohnt. Diele litt an gefchwollenem Zahnfleifch 
und ließ ſich Blutegel anfeßen, welche fie zu Mühlhaufen 
gekauft hatte; das Blut fpie fie auf den Boden aus. 
Wahrſcheinlich kommen Hiervon die Blutfpuren. Dies 
Mädchen hatte gefagt, fie wolle Bletry und ihre Schwe- 
fter nicht wifjen laſſen, daß fie ſich Blutegel anlegen ließ.” 

Um Pfingften hatte man auch ihn traurig gejehen. 
Fritz wollte nichts davon willen. Ebenfowenig hatte 
er am 3. oder 4. Juni Abends verfchiedenen Perfonen, 
welche bei Bletry trinken wollen, den Eingang verwehrt. 
Nur zu einem Thomas und Andern, die in Abwefenheit 
Bletry's und Franziska's gekommen wären, hatte er ge: 
fagt, da er die Schlüffel zum Keller nicht habe, könne 
er ihnen mit nichts aufwarten. 

Frig räumte ein, daß er einen mit einem Schimmel 
befpannten Wagen, auf dem eine Kifte war, gefahren, 
aber das ſei für Herrn Schulz geichehen, und nicht 
Montag am 5. Juni, fondern Dienflag am 6. Nicht 
wie der Zeuge (der ihn am 5. gefehen haben wollte) 
fage, babe er da einen blauen, fondern einen weißen 


Kittel angehabt, den er von Herrn Bletry hatte. 


Davon, daB er zu mehren Perfonen nad) dem 
5. Juni gefagt haben folle, es fei Fein Geldmangel 
mehr im Haufe, wußte er nichts. Die Kifte kannte er nicht. 
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Magdalene Dinicher war erfl gegen Ende Mai 
1843 in Bletry's Haus gefommen. Sie war nach 
Mühlhaufen gegangen, um von Franziska Lallemand, 
welche von Magdalenen’d Schwager Bierfrüge gekauft, 
die Bezahlung einzufordern, und blieb dann einige Tage 
dort, Doch ohne in Bletry's Dienfle zu treten. 

Sie fihlief in dem Zimmer, wo dad Kanapee fland 
(früher hatte Franziska darin gewohnt), hatte aber Feine 
Blutflecken bemerkt. Fritz Weidenbacher fah fie wol ein 
Mal an der Nafe bluten, ed war aber auf dem Hofe. 
Am 3. Juni wollte fie allein mit häuslichen Arbeiten 
befchäftigt gewejen fein, und hatte daher ebenfalld Feine 
ſchwarze Dame eintreten gejehen; nur einen Herrn, der - 
Heren Bletry ein Papier durchs Fenſter gereicht (der 
Gerichtöbote, welcher Bletry, nach deſſen Ausfage, den 
verdrießlichen recutionsbefehl überbrachte). Eben fo 
wenig wußte fie von einer Dame, die im Garten fpazieren 
gegangen wäre. 

Sie wollte nachher nicht bemerkt haben, daß Die 
Wäſche unrein, d. h. mit Blut befledt war, auch nicht 
ein blutbeflecktes Hemde der Frau Lacour gezeigt haben. 
Die Wäſche habe nur Fleden von Weinhefen und Roft 
gehabt. Dagegen hatte auch fie gehört, wie Bletry 
Franziska Lallemand rief und eine Zeder forderte; fie 
fah wie Franziska deshalb zur Frau Lacour ging; fie 
hörte wie Herr Bletry von Zrig einen Ziegelftein ver: 
langfe und zerbradh, um ihn in ein Paket zu legen, 
welches am nämlichen Abende nad) dem Eilwagen be- 
forgt ward. 

Montag (5.) Morgens fei fie nicht und könne auch 
nicht auf der Station Dornbach gewefen fein; denn an 
dem Zage „gingen Fritz (2) und Herr Bletry nad) Ba⸗ 
fel, fie fei zu Haus geblieben, und mehre Perfonen 
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gekommen. Da babe auch der Poſtbote um 10 Uhr ein 
Paket gebracht (Die angebliche Antwort des Procurators 
Bletry), wofür fie 1 Franc und 10 Gentimes bezahlt. Die 
ihr vorgelegten Tücher kannte fie nicht; wußte dagegen, 
Daß die Schwefter der Franziska, ald fie ind Haus ge- 
kommen, großen Blutverluft gehabt hätte.. 

Sie allein unter allen Ungeklagten gerieth in Affeet, 
md auf die Frage: ob fie Dabei beharre, nichts vom 
Verbrechen zu wiflen, rief fie mit bewegter, immer bef- 
figerer Stimme: „Ich weiß nichts davon, ih bin un⸗ 
ſchuldig. Ich bin mit Bletry nicht verwandt. Wenn 
ich von feiner Schuld wüßte, fo hätte ichs gejagt. Ich 
weiß nichts; ih kann nichts ausfagen, und bin nun 
Thon zwei Iahre im Gefängniß! 


So die Ausfagen der Angefchuldigten, die merkwür⸗ 
dig übereinflimmen,. jo merfwärdig in geringfügigen Um⸗ 


ſtänden, daß das Zufammenfpiel, die gegenfeitige Verab- 


redung in die Augen fpringt. Wie wäre ed denkbar, daß 
vier Perfonen zugleich, und nach einem fo langen Zwi⸗ 
fhenraume an Zeit, fi) von felbft und dergeftalt genau 


. des Umftandes von dem zerbrochenen Ziegelftein und was 


damit zufammenhangt, entfinnen follten! Bei der erften 
Unterfuhung fehlte die Ausfage der Lacour, alſo auch 
der unterdrüdte Schrei, der Sturz oder Fall und das 
Hinausflürzen Franziska Lallemand’d. Nachdem Diele 
Ausfagen dem Procefje ein neues Fundament, und eine 
für die Angeklagten gefährliche Wendung gegeben, mußte 
von ihrer Seite Alles gefchehen, fie entweder zu entfräf- 
ten, oder ihr eine unfchädliche Auslegung und Wendung 
zu geben. Das Erftere fcheint nicht zulaffig geweien zu 
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fein, ed ſchwebte eine Macht der Wahrheit darüber, die 
fi) nicht wegleugnen ließ... Da wird — wir fagen nicht 
erfonnen, aber aufgeftelt — die fabelhafte Geſchichte 
von einem Briefe, der fchnell beantwortet werden muß, 
und von einem Ziegelfteine, mit dem der Brief beſchwert 
“wird, um ein paar Centimes Porto in einer. Angelegen- 
‚heit zu fparen, wo das Wohl und Weh eined Haus- 
ſtandes auf dem Spide fland. Je öfter fie wiederholt 
wird, um fo feltfamer klingt uns diefe Gefchichte. Aber 
zugeftanden, daß es fo geweien, daB in Bletry's Kopfe 
dieſes Auskunftömittel entfprungen, daß es in den ge- 
fenfchaftlichen Seeifen dort nichts Ungewöhnliches wäre; 
wie kommt ed, daß nach Verlauf fo vieler Monate nicht 
er und Franziska allein, DaB auch Die Dinicher und felbft 
der flumpfe Fritz Weidenbacher fich jo genau aller De- 
taild bei diefem gleichgültigen und unbedeutenden Vor⸗ 
falle erinnern! Von der Dinicher erfahren wir aus deren 
Verhör, daB fie erft im Februar 1844 die Thatfache 
erwähnte Auf die Frage: warum fie fo lange über 
dieſen Umftand gefchwiegen? erwiderte fie: man habe 
feine Erklärung von ihr darüber verlange. — Und dann, 
nach Ablauf eined Jahres, entjann fie fih: wie Herr 
Bletry (Nachmittags am 3. Juni) Franziska Lallemand 
gerufen; wie er eine Feder verlangt; wie Franziska dar- 
auf zur Frau Lacour gegangen; wie Bletry von Fritz 
einen Ziegelftein verlangt; wie er ihn zerbrochen; wie 
das geichehen, um ihn in ein Paket zu legen; und wie 
dies Pafet noch am nämlichen Abend auf den Eilmagen 
beforgt worden. Es ift ganz unmöglich, bier über die 
Annahme einer Verabredung, einer Einflüfterung hinweg 
zu kommen. Ruhte dad Gewicht der Anfchuldigung 
allein auf dieſem Punkte, und wären nicht in dem gan- 
zen Gebäude derfelben andere Widerjprüche und Lücken, 
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die ed wieder zerfallen machen, fo wäre grade diefe Ueber⸗ 
einſtimmung in ihrer Ausrede aufd Höchfte für die An- 
gefehuldigten gravirend. Das populaire qui s’exeuse 
s’accuse läßt fich nicht abweifen. Wenn fie, in reiner 
Unſchuld, fich durch die Ausfagen der Lacour gar nicht 
getroffen gefühlte hätten, würden fie darüber vornehm 
gelächelt und ihren Verſtand nicht angeftrengt haben, 
dem Geräufch, das jene gehört haben wollte, eine fo 
complicirte Deutung zu geben. Ihnen wären, bei einem 
ganz unbefledten Gewiſſen, die gleichgültigen Vorfälle 
jened Nachmittags längſt aus dem Sinne entfchwunden. 
Der combinirende Scharffinn, fie auf die angegebene Art 
zu erflären, umfchließt das Schuldbewußtfein, daß die 


. Xacour wirklich Etwas gehört, und das Gehörte nichts 


durchaus Gleichgültiged geweien. 

Veberfehen darf übrigens nicht werden, daß die Klar- 
heit, Entfchiedenheit und Webereinflimmung in den Ant- 
worten der Angefchuldigten, welche im Allgemeinen zu 
ihren Gunften fpräche, nicht allein das Nefultat gehei- 
mer Beſprechungen war, fondern daß fie ſaͤmmtlich ſchon 
ein Mal vor Gericht geftanden und durch die erften 
öffentlichen Verhöre eine Webereinflimmung in ihren Aus- 
fagen fich bereit® gemacht hatte. Jeder wußte officiel, 
was die Anderen in der Hauptfache gejagt, wie weit er 
daher in feinen Ausfagen zu gehen habe, um weder fich, 
noch feine Genoſſen zw compromittiren. 

Mir geben nun zu den Zeugenvernehmungen über, 
einer fchwierigen Arbeit wegen ded Durcheinander ihrer 
Ausfagen. Um und und unfere Leſer möglichft zu einer 
Anfhauung der Indicien und des Gewichtes, welches 
ihnen beizulegen, zu bringen, die in der Art, wie die 
Zeugen vernommen wurden, den Gefchwornen fehr er- 
fchwert wurde, werden wir die Momente, welche Die 

. 17** 


208 Bleiry. 


Scheu dan Wege nach Akte und der Eiſenbahn von 
Bafel nach Straßburg; es bat ein Erdgeſchoß weit einem 
oberen &orkwerke, und Manſarden uber dem Ichteren. 
Su dem Zimmer, dad rechter Hand im oberen Store 
liegt, ift, wie die Anklage fags, dad Verbrechen begangen 
worden; ed war das Wohnzimmer der Gedichten Bletrys, 
Franziska Lallemand. Bletry wohnte indem gegenüber. 
liegenden Zimmer. 
Hierauf Hirt der Generaladvotat eine Anrede allge⸗ 

meinen Inhaltes an die Geſchwornen, und nachdem die 
Zengen aufgerufen worden — 130 an ber Zahl! — bie 
der Präfivent die Kifte auf dem Zifche öffnen, und man 
erblickte in einer gläfernen Kugel einen ſcheußlich aus- 
febenden, fait unkenntlichen Kopf. 

Bletry mußte näher treten. Befragt, ob er den 

Kopf kenne, antwortete er mit feiler Stimme: Reim, 

Herr Präfident. Er verriet, ald er ſich wieberhinfg, 
nieht Die geringfte Erſchütterung. 


Die Verhandlungen gingen zum Verhör der Ange 
klagten über. Wir finden Beine vollſtändige Auslaſſung, 
weder des Hauptangellagten, noch jener Mitangeſchul⸗ 
digten, was fi and Der Sachlage von ſelbſt erklärt. 
Für fie gab es keinen Zuſammenhang; fie konnten. nur 
die eingelnen fie gravirenden Thatumftände — 
vder ihnen eine andere Bedentung geben, als die, m 
welcher die Anklage fie aufführte. 

Bletry beichuldigse die Anklage eines vollſtäudigen 
Irrthums. Ban Habe, feit er im Gefängniffe fei, alle 
feine Handlungen angegriffen und Die reinſten Thaten 
feines Lebens gegen ihn gelehrt. 

Wenn eine ſchwarze Dame au 3. Juni zu wieder⸗ 
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holten Malen nach ihm gefragt, ſo wife er nichts da⸗ 
soon, und könne doch nicht verhindern, daß Jemand ſei⸗ 
nen Namen nenne und nach ihm frage. Weder fei eine 
ſolche Dame an dem Zage in fein Haus getreten, noch 
fei, oder könne fie an den Rachmittage in feinem Garten 
fpazieren gegangen fein. Möglich wäre es, Daß eine 
folche Dame in den offenftehenden Garten feines Nachbarn 
fpazieren gegangen. 
Die Augabe der Kacour von dem Vorfalle am Nach⸗ 
mittage des 3. Iumi (einem Sonnabend) ſtellte er jedoch 
nicht abfohst als Lüge oder Eimbildung in Abrede. Nur 
türme fie keinen Schrei gehört haben. Er habe an dem 
Nachmittage Frank darnieder gelegen. Er habe nach 
Franziska mit lauter Stimme gerufen. Auch dad Ge 
räuſch, den Ball, den die Zacour gehört Haben wollte, 
wies. ee ganz ab. Das Geräufch werde Daher gefom- 
men fein, Daß er einen Ziegelftein gerbrochen, welchen ex in 
ein Paket thun wollen, das einen Brief an feinen Bra- 
der nad) Mümpelgard enthielt. Ihm fei ein Gerichts- 
befehl, abfichtlich fpat, übergeben worden, er babe nicht 
gewußt, daß ed ein Endurtheil fei, welches, wegen einer 
Forderung, den Arreſt gegen ihn verfügte. Nachdem er 
den Brief an feinen Bruder gefchrieben, Habe er einen 
halben Ziegelften in das Pabet gelegt, damit daſſelbe 
das vorſchriftomäßige Gewicht von einan Kilugranım 
erhalte, um von der Diligence mitgensmmen zu werben. 
Der Beweis, daß fein Brief jehr dringend geweien, er: 
gebe fi) Daraus, daß, nachdem er am Sonnabend Abend 
geſchrieben, Die Antwort des Bruders ſchon am Diontag 
(5. Juni) emgetvoffen wäre. 

Der Yraßident bemerkte, wie ed awffälig fei, daß 
er diefe Erklärung erft nachträglich gegeben, während er 
früher den Schrei und dad Geräuſch anders zu erklären 
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fei, aber ed fei unwahr, daß er im Mangel geweien. 
Wenn er feinen Gläubigern nicht Vertrauen eingeflößt, 
würde er nicht noch jeßt eine Maſſe von 138,000 France 
befigen. Jedenfalls fet er nicht ohne Hülföquellen ge- 
weien. 

Diefer Vermögenspunkt, feine Schuldverhältniffe, 
alſo dad Motiv der That, fcheint Durch die Unterfuchung 
am wenigften erfchöpft und aufgeflärt, gleich wie auch 
im Fualdes'ſchen Proceſſe dieſer Punkt im Dunkel blieb. 
Hier mögen die Unterftüßungen und Bemühungen der 
Familie den Bankrutt aufgehalten und das Licht, was 
daher kommen durfte, verdunfelt haben. Daß aber ein 
wirflicher, wenn auch nur augenblidficher, großer Man- 
gel da war, fcheint durch Die Zeugenausfagep außer 
Zweifel gefebt. 


Die Ausfagen der Drei andern Angeklagten flimmen 
im Weſentlichen mit der Bletry's überein; wobei aber 
zu bemerfen, daß fie, nach der Entdeckung der Leiche 
und bis zu ihrer Verhaftung, Zeit genug hatten, fich 
zu verftändigen; ja, baß fie auch noch im Gefängniß 
in der erflen Zeit mit einander communicdrten. in 
Gefangenwärter ward deshalb feines Amtes entfebt. 

Franziska Lallemand erklärte mit ber zuper- 
ſichtlichſten Rube, daß fie unſchuldig fei. Auch fie. wußte 
nichts von einer fremden, ſchwarz gekleideten Dame, 
weiche am Nachmittage ded Sonnabende in ihr Haus 
gekommen und im Garten ſpatzieren gegangen ſei; ja, 
fie verficherte mit Beſtimmtheit: „es ift keine an- 
dere Dame gefommen.” Sie nannte mehre Frauen, 
die mol gekommen fein dürften, die aber von ben Zeu- 
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gen gekannt waren und die, nach Ausſage derſelben, 
keine Aehnlichkeit mit der Fremden gehabt. 

Die Geſchichte mit dem Aufſchrei, dem Fall, daß 
dieſer von einem Ziegelſteine hergerührt, den Bletry zer- 
brochen, erzählte fie ganz in. Uebereinſtimmung mit die⸗ 
fen Letzteren. Aber auch fie hatte diefe Erflärung erft 
bei den fpätern Verhören abgegeben. Warum? „Wenn 
man unfchuldig ift, denft man nicht an Allee.” Sie 
wußte nichtd davon, daß fie ſehr aufgeregt geweſen, als 
fie aus der Stube auf die Treppe trat, und nichts von 
einer blutigen Hand. Den Brief, oder vielmehr das 
Paket, das Bletry gefchrieben, babe fie jelbft an dem 
Abend nach der Diligence getragen, weil Fritz Weiden: 
bacher zu langſam ſei. 

Auch Franziska war am Sonntage (4., der Pfingft- 
tag) fehr traurig gewefen, und man hatte an ihr die 
mehr ald nachläffige Tracht an dem Feſttage auffällig 
bemertt. — Sie wollte in der Küche mit häuslichen 
Arbeiten befchäftigt geweſen fein. 

An dieſem Pfingftfonntage follte, Der Anklage zu- 
folge, Niemand in dad Haus eingelaflen worden fein. 
Franziska behauptete, ed habe Jedem offen geflanden, 
und weder habe fie dem einen Zeugen, der es behaupte, 
den Eintritt verwehrt, noch Herrn Fiflon in der Wirths⸗ 
flube zurüdgehalten, da Bletry felbft unten gewefen, der 
Ziffon keineswegs entfernen wollen. 

Franziska leugnete nicht, daß Blut im Haufe, viel- 
leicht in der Wäſche, vielleicht auf den Möbeln gewefen, 
aber dieſe Blutfleden könnten nur von ihrer 
Schweſter herrühren, die eine Zeit bei ihr gewohnt 
und krank geweien. Der Präfident machte fie Darauf 
aufmerkſam, dag Blutfleden auch über dem Kanapee, 
auf der Tapete und dem Getäfel gefunden worden; 
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fähnerin Wachter fah ebenfalld zwei Frauen, von denen 
eine eine fehwere Kiſte trug. Doch erkannte fie Diele 
Frauen in der Dinicher und Lallemand nicht wieder. 
Aehnlich die Ausfage der verehelichten Rehm und der 
Witwe Lambert. 

Am wichtigften ift die Ausfage des Einnehmers 
Dubour auf der Station Dornach: „Eme Frau und 
ein Mädchen brachten die Kifte auf die Station. Die 
Zrau nannte fih Frau Brüder Als der Koffer ges 
wogen wurde, frug ich: „Was tft darin?” Sie gab 
feine Antwort. Ich frug: „SIR Leinenzeuch und Klei⸗ 
dung darin?” Sie fagfe darauf: ‚„„Ia!” Sodann flieg 
die Frau in einen Waggon; der Saalwärter lud den 
Koffer uf. Als man am 10. Juni mich wegen des 
Koffer befrug, war mein Gedächtniß noch friſch; 
ih wußte no Alles. Als ich hierauf nach 14 Tagen 
der Hausfuchung bei Bletry beimohnte, fagte ich fogleich, 
als ich Magdalena Dinicher ſah: „Sie find Frau 
Brüder!” Sie antwortete mir: „Sie irren fh.” Als 
bierauf in dem Haufe verfihiedene Gegenftände mit Be- 
ſchlag belegt wurden, glaubte ich den Rod, den die an- 
gebliche Frau Brüder trug, zu erfennen; meine Frau 
erkannte den Rod ebenfalls. Ich erkenne Franziska 
allemand nicht; aber ich erkenne Magdalene 
Dinidher ganz beflimmt für die angebliche 
Frau Brüder, der ich ein Billet nach Fegersheim ein- 
händigte.“ 

An Glaubwürdigkeit gewinnt dieſe Ausſage dadurch, 
daB Duhour verſicherte: DaB die Zahl der Reiſenden 
mit dem Zuge am 5. Morgens nicht beträchtlich geweſen 
und daß in Dornach nur diefe eine Kifte aufgegeben 
worden. Er fah die Frau, die er in der Dinicher wie: 
der erkennt, in den Waggon einfleigen und fich nieder: 
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ſetzen. Mögkich ſei ed, gab er zu, daß fie nachher wie 
der ausgefliegen, obſchon nicht Leicht. 

Die Ausſage der Frau des Einnehmers: bekraftigt 
jene noch durch Anführung folcher Rebenumftände, welche 
nicht leicht erfunden werden: „Am 5. Juni 1843 ſah 
ih vom „Sträßel“ ber zwei rauen kommen, deren eine 
nach dem Stationshaufe einen ſchweren Koffer trug. 
Beide ſchienen todtmüde.. Ich bat den Angeftellten 
Brigud, ihr beim Aufheben der Kifte zu helfen. Brigue 
nahm die Kiſte; die Frau nahm ein Billet nach Fegers⸗ 
beim unter dem Namen Frau Brüder Sie ſprach 
den Namen jo aus, daB er mit dem Namen Brigud . 
Aehnlichkeit hatte; darüber machte ich einen Spaß. Sie 
frug ein blaues Kleid, eine weiße Müge und ein dunk⸗ 
les Tuch. Ich erkenne Franziska Lallemand nicht; Die 
andere Frau gleiht an Geftalt und Umfang der Mag- 
an. Dinicher. Ich fah die Frau in den Waggon 

eigen.“ 

Der erwähnte Bahnwärter Brigud beftätigt daſſelbe. 
Nur ſah er, daß die ſchwere Kiſte auch ein Mal von 
der jüngeren der beiden Frauen auf dem Kopfe ge: 
fragen worden. Die ältere und dickere glaubte er in 
Magdalena Dinicher wieder zu erkennen, „jedoch nicht 
mit Gewißheit. Franziska erkannte er nicht, Die 
Kleidung befchrieb er wie die andern Zeugen. Die dicke 
und ältere ſah er in den Waggon fleigen, und — als 
der Zug ſchon in Bewegung — ſich niederſetzen. Es 
war an dem Tage nur ein Billet nach Fegerbheim aus⸗ 
gegeben worden! — Daß die Frau nach der Abfahrt 
von der Station ausgeſtiegen fein follte, hielt er für 
nicht wahrfcheinlich; auf feiner Seite hätte er es fehen 
müfjen, auf der andern war fein Zritt. 

Die Vertheidiger begründeten auf diefe Ausfage den 
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Alidibeweis: daB Magdalena Dinicher, die man bald 
Darauf, wo nicht zur felben Zeit, in Mühlhaufen, im 
Bletry'ſchen Haufe gefehen, nicht um 9 Uhr 35 Minu- 
ten mit der Eifenbahn von Dornady nach der nächften 
Station könne gefahren und wieder nah Mühlhaufen 
zurüdgefehrt fein. — Der Präfident bemerkte indeſſen, 
daß der Eifenbahnzug beim Anfang eine fo Tangfame 
Bewegung habe, daB das Ausſteigen wenigftend nicht 
unmöglich fei. 

Nach diefen Ausfagen (die noch durch mehre andere 
Zeugen unterftüßt werden, deren Auslaffungen wir indeß 
übergangen, weil fie durch die angeführten an Vollſtän⸗ 
digkeit und Beſtimmtheit überboten werden) fteht alfo 
feft: daß Montags früh die verhängnißvolle Kifte Durch 
zwei Grauen, welche theild in Mühlhaufen gefehen 
worden, theild auf dem Wege von Mühlhaufen nad 
Dornach, nach letzterer Station gefchafft worden; ferner: 
daß einige diefer Zeugen mit mehr oder minderer Be⸗ 
- flimmtbeit in der einen dieſer Frauen die Magdalene 
Dinicher erfannt haben. 

Aber diefer Beweis warb plößlich durch ein Inter: 
mezzo erfchüttert, welches beide Theile zu überrafchen 
fhien. Während Niemand daran zweifelte, daß bie 
Kifte wenigftens durch zwei Frauen in Dornach abge: 
geben worden, wenn aucd über deren Identität noch) 
Zweifel berrfchen konnte, trat ein anderer Zeuge auf, 
welcher behauptete: er habe die Kifte dorthin gefragen 
und abgeliefert. Die Ausfage und die Enftwidelung 
ift fo merkwürdig und von fo dramatiſchem Intereffe, 
en wir nicht anftehen ‚ fie volftändig bier abzu- 
druden. 
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Georg Heckmann's Intervention. 

Der Arbeitömann Georg Hedimann nämlich fagte: 
„Am Pfingfimontag war ich zu Haufe, ald ich drei Mal 
rufen hörte: „He! Mann!” Es war eine Frau; id 
frug fie: „Meinen Sie mich?“ Sie frug mid, ob id 
ihr helfen wollte, die Kifte fortzubringen, die fie auf 
dem Kopfe trug. Sch wollte die Kifte fo einfach ab- 
heben; fie war aber fo fchwer, daß ich fie beinah fallen 
ließ. Sie bot mir 10 Sous Zrägerlohn. Sie fchwißte 
ſtark und fchien fehr müde. Ich frug, woher fie komme; 
fie fagte: „Vom Sträßel” (zu Mühlhaufen). Als ich 
an Küny’d Haus ankam, ruhte ich ein wenig aus. Dort 
frug ih die Frau, wohin fie die Kifte ſchicke; fie ant- 
wortete, daß fie in die Nähe von Straßburg reife. Als 
ich in das Stationshaus zu Dornach Fam, trat ich ein; 
Brigud nahm die Kifte ab. Die Frau wollte mich be- 
zahlen; da fie in der einen Zafche nur Fünffranfenflüde . 
fand, ſuchte fie in der andern nad) Münze und gab mir 
10 Sous. 

PN räfident. Die Frau hat Sie bis zur Station 
begleitet? 

Heckmann. Ia. Ich ruhte unterwegs mehrmals aus. 
Präſident. Meine Herren Gefchwornen, dieſer 
Zeuge ift der einzige, der die Kifte genau befchrieb, ehe 
er fie gefehen, und bat fie nachher gleich erkannt. — 
Heckmann, um welche Stunde Fam die Frau zu Ihnen? 

Hedmann. Ich gab grade meinen Kindern zu früh: 
ſtücken. Es war ein Viertel vor acht. Nachher ging 
ih in die Fabrik, wo man mich frug, warum ich fo ſpät 
käme. Ich erkenne Magdalena Dinidher für 
jene Frau; Beide haben auch denjelben Leibesumfang, 
wegen defien man Magdalena immer die dide Köchin 


408 . Bletry. 
hieß. Ihe Geſicht war damals durch die ſchwere Laſt 
hoch geröthet. 

Magdalena Dinicher. Der Zeuge hat nicht für 
mich, ſondern für irgend eine Andere die Kiſte getragen. 

Heckmann. Aber ich erkenne ſogar die Stimme 
noch für dieſelbe. 

Briguè (mit dem Ausdruck der Entrüſtung). Wie, 
Sie wagen zu behaupten, daB Sie die Kifle gebracht 
haben? Sie lügen! Eine Frau bat mir die Kifte über: 
geben. | 

Heckmann. Ich habe Ihnen die Kiſte übergeben. 

Brigud. Das ift ja ſchändlich! Das ift erlogen; 
ich habe Sie nie gefehen. 

Duhour. Ich weiß nicht, welchen Zweck Hedmann 
mit feiner Yusfage verfolgt. Ich habe ihn nie gefehen; 
eine Frau hat die Kiſte auf die Station gebracht. 

Prafident. Unzweifelhaft ift, daB Hedmann die 
Kifte getragen; wie weit, das ift die Trage. 

Heckmann. Ih Habe Duhour auf der Station 
nicht gefehen; ich habe die Kifte an Brigud gegeben. 

Präſident. Sie wollen die Gerechtigkeit binter- 
gehen; wenn Sie nicht zur Wahrheit zurückkehren, werde 
ich gegen Sie ald einen falfchen Zeugen einfchreiten. 

Hedmann. Ich habe nach beftem Wiſſen die Wahr: 
heit gefagt. 

Der Vertheidiger Yves. Hedmann, welcher die 
Kiſte und Magdalena Dinicher erkennen will, kann doch 
wahrlich nicht zum Vortheil der Angeklagten die Wahr- 
beit verdrehen wollen! 

Urban, Fabrikaufſeher. Heckmann, der bei und ar: 
beitet, bat mir gefagt, er habe die Kifte nur bis an 
Küny’d Haus getragen. 

Heckmann. Herr Urban bat mich misverſtanden; 
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ich fagte ihm nur, ich hatte an Küny's Hans ein wenig 
ausgeruht. 

Marianne Hartmann. Als ich eined Abends aus 
der Fabrik heimkam, befuchte ich die Frau Hedimann. 
Ih hörte, wie fie zu ihrem Manne fagte: „Wenn wir 
nur nicht fo arm wären!” Hedmann antwortete: „Sei 
rubig; wenn wir die 2000 Frances baben, die Bletry 
mir verfprochen hat, wollen wir in unjere Heimath gehen 
und dort Leben. Sie fagte darauf: „Du bift fehr 
Dumm, daB Du vor einer Fremden fo ſprichſt.“ Er 
Jagte: „Da haft Du recht.” 

Hedmann. Seit mehr ald fünf Jahren ift die 
Hartmann nicht in meine Stube gekommen. | 

Veronita Braun, verehelichte Walter, im Straßel 
zu Mühlhaufen wohnhaft. Am Pfingfimontag fah ich 
eine Frau, Die auf dem Kopfe eine Kifte trug, die fie 
nachher von Hedmann tragen ließ. Es war ungefähr 
8 Uhr Morgens. 

Der Zeuge Ridel. Nachdem die Sache herausge- 
fommen, fagte Hedmann zu mir: „Die Kifte mit dem 
Zeichnam habe id) getragen, ‚aber nicht bis zur Station. 
Man bat fie mir abgenommen und bingetragen.” Bed 
mann fagte genau diefed Wort: „man.“ 

Frau Harniſch. Heckmann fagte mir, er habe die 
Frau ganz genau wieder erkannt, die ihm die Kifte zu 
tragen gab; er nahm Gott zum Zeugen der Wahrheit. 
Er fagte mir nicht, daß eine Frau, fondern daß zwei 
Frauen ihm die Kifte gegeben hatten. 

Der Präfident läßt dem Zeugen Hedimann durch 
den gefchwornen Ueberfeger Wengel den Artikel 361 
des Strafgefeßbuches vorlefen, welcher die Strafen gegen 
falfche Zeugen enthalt. 

Hedmann beharıt dabei, daB er nicht von zwei 
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Frauen geſprochen habe, ſondern von einer, und daß 
dieſe eine die Köchin Dinicher geweſen. 

Der Vertheidiger Baillet. Die Zeugin Veronika 
Walter hat auch nur eine Frau geſehen. 

Thereſia Fleury, verehelichte Gerber. Ich bin 
Heckmann's Nachbarin.” Am Pfingſtmontage ſah ich 
zwei Frauenzimmer, die eine Kiſte trugen. Es mag um 
7 oder 8 Uhr Morgens geweſen fein. Die eine glaube 
ih an ihrer Dice für Magdalene Dinicher zu erkennen. 

Präfident. Hat man Sie nicht bedroht? 

Therefe Gerber. Man hat mir mit Schlägen ge- 
droht, wenn ich fagte, was ich weiß. Ich glaube, in 
Franziska Lallemand das andere Frauenzimmer zu er- 
kennen; aber Damald war fie fehr erhißt. 

Seraphin Gerber, Ehemann der Thereſe Gerber. 
Herr Choppart drohte meiner Frau mit Schlägen, 
wenn fie ausfagte, was fie wüßte. 

Daß Heckmann beim Transport der Kiſte thätig ge⸗ 
weſen, wäre danach kaum zu bezweifeln, und nur ein 
Zweifel darüber, wie weit er ſie getragen, ob er ſie ſelbſt 
an die Eiſenbahnbeamten abgeliefert, oder ſchon früher, 
wie es einige Male unterwegs geſchehen, abgelegt und 
eine der Frauen ſie zuletzt wieder aufgenommen? Denn 
daß ſeine Angabe von nur einer Frau nicht richtig 
und doch erklärlich iſt, geht aus den Ausſagen der Zwi- 
ſchenzeugen hervor. Bei der beſtimmten Angabe der 
Eiſenbahnbeamten läßt ſich annehmen, daß er wenigſtens 
Hinſichts der Ablieferung in einem Irrthume war. Die 
Rede ſeiner Frau, welche die Zeugin Hartmann gehört 
haben will: „Du biſt ſehr dumm,“ und ſeine Antwort: 
„Da haſt Du recht,“ werfen einiges Licht in dieſe 
Controverſen. 

Heckmann's Angabe ward ſpäter noch durch die Aus- 
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fage des Zeugen Choppart beflätigt, die aber wieder - 
neue Zweifel in die Sache bringt: „Am Pfingftmontage, 
zwifchen 7 und 8 Uhr Morgens, fah ich Hedmann vor- 
übergehen; ich fprach mit ihm über feine Armuth. „Heute 
babe ich 10 Sous verdient,” fagte er; „heut kann ich 
meinen Kindern Kartoffeln geben. Am nämlichen Zage, 
zwifchen 9 und 10 Uhr Morgens, fah ich eine Frau eine 
tannene Kifte tragen; fie war lang umd platt. Ihr 
folgte eine andere, kurz von Geftalt, ſchwarz gekleidet, 
ich glaube, in Taffet. Die Frau, welche die Kifte trug, 
brach faft zufammen unter der Laſt.“ 

Heckmann hatte ihm gejagt, daß er eine Kifte zur 
Eifenbahn getragen. Aber zwilchen der Zeit, wo Hed- 
mann von dem Tragen einer Kifte nach der Eifenbahn 
gefprochen, bis zu der Zeit, wo Chopparf zwei Frauen 
(die eine gar in Zaffet gekleidet!) mit einer fchweren 
Kifte gehen fah, lagen mehre Stunden. Hiernad) wäre 
von zwei verfchiedenen Handlungen, von zwei verfchie- 
denen Kiften, die nach der Bahnſtation transportirt 
wurden, Die Rede. Aber auf der Bahn war nur eine 
Kifte abgegeben worden. 

Eine Zeugin bei der erften Unterfuhung hatte aus- 
gefagt, daB Choppart geäußert: in Den beiden Frauen 
babe er die Dinicher und Franziska Lallemand erkannt. 
Er beftritt dies aufs Beftimmtefte, unter beiliger Be- 
theuerung ; jene Perſon, die.er einft ind Haus genommen 
und fie dann wieder ausweiſen müffen, habe ed ihm aus 
Rache fälſchlich nachgeſagt. Choppart galt als ein für 
die Angeklagten voreingenommener Mann; wahrfcheinlich 
liegt in feinen Wahrnehmungen, die mit den andern 
fo wenig flimmen, ein Irrthum. 

Noch beftätigte übrigens ein anderer Zeuge, Johann 
Claus, Daß es eine Frau geweien, die mit der Kifte 
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an der Station angelommen und ihn gebeten, fie ihr 


abheben zu helfen, worauf ex fie an Brigue gewieſen. 
Die Frau erkannte er in den Angeklagten nicht wieder. 
Die, welche die Kifte getragen, jah er zu Zuß vom 
Stationdhaufe nad) Dornach zurüdgehen. (Alfo im 
MWiderfpruch mit den Eifenbahnbeamten!) Die verehe- 
lichte Strebel beftätigte Claus’ Ausſage, nur fah fie 
noch eine andere Frau auf dem Zußwege warten, Die 
mit der Trägerin nachher ſprach. , 
Das Alibi der Magdalene Dinicher. 

Die Frau, welche die Kifte nach dem Stationshauſe 
von Dornad) getragen, könne nicht die Dinicher geweſen 
fein, denn diefe fei am Montage nicht ausgegangen, und 
um dieſelbe Zeit, wo fie in Dornach fein follte, im 
Bletry’fchen Haufe gefehen worden, war die Behaup- 
tung der Angeklagten. 

Die Frau, welche die Kifte überbracht, war mit dem 
Zuge fofort nach Fegeräheim weitergefahren, behaupteten 
die Beamten; andere Zeugen Dad Gegentheil. Das Ge- 
richt fehien der Annahme zu buldigen, daß fie nur 
zum Scheine eingeftiegen, gleich darauf aber wieder aus⸗ 
geftiegen fei. 

Der Roßhaarflechter Alonfi aber war am Pfingft- 
montage bei Bletry, weil diefer ihn gebeten, mit ihm 
nad) Bafel zu fahren. Um 9 Uhr Morgens fah er dort 
die Die Köchin Magdalena Dinicher und Franziska und 
fah fie noch dort, ald er um 10 Uhr mit Bletry nad 
der Eifenbahn ging; ja fie hatte ihm während feiner An- 
wefenheit im Haufe den Kaffee gebracht. — Ad Be: 
denfen gegen Diefen Zeugen ward hervorgehoben, daß er 
Franziska's Schweiter heirathen wollen. Er geftand nur 
zu, daß er ihr ein wenig den Hof gemacht. 


J 
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‚Ein anderer Roßhaarfleihter, Villaume aus Zillisheim, 
batte gleichfalls das Bletry'ſche Haus an dem Morgen 
befucht. Um 9% Uhr ließ er einem Hungrigen dort zu 
efien geben, und die dide Köchin, die Dinicher, trug 
ed auf. 

Auch ein anderer Zeuge, Hoßinger, war mit Bil- 
laume bei Bletry eingetreten, um einen Schoppen zu 
trinken, und ſah zur felben Zeit die dicke Köchin dort. 

Drei Zeugen fahen fie alfo bei Bletry im Haufe, in 
ihren gewöhnlichen VBerrichtungen; während eine noch 
größere Zahl anderer Zeugen fie, Teuchend unter einer 
fchweren Kifte, auf dem Dornacher Bahnhofe zur felben 
Zeit ankommen faben. — Den Werth der Zeugen ab- 
zumägen fteht nur Richtern zu, welche diefe perfönlich 
Fannten, fahen, hörten. Ein verzeihlicher Irrthum we- 
gen der Zeitbeftimmung konnte aber nicht obwalten, da 
die Zeit durch regelmäßig abgehende Bahnzüge beftimmt 
war. Die drei Zeugen ſahen die Dinicher noch im Ble- 
tey’fhen Hauſe, ald Bletry, Alonft und Franziska fich 
nach dem Bahnhofe begaben, um den Zug nach Baſel, 
der um 10 Uhr AO Minuten abging, zu erwarten. - 


Der Einfpänner mit dem Schimmel. 

Am 5. Morgend (beftimmt ‚wie fie fich erinnerte am 
Pfingſtmontage) hatte das Mädchen Neuſchwander zwifchen 
8 und 9 Uhr einen Bankwagen gefehen, mit einem wei⸗ 
Ben Pferde befpannt, der von der Altkircher Brüde kam, 
in deren Nähe Bletry's Haus Liegt und nach dem Dber- 
tbore zufuhr. Die Reuſchwander erfannte mit derfelben 
Beſtimmtheit auf dem Wagen die Franziska Lallemand, 
Die zur Linken faß, die andere, die Dinicher, erkannte fie 
nicht fo genau. Fritz Weidenbacher kutſchirte. Auf dem 
Wagen fland eine gelbe Kifte, abmlich der zu Fegersheim 
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gefundenen. Nachher war die Neuſchwander in die 
Schenke der Franziska gegangen, „wo ich ein Rendezvous 
hatte,“ und war ganz erſtaunt, die Franziska ſchon wie⸗ 
der da zu ſehen. Sie will zu ihr geſagt haben: „da 
haſt Du keine lange Reiſe gemacht.“ Der Polizeiſoldat 
Groß, der auf der Altkircher Brücke Wache ſtand, be⸗ 
ſtätigte dieſe Ausſage; doch gab er die Zeit ſchon auf 
Morgens 7 Uhr an, und hatte Franziska Lallemand nicht 
fo beftimmt erfannt. — Zur namlichen Zeit aber ſah 
er Bletry's Freund, Bailly, eine Matrage tragen, ein 
Umftand, auf den aud) Gewicht gelegt worden. Bailly, 
fagte man ihm, habe vorher mehr ald ein Glas mit Ble⸗ 
try getrunken. Bailly behauptete die Matrake von Ble- 
try geliehen erhalten zu haben; das fei aber vor dem 
28. Mai gewelen. — Der Wagen mit dem Schimmel 
folte Bletry’3 Freunde, dem Entreprenneur Martin 
Schulz, gehört haben. 

Diefes Factum, auf weiches man bei der erften Un⸗ 
terfuchung mehr Gewicht gelegt, ſcheint bei den lebten 
Aſſiſen minder berüdfichtigt zu fein. Einestheils, weil 
auf diefe Fahrt, mit der Kifle, weniger anfam, wo fo 
viel Zeugen für dad Hintragen der Kifte fprachen ; 
auch darin "ein anfcheinender Widerſpruch Tag, der ſich 
jedoch leicht auflöfen läßt, wenn man annimmt, daß man 
dDiefe Schwere Kifte durch verfchiedene Mittel fortzufchaf- 
fen bemüht war. Außer den beiden rauen batte ja 
auch der Arbeitsmann Hedmann fie eine Strede tragen 
müflen. | 

Dann aber, weil die erfte Quelle eine fehr unreine 
war. Das Mädchen Neufchwander fand notorifch im 
fchlechteften Rufe, die Angeklagten und ihre WBertheidiger 
behaupteten, daß durch ihr Gerede der erfte böfe Leu⸗ 
mund über Bletry und die Andern gekommen, fie 
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gaben zu verſtehen, daß Bletry's Feinde ſich dieſes er⸗ 
käuflichen Mädchens bedient, um ihn zu verderben; ſie 
hatte ſelbſt eingeſtanden, daß, als ſie von der Kiſte mit 
dem Leichnam gehört, fie ſich entſchloſſen, ihre Wahrneh⸗ 
mung dem Polizeiagenten Roy zu fagen, der fpäter Die 
andern Zeugen auftrieb, und von Bletry als fein Haupt» 
verderber angefihuldigt wird; die Polizei mußte auch 
einräumen, daß die Reufchmander feit der erften Anzeige 
mehrmals in Verhaft gebracht worden; endlich warb be- 
hauptet, daB man ihr eine polizeiliche Sicherheitskarte 
und 25 Franks gegeben, um fie zu Ausſagen zu vermö- 
gen. Zwar Ieugnete Died der Polizeicommiſſar Rouetta, 
der Yriedensrichter von Mühlhaufen felbft aber erwähnte, 
daß er von 20 Prancd gehört, die man ihr bezahlt. 
Gründe genug, daB man auf ihr Zeugniß vor den Affi- 
fen in Colmar weniger gab. 

Bletry's Freund, der Entreprenneur Schulz, erffärte, 
nur ein Mal feinen Wagen an Bletry geliehen zu ha⸗ 
ben, aber niemald einen Bankwagen. 

Frig Weidenbacher erflärte wol einen Bankwagen, 
aber nicht am 5., fondern 6. Juni gefahren zu haben, 
am Dienflage, und da habe er Getraide für Herrn Schulz 
nad dem Mühlbaufener Markte gefahren. Der Bäder 
Benner zu Mühlhauſen beflätigte auch, daB er am 6. 
Juni (einem Markttage) Getraide zu Müblhaufen ges 
fauft, weiche Brig für Rechnung der Frau Schuiz da- 
bingefahren. . 

Dagegen hatte der Zuhrmann Brunner, ber am 
Pfingſtmontage aus dem Steinbruche ded Herrn Kö: 
lin Steine fuhr, Morgens um 7’, Uhr Franziska Lalle⸗ 
mand geſehen, wie fie eimen angefpannten Schimmel 
führte. Zum Scherz gab er ihr einen keichten Peisfchen- 
bieb, fie ſchimpfte ihn. Als cr zeidtam, ſah er den 
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Schimmel, mit dem grün angeſtrichenen Bankwagen wie⸗ 
der vor Bletryjs Haufe, ed mochte 3 Stunden nach⸗ 
ber geweſen fein. — Der Zeuge Roßfiechser Alonſi, der 
etwa zur felden Zeit bei Bletry war, hatte feinen Schim⸗ 
me wor dem Haufe ſtehen gefehen. Dagegen wird Brun- 
news und Groß Ausfage dabunıh hefzäftigh, daß andere 
Zeugen fich erinnern, wie Beide zu ihnen ſchon am fel- 
ben Tage fich gelegentlich. über ihre Wahsnehwung. ge- 
äußert hatten. Auch hatte eine Frau Bodinot Frig 
Weidenbacher gefehen, wie er am Montage einen. Bank⸗ 
wagen mit einem Schimmel fuhr. 

Franziska Lallemand behauptete ihr Alibi, indem: fie 
am. Afingftmontage früh Morgend zwiſchen 7 und: 5 Uhr 
bei Decker's gewefen, um ihren Miethcontrack. eingeich- 
nen zu laffen; nach: 10 Uhr fei fie mit Bletey nach Ba⸗ 


- sel auf Einkäufe gefahren. 


Die Einfpännerfahrt mit dem Schimmel bleibt ieden- 
falls mehr in zweifelhaftem Lichte, als der Transport 
der Kiſte durch zwei drauenhimmer nach. dem. Dornacher 
Bahnhofe. 


— — 


Die Beine im Pfaſtadter Hohlwege. 

Bald nad Auffindung der Leiche fand auch Der Fa⸗ 
brikarbeiter Spehner aus Pfaſtadt mit zmei Kameraden 
auf einem frühen Morgengange in einem Hohlwege bei 
Pfaſtadt. etwas Schweres, in Leinwand eingewickelt. 
„Sacrement, mie riecht dad fa ſchlecht!“ rief er aus, und 
fand. in der Leinwand .2:.abgeichnittene Beine. Sie wur⸗ 
den dem Biürgermeifter üherbrackt; wie fie als Theile 
des Leichnams erkannt wurden, iſt oben angeführt. 

Me fie in den. Hohlmeg kamen, ift dagegen vwüllig 
unermittelt. Es ift nur Vermuthung, daß man fie nach 
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Fortſchaffung der Leiche, dahin geworfen. Weshalb aber 
nicht ins Waſſer, nicht ind Gebüſch, weshalb fie nicht 
verfeharrt? Weshalb fie in ein Leinentuch Hüllen, das 
noch dazu mit Buchſtaben gezeichnet war, und — i 
inen Hohlweg werfen, wo die Borübergehenden fie auf 
ben erſten Blick entdecken mußten? 

Die Vertheidigung ſchöpfte hier Athem. Dies ſchien 
das Werk eines Irrfinnigen, nicht eines fo ſchlau berech⸗ 
nenden, ſo keck ſich vertheidigenden Mannes wie Bletry. 

Ein Student der Mediein zu Straßburg, Juſſerand, 
der mehre Zeichen von Geiſtesverwirrung gegeben, hatte 
fih felbft ermordet. Es entfiand die Vermuthung, er 
könne die That begangen, und dann aus Gewiffensbiffen. 
fech ſelbſt getödtet haben. Den Selbſtmord beging er 
in einer Serberge, nahe bei Pfaftadt und dem bewußten 
Hoblwege. — So nad) Angabe des Friedensrichter Rit- 
ter zu Mühlhaufen. 

Nach andern Ausfagen ergab fi, daß Juſſerand fich 
zu Pfaſtadt grade um die Zeit getödtet, wo die 
Beine im Hohlweg gefanden wurden. Die Beine lagen 
auf einem Kiffen, und waren mit Zweigen und Laub 
umgeben; ed jah aus als lägen fie auf einem Altar. 
Man hatte Jufferand eine Zeitlang für den Mörder ge: 
halten, befonderd, weil die Abtrennung derfelben eine 
Tunftgeübte Hand verrathe. 

Sonderbar genug; es if} aber Died auch das Einzige, 
was über dieſen Incidenzpunkt in den Verhandlungen 
zur Sprache gekonmen iſt, und man muß geftchen, daß 
ed nicht ſtark genug iſt, um den anderweitigen Verdacht 
abzulenken. Woher wären dem wahnfinnigen Studenten, 
der in der Gegend umher ivrte, die Mittel gekommen, 
nicht ſowol den Mord zw begehen, ald die Leiche in einer - 
Kifte und durch Die mehren, Dabei betheiligten Perfonen 
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nach der Eifenbahn fehaffen zu laſſen. Hier, wenn es 
die Einzelthat eined Wahnfinnigen geweien, der nur 
nach derfelben fih Gehülfen zur Vertuſchung derfelben 
zu verfchaffen gewußt, mußte ed der Familie Bletry bei 
ihren Mitteln möglich geworden. fein, Spuren zu finden. 
War es ein Verbrechen, eine Kiſte mit einem todten 
Körper nach einem Ort zu tragen, wenn man ganz un» 
fohuldig an dem vorangegangenen Verbrechen war? Die 
Familie ſelbſt ſcheint dieſe Spur ganz fallen gelafien zu - 
haben. Biel wichtiger fchien es ihr, die pofitiven In» 
dicien zu enffräften. 

Möglich doch übrigens, daß die Hand ded Studen⸗ 
ten dabei im Spiele war. Wer aus Bletry's Haufe, 
oder wo der Mord gefchah, die Beine fortgeworfen, wird 
fie nicht wie ein beidnifches Opfer umkränzt haben. Es 
ift denkbar, daß der irrfinnige Student fie im Wege 
fand, und fo. ausfchmüdte, wie man fie fand; auch denk⸗ 
bar, daß er, in Zeld und Wald umherfchweifend, fie an 
einer andern Stelle entdedte und von dort nach dem 
Hohlwege fchleppte, wodurch fi) Dann auch die oben 
aufgeftellten ragen beantworten und der allerdings 
rätbfelhafte Umftand erflären ließe. 


| Die ſchwarze Dame. 

Der Friedensrichter bekundete, daB nach feinen Er- 
mittelungen ed ihm unzweifelhaft fei, daB eine fremde 
fein geBleidefe Dame am 3. Juni (dem Mordtage) in 
Mühlhauſen an verfchiedenen Orten nach Bletrp's Woh⸗ 
nung gefragt, und fpäter Abends in dem Garten hinter 
feinem Haufe fpazieren gebend geſehen worden. 

Durch die vielen Zeugen, welche über diefen Umſtand 
vernommen wurden, fcheint diefe Thatſache, trotz des 
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heftigen Ableugnens der Angeklagten und trotz des Ver⸗ 
fuches, aus der fremden Dame eine befannte und noch 
lebende zu machen, über allen Zweifel hinaus erwiefen. 
Wir führen, flatt der vielen Zeugen, nur die hauptfäch- 
lichſten an. 

Der Polizeifoldat Peter Gickor fagte aus: „Am 
3. Juni 1843 hatte ich die Wache am Bafeler Thore. 
Eine Dame frug mid), wo Bletry wohne; ich wußte es 
nit. Sie trug ſchwarze Kleider, einen altmodifchen 
fhwarzen Hut, und eine goldene Kette. Sie Tprad) 
franzöfifch, aber mit deutfchem Accente. Sie hatte weiße 
Strümpfe an. Ich babe ihre Waden gefehen, die wahr- 
baftig nicht mager waren. Obſchon der Kopf bier im 
Glaſe fehr entftellt ift, fo glaube ich ihn Doch zu erken⸗ 
nen; er bat viele Aehnlichkeit mit dem Kopfe jener 
Dame. Sie mochte ungefähr 45 bis 50 Jahre alt fein. 

Der Schenkwirth Mootſch hatte diefem Gefpräche 
beigemohnt. Es hatte zwifchen 9 und 10 Uhr am Mor: 
gen flattgefunden. Nach ihm fprach aber die Dame gut 
franzöfiih, ja fogar wie eine Pariferin. Die Urtheile 
über gut und fchlecht franzöfifch fprechen, mögen ver- 
fchieden fein. Es war ihm vorgefommen, als ob die 
Dame etwas Beſonderes im Gefichte gehabt. 

Der Eifenbahnbeamte Loreaux hatfe am Nachmittage 
eine ſchwarz gefleidete Dame gefehen, die ihn nach Bletry's 
Wohnung fragte. Als er ihr geantwortet, daß er deutfch 
nicht verftehe, wiederholte fie die Frage franzöſiſch. 

Den Bahnwächter Seub an der Eifenbahn zu Mühl- 
haufen frug eine Dame am felben Tage zwifchen 3 und 
3A Uhr Nachmittags nach Blefry’d Wohnung. Sie 
war wohlgebaut, ſchwarz gekleidet, mit weißen. Strüm- 
pfen; den Hut trug fie, wie er ſich zu erinnern glaubte, 

in der Hand. Bein Kamerad fagte noch zu ihm: „Sich 
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doch, was die Dame für ein ſchünes Bein bat.” Er glaubte 
in dem Kopf im Spiritus den ihrigen zu erkennen. 

Der Acciſeaufſeher Haßlinger, den am felben Zage 
eine Dame nach dem Haufe des Herrn Stengel Sohn ge- 
fragt, hatte eine Warze an der rechten Wange der Dame 
bemerft. Den Kopf konnte er jedoch nicht mehr erkennen. 
Ein anderer Accifebeamter, Xeiber, der neben Haflin- 
ger fland, fagte ihr, es gäbe zwei Stengel, Vater und 
Sohn. Sie antwortete, fie meine Den, neben welchen 
Bletry wohne. Die Dame war zwifchen AD und 50 Iahre, 
teug ſchwarze Kleidung und einen ſchwarzen Hut. 

Die ſchon erwähnte Dienfimagd des Freiherrn von 
Hederen hatte am Sonnabend auf der Landſtraße ge- 
wartet, weil ihre Herrfchaft Beſuch aus Bafel erwar- . 
tete. Da hatte die Dame zwifchen 40 und 50 Jahren 
auch fie nach Bletry's Haufe gefragt. Sie trug ein 
Kleid von fehwarzem Zaffet, einen Hut, hervorſtehende 
Zähne, eine Warze an der Wange, grau gemifchte Haare 
und Sprach franzöfifch mit deutſchem Accent. 

Am beflimmteften lautet die Ausfage ver Magda- 
lena Henky. ‚Am Freitag oder Samſtag vor Pfing- 
flen, ungefähr um 2 Uhr Nachmittags, Tam eine Dame . 
ind Haus der Frau Bodinot, wo ich arbeitefe, und 
frug nach Bletry's Haufe. Ich erbot mich, fie hinzu: 
führen, und ging bis halbweges dahin. Als ich zurück⸗ 
fam, fagte ich zu rau Bodinot: «Es ift eine von je: 
nen Frauen, die gern ein Steldichein annehmen.» Gie 
trug einen altmodifchen fchwarzen Hut, ſchwarze Klei- 
Dung, und eine mit Franfen befeßte Taſche. Ich, war 
neugierig, zu fehen, ob fie bald aus Bletry's Haufe zu: 
rückkommen würde; und nachdem ich eine halbe Stunde 
Een ohne fie wiederzufehen, ging ich wieder zu Frau 

odinot.“ 
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Die Henky Hatte ſchon friiher, und che fie den Ropf 
des Leichnams geſchen erklärt: fie würde den Kopf der 
Dame am der Naſe, einem hervorſtehenden Zahn und ei- 
ner Warze an der Wange erkennen. Sie hatte ihn denn, 
vor den erften Aſſifen, erdasmt, und behauptete auch jest | 
noch, der Kopf ſei der der fhwarzen Dame. 

Die Verklagten behaupteten: die Henky fei, eben wie 
Die Reufchwander, «ine von ihrem Feinde, dem Polizei⸗ 
agenten Roy, gewonnene Creatur, fie habe vor vielen 
Perjonen zu Altkirch gejagt: „Ich weiß, daß die An- 
ſchuldigung erlogen ift; ich Hätte als Zeuge in Der 
Sache dienen können, babe aber nit gewollt; auch 
babe fie bereitd wegen Diebſtahls geſeſſen. Letzteres 
war richtig, fie befannte 14 Tage einmal im Gefäng- 
niß geweſen zu fein; aber der Präſident bezeugte ihr: 
daß fie fih nicht aus freien Stüden vor Gericht ge 
ftellt, und ihre Ausſagen erſt dann gemacht babe, als 
die Bodinof fie in legter Zeit an alled Worangegangene. 
erinnert babe. 

Seht wenn die Henky als verdächtige Zeugin weg⸗ 
fiele, ſcheint Die Thatſache: daß eine anſtändige, eine 
fremde Dame, von dem und dem Alter und der und der 
Kleidung am Sonnabend vor Pfingſten in Mühlhaufen 
nach Bletry's Haus fich erkundigt und da hineingegan⸗ 
gen, durch jo vieler Zeugen Mund zur Evidenz ermittelt. 
In weicher Abſicht fie in die ordinaire Schenfe gegan- 
gen fein könnte, darüber ſcheint in Mühlhaufen nur eine 
Meinung obgewaltet zu haben, welche ſich zum Theil 
ſchon in den vorangängigen Zeugenausſagen ausſpricht. 
Deutlicher noch drückt fie ſith in einem Dictum aus, 
welches der Friedensrichter, freilich nur von Hörenſagen, 
wieder erzählte. Jemand ſagte, als die Rede von der 
Dame war: „man meint, es ſei niemals eine ordentliche 
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Perſon bei Bletry; da iſt aber doch ein Mal eine an⸗ 
fländig gekleidete Dame dort zu ſehen.“ 

Auf Die Anrede des Praͤſidenten: wie er danach Doch 
noch behaupten könne, ed fei am 3. Juni Riemand Frem⸗ 
Des zu ihm ind Haus gefommen? rief Blety: „Wenn 
auch hundert taufend Zeugen die Thatſache befräftigen 
wollten, fo würde ich doch fagen, es ift nicht: wahr.” 

Die Damen, weldhe er und feine Hausgenofien als 
folche nannten, die möglicherweife an dem Tage bei 
ihm ind Haus eingetreten und fpäter im Garten gefehen 
wären, waren den Zeugen entweder befannt, oder dieſe 
beftritten bei der Confrontation mit denſelben, daß es 
eine der Frauen geweſen, welche fie gefehen. 

Diefelbe ſchwarze Dame, welche während ded Ta⸗ 
ge8 in dad Bletry'ſche Haus getreten, follte aber auch 
am Abende in dem Garten deflelben fpazierend gejehen 
fein. Nur mußte fie fih im Coſtüm etwas verändert 
haben 


Der Wachtpoften des Bahnwärter Ehrard ift, ver- 
muthlich auf dem Damme der Eifenbahn, fo hoch gele- 
gen, daB er den ganzen Bletry’ichen Garten überfehen 
konnte. Am Sonnabend Abend jah er eine Dame mit 
einem Hufe in dem Garten ſpazieren gehen. Sie war 
fo gut gekleidet, daß er fie aufmerffam anſah. Sie 
trug ein blaues Kleid. 

Madame Stengel (vermutblich Bletry's Nachbarin) 
fah Abends zwifchen 6 und 7 Uhr eine Frau aus Ble⸗ 
ty’8 Haufe kommen, die dann im Garten fpazieren ging. 
Ein Zugwärter, der bei ihr ftand, fagte: „Sehen Sie, 
man jagt, ed komme nie etwas Rechtes zu Bletry; Died 
ift aber.doch eine hübfche Dame.” Die Stengel ant⸗ 
wortete: „Ja, ed muß aber wol feine Schwefter fein.” 
Sie trug ein dunkelblaues Kleid und — glaubfe die Zeu⸗ 
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gin, — einen Roſahut. Sie war groß gewachſen und 
ungefähr 40 Jahre alt. 

Die Familie Stengel bielt Bletry für feine gefähr- 
lichften Feinde; mit dem Ehemann der Zeugin lebte er 
im Proceß. Die Uebereinflimmung aller diefer Zeugnifle 
hebt aber die Schwachen der Einzelnen, und Bletry's 
hartnaͤckiges Leugnen über diefen Punkt mußte den Ver- 
dacht gegen. ihn verftärken. 

Die Frau des Factor Fiffon, vondem noch öfters Die Rede 
fein wird, war Abends, am Pfingflmontage, in Bletry's 
Haufe. Sie ging, da fie weder ihn, noch Franziska an- 
traf, in den Garten und. pflüdte Blumen; aber fie frug 
feinen Hut, nur eine Haube. — Man wollte auf eine 
Verwechſelung ded Tages, Die Seitens der Zeugen mög- 
lich geweſen, hindeuten. Aber die Zeugen kannten Die 
Fiſſon und erfannten in ihr die ſchwarze, oder jeßt blaue, 
Dame nicht wieder. 


.. Die Bewohner verftärt ; bie Gaͤſte fortgewiefen. 

Die Phyfiognomie der Bletry'chen Wirtbichaftöge- 
nofien am Pfingflfonntage nach) dem Mordtage erſchien 
ſpäter als ein Indicium ihres Schuldbewußtſeins; des⸗ 
gleichen wird der Umſtand zur gravirenden Anzeige ge⸗ 
macht, daß die Schenke verſchloſſen geweſen oder wenig- 
ftend mehre Perfonen, die fie befuchen wollten, abgewie⸗ 
fen worden. Es ſcheint indeß, daß die Anklagencte hier 
mehr Data aufgenommen, als fie fpäter durch Zeugen 
darthun Fonnte, oder darzuthun für nöthig erachtet; es 
ift Died auch mit der fo wichtigen Hausfuchung, die wir 
zunächft berühren werden, dev Fall. Durch die zweima⸗ 
lige Verhandlung und ungewöhnlich lange Hinfchleppung 
des Proceſſes fcheint man der - wiederholten Aufführung 
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einzelner Umſtände überdrüſſig geworden und nahm fie 


ald befannt genug an, was auch vor Geichwornen, als 
Richtern, feine Richtigkeit haben mochte. 

Lacour, der Mann der fchon erwähnten Frau Lacour 
in der Manfarde, deren wichtiged Zeugniß erft fpater zum 
Vorfchein kam, fah, daß Fritz Weidenbacher am Pfingft- 
fonntage jehr traurig war. Er lag in Stroh auf einem 
Zußfade. Auf Lacour's Frage gab er zur Antwort: 
Herr Bletry ſei bankrutt erflärt, fein Hausgeräth ver- 
fauft worden. 

Der Gärtner Thomas und der Arbeitömann Petit: 
jean raten am Pfingftfonntage Abends in die Schenke, 
um einen Schoppen zu trinken. Yriß wies fie zurüd, 
weil er die Schlüffel nicht habe. Er war fehr traurig. 

Die verehelichte Salome Müringen wollte am 
PMingftfonntage bei Bletry Geld für einige beftellte Sa⸗ 
hen abholen. Sie fand Franziska ſehr traurig, nach⸗ 
denklich und fehr fchlecht gekleidet, in der Küche, was 
„sie in großes Erftaunen verſetzte.“ Franziska erwiderte, 
daß ſie den ganzen Tag in der Küche befchäftigt gewe- 
fen. Das Pfingfifeft pflegt fonft, auch bei wenig kirch⸗ 
lichem Sinne, zumal in den Provinzen und auf dem 
Lande, wenigſtens nicht mit häuslichen Arbeiten verbracht 
zu werden. 

Noch ein oder der andere Zeuge wußte von Hörenfa- 
gen, daß Keute aus Bletry's Schenke an den Pfingfita- 
gen fortgewieſen worden, und darauf gedroht hatten, fo 
würden fie auch nieht wieder kommen. 

Daß in einer lüderlichen Wirthfchaft, wie die Bletry's, 
die Herrſchaft ein Mal fortgegangen fein und die Schlüf- 
ſel mitgenonsmen haben Fann, hatte an fich nichts Auf: 
fälliges. Ordentliche Leute, hörten wir fchon, kehrten ja 
doch nicht ein, und das Gefindel kommt wieder, wo 
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nur gefchentt wird. Bletry's Sache war auf nichts 
geftellt, felbft feine Franziska, welche die ganze Wirth- 
ſchaft noch zufammenhielt, wurde von ihrer Mutter zu: 
rüdgefordert; was follte er fich und in einem Augenblid, 


wo feine Gläubiger fo heftig auf ihn eindrangen, Mühe 


geben die fchlechte Wirthſchaft im Stande zu erhalten! 
Zür die Trauer, den Schmug und die Unordnung war 
Grunded genug in den angedeuteten Verhältniflen, ohne 
dag man um deshalb allein darauf fchließen müßte, daß 
die obere Stube in Blut ſchwamm und im Kelle an 
Leichnam lag und verflümmelt ward. 


Das blutige Haus. 

Nach Entdedung der Leiche war der Polizeiagent 
Roy in Bletry's Schenke getreten. Er ließ fich einen 
Trunk reichen, ald er aber bezahlen wollte, nahm Franziska 
Lallemand das Geld nicht an, indem fie fagte: fie ehe Die 
Zeute von der Polizei gern bei ſich — Died, behaup- 
tet Roy, babe den Verdacht genährt, der ſchon durch 
die Anzeige der Neufchwander bei ihm rege geworden. 

Er ſchickte deshalb die Neuſchwander in die Bletry'ſche 
Schenke, wo diefe in Franziska eine der beiden Frauen 
wieder erfannte, welche fie am Pfingfimontage auf dem 
Einfpänner mit dem Schimmel gefehen hatte. Seitdem 
wurden in der Stille Zeugen vernommen und alle An⸗ 
zeichen gefammelt, bis es zur Pflicht wurde, mit ber 
Hausbefichtigung und der Werhaftung der Angeſchuldig⸗ 
ten zu verfahren. 

Meber die Hausbefichtigung haben wir feinen voll- 
fländigen und zufammenhängenden Bericht, wie er in 
Procefien mit fchriftlichem Verfahren erfordert wird. Die 


einzelnen Polizeibeamten, vor den Affifen vernommen, ge⸗ 
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ben nur Rede und Antwort auf die ihnen vorgelegten 
Fragen. Die Verhandlungen darüber find zerriffen, Man- 
ched ward auch, weil ed fchon bei dem erflen Proceß zur 
Genüge behandelt fchien, bei Seite gelafien. Am wenig- 
ften finden wir eine chronologifche Ordnung über Die 
Verfahrungsweife. Dagegen hören wir aus dem Munde 
eines der Vertheidiger, daß bei jeder neuen Hausfurhung 
das Borhandenfein neuer Gegenftände vermerkt worden, 
die bis dahin nicht gejehen waren, eine Thatſache, Die 
der Prafident für leider wahr erklären mußte! 

Der Friedensrichter Ritter befundete: daB bei ver- 
Tchiedenen Nachfuchungen in Bletry’d Haufe viele Blut- 
fpuren, im Keller eine feuchte Stelle, wo fih Würmer 
fanden, und der Abdrud einer blutigen Hand fich deut- 
lih am Zreppengeländer gezeigt habe; außerdem überall 
Unordnung im Haufe. 

Als Unordnung kam zur Sprache, dag in den Bet- 
ten die Matraben fehlten. Am Pfingfimontag hatten 
Zeugen den Acciſebeamten Bailly eine Matratze forttra- 
gen fehen. Bailly war Bletry's Freund; Beide gaben 
vor, daB jener die Matrage von diefem geliehen gehabt. 
Bailly will fie aber ſchon vor dem 28. Mai fich geholt 
haben. Ein Zeuge fah ihn fie grade am Pfingſtmontage 
forttragen. 

Mit Blut befleckt erſ chienen bei der pofgeiien 
Unterfuchung mehre Gegenflände in und am Haufe, als 
die Seitenwände des Kanapeed, ed waren mehre, aber 
nur Peine Zlede; ein Küfermefler; ein Stud vom Ge: 
täfel der Wand, über dem Kanapee mit einem braunro- 
then Zleden und einer Reihe ebenfo gefärbter Tröpfchen; 
mehre Dielen; ein Schenktifch mit zwei Aufſchlagklap⸗ 
ven, auf dem gegen 10 Flecke auf der Vorderſeite 
fihtbear wurden, mehres Wäfchzeuch, unter anderm 2 
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Nachthauben, weiße hinter ‘einer Kommode vorgezogen 
wurden. 


Siebzehn Monate nach der muthmaßlichen That, als 
die Unterfuchung durch Sachverftändige und die chemi- 


ſche Analyfe der befledten Gegenftände flatthatte, fan- 


deri jene nicht mehr überall die fihtbaren Blutfpuren, 
weiche bei der erften Befichtigung bemerkt worden. Durch 
Einwirkung der Zeit und die Feuchtigkeit des Zimmers 
konnten fie nicht verſchwunden fein, möglicherweiſe aber 
durch Abwafchen. Unzweifelhaft ergab ſich bei der Ana⸗ 
Infe nur noch: daß das Getäfel der Wand über dem 
Kanapee, die Seitentheile des Kanapees, und der Schenf- 
tiſch und 3 Nachtmützen wirkliche Blutfouren trugen. 
Die Sachverſtändigen räumten aber, auf die Frage eines 
Geſchwornen, ein: daß auch bei Ermangelung der che⸗ 
miſchen Charaktere des Blutes, die Flecken deſſen phyſi⸗ 
ſche Anzeichen trugen. 

Die feuchte und kothige Stelle im Keller, wo Wür⸗ 
mer ſich gezeigt und ein ſtarker Leichengeruch verſpürt 
worden, nahm man als den Ort an, wo die Leiche bis 
zur Fortſchaffung niedergelegt war. Bletry erklärte die 
Feuchtigkeit dadurch, daß Regen und Spülwaſſer in 
Menge in dieſen Theil des Kellers dringe. Uebrigens 


habe er Eſſig bereitet, wozu man Pflanzenſtoffe brauche, 


aus denen bekanntlich Würmer entſtänden. 

Eine ſpitzfindige Erklärung, die, unabhängig von 
ihrer Haltbarkeit in ſich, wenigſtens verräth, daß Bletry 
eine feuchte Stelle mit den Würmern, die auch wol in 
anderen Kellern vorkommt, für wichtig genug hielt, um 
die Erklärung zu übernehmen oder zu verſuchen. Es früge 
ſich nur, ob ein Leichnam, der Abends am 3. Juni noch 
warm war und ſchon Montag am 5. Morgens, in eine Kiſte 
verpackt, verſendet wird, in einem Zeitraum von etwa 
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30 Stunden fon Würmer erzeugen Tann; die auf dem 
Boden, wo er lag, zurüdblieben? Der erſte Theil des 
Sommers 1843 war nicht heiß, fondern regnerifh. In 
den Verhandlungen ift diefe Frage nicht behandelt. 

Bletry beftritt auch, daB am Zreppengeländer Der 
Abdruck einer blutigen Hand zu fehen geweſen, ein Punkt, 
auf den wir noch ein Mal zurüdfommen. Daß Bohr- 
Löcher in den Dielen ded Mordzimmers geweſen, um das 
viele mit Blut gemifchte Wafler beim Scheuern fchneller 
in die unterliegenden Gemächer zu vertreiben, müfjen wir 
als Thatſache der Anklageacte glauben. Vernommen 
feheint vor diefen Affifen Niemand darüber zu fein; nur 
befundet eine Frau Widmann, daß Bletry fie am Pfingft: - 
montage um einen Bohrer und Hobel bitten Tieß. 

Die Frau Lacour, in der Manfarde des Bletry’fchen 
Haufes wohnend, wufh für Bletry nach Pfingften. 
Als fie die Wäſche einfeifte, fand fie ein Hemde mit 
einem Bluffleden am Kragen. Gie zeigte ed der Dini- 
cher, die zu ihr fagte: „Da müflen Sie ſtark reiben.” 
Aber der Zleden verfchwand nicht ganzlich. Bletry be- 
bauptete, die Zleden in feiner Wäfche wären durch Die 
fchlechte Afche gekommen, die man zur Zauge genommen. 

Eine Zeugin vom Hörenſagen trat in Karoline 
Niefeneder auf, von der bemerkt wird, daß fie ein 
außerft ſchönes, geſchmackvoll gekleidetes Mädchen fet: 
„Am 20. Suni 1843 kam Frau Deder zu mir, und 
fagte mir, Bletry's Haus fehe aus wie ein Schlacht: 
haus. Frau Deder erzählte mir, fie habe Blutfleden 
auf dem Fußboden, dem Hausgang und im Garten ge: 
ſehen. Eines Zages wollte Bletry's Hund in Gegen: 
wart der Frau Deder Blut aufleden; Franziska fließ 
ihn mit einem Zußtritt weg, damit er nicht toll werde. 
Franziska fagte der Frau Deder, all dies Blut käme 
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von dem heftigen Nafenbluten, woran Fritz leide; er ver- 
löre befonderd haufig Blut im Frühjahr, weil er fehr 
gern und viel trinke. in Zeugniß, auf welches nur 
um deöhalb Gewicht gelegt ward, weil die angeführte 
Frau Deder (eben wie der Entreprenneur Schulz und 
der Factor Fiffon) zu Bletry's nächften Freunden gezahlt 
wurde, welche Alles gethan haben follten, die Sache zu 
verdunfeln und die Spuren zu verwifchen. Die Deder 
felbft fcheint grade über diefe Nede nicht vernommen 
zu fein. 

Bor den erften Affifen hatte eine Zeugin, Frau Rein: 
der, die in Colmar nicht mehr erfchien, Folgendes ausge⸗ 
fagt: „Ich erhielt, von der Frau Hahn, der Schweiter 
von Magdalena Dinicher, einen Bündel Weißge- 
räthe zu waſchen; mehres von dem Geräthe hatte Flecken, 
die ich für Blutfleden hielt, und die nah dem erften 
Waſchen nicht verſchwanden. Ald Magdalena Dinicher 
verhaftet worden, ſprach ich darüber mit Frau: Hahn. 
Diefe fagte zu mir: „Glauben Sie denn, daß die ſchwarze 
Dame viel Geld hatte?“ Ich entgegnete: „Ja, fie hatte 
mehre taufend Zrancd. Darauf fagte die Hahn: 
„Ab bah! fie hatte nur A Francd.” — „Woher 
willen Sie dad?’ frug ih. Bei diefen Worten wurde 
Frau Hahn, die Schwefter der Dinicher, ganz bleich und 
niedergedonnert; fie ſchloß mir ihre Thüre zu.” 

Die Dinicher gerieth bei Verleſung diefer Ausſage 
in Heftigkeit: es fei fhandlih, DaB Zeugen ohne Ge- 
wiflenhaftigkeit fprächen, und die Hand vor dem Cruci⸗ 
fire erhöben, um zu lügen. — Werth ift auf diefe und 
Zeugniffe der Art von Hörenfagen allerdings nicht viel 
zu legen; daß Weibergeklatſch in dem Proceſſe eine be: 
deutende und verderbliche Rolle geſpielt hat, iſt nicht 
wegzuleugnen. 
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Aber das Blut ſelbſt ward von den Verklagten auch 
gar nicht weggeleugnet, wenigſtens nicht vor den Col⸗ 
marer Aſſiſen. Die Flecken und der Geruch mußten zu 
bedeutend geworden ſein, daß ihre Klugheit ihnen eingab, 
nicht beim Beſtreiten von einem Etwas zu beharren, was da 
war und geglaubt wurde. Vor den zweiten Aſſiſen nahm 
ihre Vertheidigung daher eine andere Wendung: ſie 
räumten ein, ja es mögen Blutflecken in unſerem Hauſe 
gefunden fein, ed iſt ſogar hier viel Blut gefloſſen, aber 
ed bat einen natürlichen, unfchuldigen Grund. Nicht 
weniger ald vier Duellen wurden angegeben: Blutegel, 
Hämorrhoiden, Nafenbluten und ein weiblicher Blut: 
fluß. Fritz Weidenbacher litt beftändig am Naſenbluten, 
Bletry an Hämorrhoiden und einem Halsübel, zu deſſen 
Sur er immerwährend Blutegel bedurfte, und endlich - 
frat eine neue Interwenientin auf, Franziska's Schwe- 
fier, welche, Trank, an Blutverluften mannigfacher Art 
gelitten haben wollte. Waren diefe Krankheitszuftände 
und Thatfachen erwiefen, fo verlor das furchtbare In⸗ 
dicium ‚der Blutflecken feine beweifende Kraft. Zum 
Meberfluß entfann fi) Bletry, daB er oft gemalf, die 
Zleden auf dem Weißzeug könnten von Farbe oder auch 
von Ochſenblut herrühren, dad er oft in feiner Haus⸗ 
haltung gebraucht. 

Daß Bletry ſelbſt 1843 an einem Halsübel gelitten, 
weshalb ihm Blutegel gejegt worden, und zwar noch 
wenige Zage vor feiner Verhaftung, befundeten zwei 
Aerzte. Er behauptete, wegen feiner Vollblütigkeit oft 
zu diefen Hülfsmitteln fehreiten zu müflen. 

Daß Fritz Weidenbacher an Nafenbluten früher ge- 
litten, ward von Zeugen bekundet, dagegen hatte er im 
Gefängniſſe niemals Nafenbluten, was fich jedoch daraus 
erklären ließ, daß er, Der den Wein über den Durft liebte, 
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während feiner beinahe zweijährigen Haft nur Waſſer 
zu trinten befam. Wird aber der Knecht des Hauſes, 
wenn das Raſenbluten ihn überkam, das Blut in den 
Wohnzimmern haben fließen laſſen? 

Das wichtigſte Blutzeugniß iſt das von Franziska's 
Schweſter, Magdalena Lallemand, wir ſtellen es 
daher ausfuͤhrlich her: „Im April 1843 bat mich meine 
Mutter, ich ſolle zu Bletry gehen, und meine Schweſter 
Franziska bitten, wieder zu und zurückzukehren. Ich 
that Died; Bletry wollte ed nicht leiden. Er wurde 
wülhend, und fagte zu Franziska, er habe nur noch 
feine Herberge zum Lebensunterhalt; fie bürfe 
ihn nicht verlaſſen. Drei Tage nach meiner Ankunft 
wurde ich Trank; ich hatte heftiges Halsweh und einen 
Buß. Ich wollte mir Blutegel and Zahnfleifch ſetzen 
laſſen, um die Gefchwulft zu vertreiben; meine Schwe⸗ 
fter wollte es nicht leiden. Am Zage darauf nahm mein 
Uebel zu; ich ‚verlangte abermals nach Blutegeln. Bile- 
try aber wollte es durchaus nicht zugeben, weil das bei 
der Entzündung Tchädlich fei. Hierauf entfernte fi) Ble- 


try von Haufe; Franziska ging ihm bald nad. In ih» 


rer Abweienheit bat ih Frig, mir zwei Blutegel zu 
Mühlhaufen zu kaufen. Er that ed. Einer derſelben 
biß nicht an; da bat ich ihn, mir noch zwei zu Faufen. 
Diefe Blutegel biffen tüchtig an, nachdem ich fie ame 
Zahnfleifch geſezt. Da ich weder Zopf noch Schäffel 
genommen hatte, fo fpie ich dad Blut, das mir den 
Mund füllte, an den Fuß ded Kanapee's. Ich wollte 
aber dad Blut gern wegwifchen, damit Bletry und Fran- 
ziska nicht ſähen, daß ich gegen ihren Rath Blutegel 
angelegt. Da nahm ich, weil ich nichts bei mir hatte, 
im Rachttifche zwei Leinenftüde, und wifchte Alles da- 
mit ab, ohne aufzuwaſchen. Als ich fie genau anfah, 
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waren ed zwei Nachthauben. Ich warf dieſelben hierauf 
binter ein Möbel: Außerdem wollte fie auch Biutver⸗ 
luſt gehabt haben, weshalb fie ſich von Franuzisba ein 
Paar Unterbeinkleider geliehen. 

Die Zeugin iſt eine Schweſter der auf Reben und 
Tod angeBlagten Branzisfa! Warum hatte fie den wid- 
tigen Umſtand, daB fie ſich Blutegel angelegt und Das 
Blut an den Zuß des Kanapers gefpieen, bei ihrer frü⸗ 
bern Vernehmung nidyt erwahnt? — Sie antwortete: 
wei man fie Damald nicht Darüber befragt! — Warum 
fie zu einer fo zarten und Figlichen Verrichtung wie Das 
Blutegelanſetzen im Hunde grade Fritz Weidenbacher zu: 
gezogen, warum fie nicht, was jo natürlich war, Die 
Hülfe der Lacour, die im Haufe war, beanfprucht habe? 
— Weit fie der gefehwägigen Zunge der Lacour nicht 
getraut habe. Endlich wollte fie ſchon am Himmelfahrts- 
tage (15. Mai) nach Haufe zurückgekehrt fein, und der 
Generaladvorat behauptete, DaB Dad Kanapee erft an 
dieſem Tage zu Bletry gebracht worden. Da erklärte 
Magdalena fchnell: fie wifle nicht gemau, an welchem 
Zage fie heimgekehrt fei, es werde mur fo ungefähr um 
den Himmelfahrtötag geweſen fein, aber fie fei noch im 
Haufe geweſen, ald das Kanapee gebracht worden. 

Auch wenn man Magdalenen’d Ausſage volle Glaub: 
würdigkeit fchenkte, wäre damit in unfam Sinne nichts 
ermittelt, wo dad Maß, die Ausdehnung, die Intenſivi⸗ 
tät der aufgefundenen Biutfleden nicht feſtſteht. Sah 
ed fo blutig aus, wie die Anklageacte fagt, daB man 
nicht Alles fortichenern Tonnte, mußte man fogar den 
Bohrer und Hobel zu Hülfe nehmen, um dad Blut zu 
bewaltigen, fo würde das Ausipeien und der Blutfluß 
ſchwerlich zur Erklärung ausreichen. Aber, wie gejagt, 
jenes Maß fehlt und; ob die Geſchwornen es hatten, 
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willen wir nicht. Daß Magdalena jo ängſtlich vor ih⸗ 
rer Schweſter und deren Gelichten geweſen, damit dieſe 
nichts von ihrer Selbſteur erführen, ſcheint wenig moti⸗ 
virt; daß fie zum erſten Beten gegriffen, felbſt zu Hau⸗ 
ben, um das Blut fortzuwiſchen, daß ſie dieſe nachher 
hinter der Kommede verſteckt, und man ſie ſelbſt bei der 
Wache nieht aufgefunden oder vermißt haben ſollte, klingt 
wenigſtens nicht 


Dr. Tourdes erklärte: die Blutſpuren konnten wol 
durch einen Blutfluß oder in Folge des Anſetzens von 
Blutegeln entſtanden fein; jedoch die Blattroͤpfchen on 
der Wand Feinesfalld von einem Blutfluß and dem Un⸗ 
terleibe berrühren; eine Erklärung, zu der man grade 
fein Sachverftändiger zu fein braudt. Der Vertheidi- 
ger behauptete, das Zimmer fei fo eng, daß fchon bei 
einem heftigen Nafjenbluten dad Blut überall an die 
Wände Tprügen müſſen. Alsdann freilich konnte es auch 
beim Ausfpeien nach einer Blusegelcur im Munde noch 
lächter an die Wand fprügen. Über es wäre ungewöhn⸗ 
lich, wenn man dad Blut aus dem Munde laſſen will, 
über ein Kanapee hinweg es an die Wand fprühen zu 
laſſen. 

Das Unbegreiflichſte bei diefer natürlichen Erklärung 
aber bleibt, daß fie erft 15 Monate nach der erſten Ent- 
dedung gegeben wurde Bletry erklärte mit Der ihm 
eigenen Ruhe oder Frechheit: „Bei den erflen Verhand⸗ 
lungen fagte ich, ich wifle nicht, wie man Blutſpuren 
in dem Zimmer babe bemerken können. Jet erklärt fich 
Alles durch die Krankheit Magdalenen’s und dur) Die 
Blutegel, Die fie ſich anlegen ließ. Ich hatte nichts da⸗ 
von gewußt, da dies Zimmer nicht Dad meinige war. 

Bo Blut dad Fundament war, wo Blutfpuren 
überall gefunden ober gefwcht wurden, wo den Angefchul- 
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Digten Alles darauf ankam, fie zu verfilgen, wo unter 
ihnen eine Einigkeit herrfchte, die nur durch lange, in- 
nige Berabredimg entftehen kann, wo fie über Die gering- 
fügigften Umftände, die. jeder Andere, namentlich jeder 
Unſchuldige, laͤngſt vergefien hätte, wo fie im Plan ih- 
rer Vertheidigung, im Alibibeweis fi) fo geſchickt ver- 
ſtaͤndigt hatten, da follte ihnen ganz zuletzt erft eingefal- 
In fein, wie das Blut auf die netürlichfle Weife auf 
Boden, Band und Mobilien gekommen fei; und Mag- 
dalena Lallemand mußte wie die Andern zur Antwort 
geben: ich babe es früher nicht gefagt, weil ih nicht 
darum befragt wurde! 


Die Wahrnehmungen der Fran Lacour. 

Alles Bisherige waren entferntere Indicien, anein- 
omdergefettet duch eine Reihe von Bernunftfchlüffen. 
Das Siegel ward ihnen erſt durch die — fpäte Aus- 
fage der Lacour aufgedrüdt, eine Frau, Die mit ihrem 
Manne in den Manfarden des Haufes bei Bletry zur 
Miethe wohnte und, dem Anfchein nad, von dieſem und 
feinen Hausgenofjen gelegentlich zu Arbeiten und Dienft- 
leiflungen angenommen ward. Sie lautet: 

„am Zage vor Pfingften, den 3. Suni Abends, war - 
ih in der Küche im Manfardenftocdhverf, wo ich wohnte, 
und kochte Das Abendeflen für meinen Mann, den ich 
erwartete; da hörte ich einen Schrei und dann ein 
dumpfes Geraͤuſch. Ich glaubte, Franziska Lallemand 
weine. in paar YAugenblide nachher lief Franziska 
allemand die Zreppe herauf; fie zitterte und bebte, und 
war ganz erfchüttert. Sie verlangte eine Feder von mir; 
ich fuchte Dana. Mein Kleiner hatte eine; die gab ich 
ihr. Darauf ging Franzisfa wieder hinab. 
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„Der Schrei fam aus dem Zimmer, wo dad Kanapee 
ftand. (Es war ein erſtickter Schrei, den die Zeugin vor 
den Gefchwornen nachahmte. Auch das dumpfe Ge- 
raufch, das darauf folgte, fuchte fie nachzuahmen, indem 
fie mit dem Fuße mehrmals zappelnd aufſtieß.) Schrei 
und Geräufch waren beinah eins, der Schrei war deut- 
ih von dem Rufe Bletry's nach feinem Mechte Arie 
zu unterfeheiden. Gleich darauf lief Franziska die Treppe 
herauf. 
„Sie zitterte und bebte; fie Feuchte, fo! Sie fagte 
zu mir: „Frau Lacour, Frau Lacour, eine Feder, geben 
Sie mir eine Feder!” Das Fam mir komiſch vor, daß 
Jemand von mir eine Feder forderte. Aber mein Klei⸗ 
ner hatte in der Schule eine Feder gefunden, und er 
hatte mich fogar gebeten, ihm feine Feder nicht wegzu- 
nehmen. Ich gab Die Feder der Franziska; die brachte 
fie. hinunter. Hernach hörte ich Herrn Bletry den Fritz 
rufen. Er ſchrie fo (mit heftigem Zone): „Fritz, beforge 
diefen Brief geihwind, ſogleich.“ Fritz antwortete ihm 
laut (defien Stimme nachahmend): „Es regnet; ich kann 
jegt nicht.” Es war auch wirklich ſehr fchlechted Wetter. 
Weiter fah ich nichts; ed war fehwarze Nacht; ich hatte 
fein Richt. Ich blieb auch oben.‘ | 

Es war beinah 9 Uhr Abends, als die Lacour diefen 
Schrei und dies Geräufrh hörte. 

Wenn es noch der Argumente bedürfte, daB ein 
mündlihed Verfahren, um den erfennenden Richter in 
volle Kenntniß zu feßen, vor dem fchriftlichen Vorzüge 
babe, liefert fie diefer Fall. Wie laßt ſich ein nach⸗ 
gemachte Geräuſch und Gefchrei auf dem Papier wie- 
dergeben? Was die finnliche Wahrnehmung eines Mo⸗ 


mentes eingibt, Tann auch durch Die allerforgfältigfte 


Beſchreibung der Feder nicht erfeht werden. Daß auch 
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ihm aber,’ eö ſei nicht Dad Geringfle zu. ermitteln geweſen; 
Seitens der Angeſchuldigten ift auch nichts Haltbares vor- 
gekemmmen. — Sie babe beftändig in ihren Anklagen ge- 
ſchwankt. Darauf erwiderte. der Ankläger: Barum die 
Lacour denn nichts von Der fchwarzen Dame gefagt und 
gewußt! Wenn fie nach. Eingebung der Phantaſie rede, 
oder gar als wiſſentlich falſche Zeugen, werde fie die 
Punkte in den Vordergrund geſtellt haben, von denen 
Jedermann in Mählbaufen zu willen geglaubt, während 
grade fie nur Dinge bemerkt, die Rein Anderer gefehen. 
Er. fchilderte fie als eine Frau von reizbaren Nerven 
und zarter Beſchaffenheit; aber bei: einer ſolchen Körper: 
bildung irre man ſich in nichts (2), was ſich auf die 
ſinnliche Auffaflung. bezicht. 

Wenn es auch fehr problematifch iſt, daß eine fo 
nervös reizbare Frau ſich in nichts irren fellte, fo iſt 
body ihr Wahrncehmungsuermögen gewiß ſchärfer, welches 
fih auch bei der Lacour fo weit erfiredte, daB fir Ah⸗ 
nungen hatte und. Geſpenſter, werm nicht ſah, Doch hörte. 
Sie mußte noch. vor den Affifen eine Gefpenftergeichichte 
erzählen, die ihr vor der: Mordthat begegnet war. 

„Ich lag mit meinem Manne zu Bette, ald ich 
plöglih drei Schläge hörte, fo: Tok! tok! tok! Sch 
fagte zu meinem Manne: „Klopfſt vieleiht Du fo?‘ 
Er fagte: „Bift Du’d denn nicht?‘ Ich fagte: „Benn 
ih ed ware, fo früge ich nicht.” Dein Mann ſtand 
auf und fah. nach, ob vieleicht der Hund an der Thüre 
man. Drauf fugte ich: „Die Schläge kamen aus. dan 
Zimmer, nicht aus Dem Hausgange; ich habe drei 
ſchwache Schlage gehört; vielleicht iſt es ein Geſpenſt. 
Hein. Mann ſagte darauf: Närrin! es gibt keine Ge⸗ 
ſpenſter.“ Ich wollte Anfangs: nicht. davon reben;. aber 
an einem fpäteren Tage, wo wir mit Franziska und 
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die finnlicge Wahrnehmung täuſchen könne, iſt eine 
Sache für ſich; wo ift aber diefe Taͤuſchung nicht, und 
wo find mehr Mittel gegeben, fich gegen Stefelbe zu 
wahren! Nach der fchriftlihen Aufzeichnung müſſen wir 
annehmen, die Lacour babe jene Töne richtig wieder- 
gegeben. Könnten aber mit gefunden Menfchenverflande 
und pfychologiſcher und phyſiſcher Erfahrung ausgeftat- 
tete Gefchworne nicht grade in ihren Mienen, ihren Be- 
wegungen eine unrichtige Auffaffung entdeden, Heine 
Züge, die fih in Worten nicht auffaffen Taffen und Die 
doch auf dad Zeugniß den Stempel der innen Unwahr⸗ 
beit drücken? 

Der erſte wichtige Einwand gegen dieſes Zeugniß 
ift: daß es fo ſpät erf zum Worfchein Fam. 
Statt der Sacour finden wir den. Gemeraladooraten auf 
diefen Einwand antworten: fie fei im evften Augenblicke 
fo voll Schreden geweſen, daß fie Alles vergeflen babe, 
fie babe nicht begriffen, wie wichtig gewiſſe Umſtände 
feien, die ihr umbebeutend. erſchienen. Erſt nach und 
nah kamen fie ihr ins Gedächtniß zurück. Für fie 
ſpricht, daß. fich darin auch kein Schatten eines Wider⸗ 
ſpruchs finde. 

Der Polizeicommiſſar Rouetta ſagte: als er die La⸗ 
cour zum erſten Male verhört, ſei ſie voller Schrecken 
geweſen und habe zu ihm geſagt: „Laſſen Sie mich in 
Ruhe, ich weiß von nichts.“ 

Das beſte Zeugniß für die Richtigkeit des Zengnifſes 
der Lacour gibt das Benehmen der Angeſchuldigten. Sie 
laſſen alle Wahrnehmungen. der Frau beftchen 
und geben ihnen nur eine andere Deutung. Hier: 
mit ift ſchon von ſelbſt der fpätere Berſuch, die Glaub⸗ 
wurdigkeit der Frau anzugreifen, abgewiefen. Bletry berief 
fih zwar auf ihren früheren Lebenslauf, man antwortete 
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ihm aber,’ es ſei nicht dad Geringfle zu ermitteln geweſen; 
Seitens der Angeſchuldigten ift auch nichts Haltkares vor- 
gekommen. — Sie habe beftandig in ihren Anklagen ge- 
Ichwanft. Darauf erwiderte der Ankläger: Barum die 
Lacour denn nichts von Der ſchwarzen Dame gefagt und 
gewußt! Wenn fie nach. Eingebung der Phantafte rede, 
oder gar als wiſſentlich falſche Zeugin, werde fie die 
Punkte in. den Vordergrund gefteht haben, von denen 
Jedermann in Mühlhaufen zu wiſſen geglaubt, wahrend 
grade fie nur Dinge bemerkt, die Bein Anderer gefehen. 
Er fchilderte fie als eine Frau von veizbaren Nerven 
und zarter Beſchaffenheit; aber bei einer ſolchen Körper⸗ 
bildung irre man ſich in nichts (2), was ſich auf Die 
finnlihe Auffafjung bezieht. 

Wenn ed: auch fehr problematifch iſt, Daß eine fo 
nervös reizbare Frau ſich in nichts irren follte, fo ift 
doch ihr Wahrnehmungsuermögen gewiß ſchärfer, welches 
ſich auch bei der Lacour fo weit erfiredte, dag fie Ah⸗ 
nungen hatte und. &eipenfter, wenn nicht ſah, doch hörte. 
Sie mußte noch. vor den Affifen eine Gefpenftergefchichte 
erzählen, die ihr vor ber. Mordthat begegnet war. 

„Sch lag mit meinem Manne zu Bette, ald ich 
plöglich drei Schläge hörte, fo: Tok! tok! tok! Ich 
fagte zu meinem Hanne: „Klopfſt vielleicht Du fo?’ 
Er fagte: „Biſt Du's denn nicht?‘ Ich. fagte: „Wenn 
ih ed wäre, fo früge ich nicht.” Mein Mann ſtand 
auf und ſah nach, ob vieleicht der Humd an der Thüre 
mem. Drauf fagte: ich: „Die Schläge kamen aus. dem 
Zimmer, nicht aus dem Hausgange; ich habe dwrei 
ſchwache Schläge gehört; vielleicht ift es ein Geſpenſt.“ 
Hein. Mann fagte: darauf: „Närrin! es gibt keine. Ge⸗ 

fpenfter.” Ich wollte. Anfangs. nicht. davon reben;. aber 
an einem fpäteren Tage, wo wir wit Franziska und 
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Magdalena zufanımen waren, — „sh glaube, 
®$ find Geipenfker im Daufe;” und Magdalena fagte: 
„Sch glaube es auch.“ Und da fagten wir: „D gewiß 
gibt es bald ein Unglück im Haufe.” 

Wenn man daraus hatte folgen wollen, daß auch 
ihre Wahrnehmung am Abende des Pfingſtfonnabends 
nicht mehr als eine Bifion geweien, fo machte eine der 
Angeklagten felbft dieſe Auslegung zu fchanden, indem 
die Dinicher Die drei Schläge, weiche die Lacour gehört, 
für eine wirfliche Thatſache erflärte: die baden Thüren 
eines Schenktiſches, der nicht recht verſchloſſen geweien, 
hatten gegen ihr Belt gefchlagen. 

Auf die Anrede des Prafidentn: ‚Sie waren tief 
erſchüttert, Zranzisfa, ald Sie von Frau 2acsur Die 
Geder forderten; Sie mußten fi) auf das Zreppenge- 
länder flügen, wo man fpater den Abdrud einer blutigen 
Hand entdedte; was haben Sie davanf zu jagen?” — 
antwortete Franziska nichts ald: „Ich war fehr eilig. 
Die Diligence ging bald ab; ich mußte Herrn Bletry's 
Paket noch forktragen.” Ihre Erfchütterung fcheint fte 
alfo danach nicht einmal abzuleugnen. 


Die blutige Band am Zrepypengelänber. 

Ein Zange Denger, den man nicht wieder auffin- 
den können, hatte bei den frühern Aſſiſen bekundet: ei- 
ned Tages an der Eifenbahn habe er ven einem Morde 
gehört, welcher in Bletry's Haus begangen. Da fein 
Weg ihn am Haufe vorüber geführt, und bafjelbe offen 
geftanden, ſei er hinein getreten, und babe deutlich auf 
dem Zreppengeländer den Abdrud einer Hand be: 
merkt. Er babe jedody nicht erkannt, ob der Abdruck 
von Blut oder Schmuß bergerührt. 








Fritz Weidenbacher erklärte: er babe einmal eine 
Wunde an. der Hand gehabt; möglich, daß der Abdruck 
Davon hergerührt. 

Mehr Zeugenausfagen darüber finden fi in dieſen 
Aſſiſenverhandlungen nicht vor. Daß der Abdruck einer 
Hand, von Blut herrührend, auf dem Zreppengeländer 
fihtbar geweſen, jcheint nicht allein dem öffentlichen An- 
Häger, fondern auch dem Prafidenten für eine ermittelte 
Thatſache gegolten zu haben. Der Friedensrichter Ritter 
hatte bekundet: daß der Abdrud einer blutigen Hand 
deutlich am Zreppengelämder zu fehen gemefen. 

Die Vertheidiger der Angeklagten rügten, daß man 
wicht auch dad Xreppengeländer jelbft ald Beweisſtück 
berbeigebracht - babe. Dieſe Sache gehöre wie fo vide 
andere. zu der Legion von Einbildungen, an denen der 
Proceß leide. Uebrigens hätten alle Unterfuchungen des 
angeblichen Hanbabdruded weiter nichts ergeben, als 
Daß man zwei Flede gefunden, die über ein Metre aus: 
einander geftanden. Ein anderer Anwalt der Angeklag⸗ 
ten erflärte: das Haus fei ganz neu, er habe es beſich⸗ 
tigt und nichts gefunden. — Und wir finden nichts 
weiter darüber in den Verhandlungen! Daß die Chemi⸗ 
fer in den Fleden am Geländer fein Blut entdedt, ift 
fhon oben angeführt. 


Bletry's Deutung ber: Wahrnehmungen und bie AIEbi- 
beweiſe. 


Bletry will am Nachmittage des Pfingſtſonnabend 

krank geweſen ſein, und angezogen im Bette gelegen 

haben. Durch das Fenſter habe ihm der Gerichtsbote 

einen Haft- oder Arreſtbefehl überreicht. Erſchteckt über 

deffen nur vermutheten Inhalt, denn.-er habe ihm nicht 
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exöffnet, habe er ſchnell an feinen Bruder, den Staats⸗ 
proawetor, um Rath oder Hülfe zu fepreisen beichloffen, 
deshalb nach einer Feder zur Frau Lacour hinaufgeſchickt 
(weil feine eigenen Federn von vielem Briefichreiben 
finmpf geweſen) und, um ben Brief noch an dem Abend 
mit der Diligence befürbern zu können, nad) einem Zie- 
gelftein (zu Fritz) gerufen, Diejen durchbrochen, und Das 
Gerüuſch, den Fall verurfacht, umb in ein Paket gelegt, 
weiches Franziska noch am felben Abende nach der Di- 
ligence gebracht. 

Die Vorladung und deren Einhändigung durchs Fen⸗ 

ter herein hatte ihre Richtigkeit. Der Gerichtsvellzieher 
Siffinger beiunbete: am 3. Juni Abends Bletry von 
der Strafe aus durch das Fenſter ein Urtheil behaändigt 
zu haben, welches ein Herr Steiner gegen ihn erwirkt 
Es enthielt aber Beinen Verhaftsbefehl, fondem nur eine 
einfache Inſinuation. — Die Richter begriffen nicht, 
wie eine fo wenig Dringliche Jufertigung Bletry, der an 
ſolche gerihtlihe Verfügungen nur zu gewohnt wer, 
dermaßen in Schreck fetten können, daß er fich nicht aus 
und ein gewußt und augenblidiih an feinen Bruder 
ſchreiben müflen, als hänge fein Xeben Davon ab. „Giſ⸗ 
finger war der puünktlichſte Gerichtsvollzicher ſagte er, 
„dem faſt alle Verhaftungen in Schuldſachen übertragen 
worden, ſo mistraute ich ihm; und ich halte meine Be 
forgniß noch für gegründet.‘ 
. Mas die Forderung nach einer Schreibſeder, einem 
Ziegelfteine anlangt, fo flimmen die Ausfagen der Zeu- 
gen aufs Haar mit der Bletry's, aber Die Zeugen — 
find feine Mitſchuldigen. 

Bletry erklärte, auf Befragen, daß er zwar ange: 
zogen au Bette gelegen, aber nicht in Stiefeln, ſondern 
in Pantoffdn. Wie aber konnte er mit Pantoffeln das 


* 
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Geräuſch mit den Füßen gemacht haben, welches die 


Lacour gehört und er nicht ableugnete! „Mein Hans,” 


antwortete er, „ift eine wahre Laterne, man bört jebes 


Geräauſch von oben bid unten.” — Aber noch fonder: 


barer erſchien es, daß Bletry, nachdem er den ihn in 
ſolche Angſt verfeßenden Gerichtsbefehl empfangen, fi 


noch en Mal zu Bette gelegt haben follte. — Er er⸗ 


Märte es durch feine große Aufregung wegen feiner Ver⸗ 
hältniffe, auch Habe er den @erichtöbefehl wicht ſogleich 
gelefn. Sein Zimmer habe er nachher nicht mehr ver: 
laſſen. 


Fiſſon, Factor einer Buchdruckerei in Nancy, der 
zum Beſuch in Muͤhlhauſen war, und ſeit Kurzem auf 
* freundſchaftlichſten Fuße mit Bletry ſtand, erzählt von 
dieſem Sonnabend: „Um Pfingſten 1843 ſagte ich zu 
Bletry, ich wolle die Feſttage in Straßburg zubringen. 
Samſtags, um 2 Uhr, ging ich zu ihm, und traf ihn 
leibend; er fagte mir, er leide fchredlich an Halsweh. 
Gegen 8 Uhr Abends holte ich zwei Briefe ab, die ich 
ihm na Straßburg mitnehmen follte. Er gab mir die 
Briefe etwas fpäter, und fagte mir, er wolle fich legen, 
weil er krank ſei. Ich erwiderte hierauf: „Da thun Sie 
recht; Sie fehen nicht wohl aus.” Es war zwifchen 
7 und 8 Uhr Abends, am 3. Juni.“ Was von if: 
fon’d Glaubwürdigkeit zu halten, darüber unten. 
Bailly, ein anderer Freund. Bletry's, bei ihm in 
Koft, beſtätigte Franziska's Angabe Hinſichts des abend⸗ 
lichen Ganges nach dem Diligencebureaun. Sie war in 
großer Eile, ex begleitete fie und kam mit ihr zurüd. 
Franziska trug dann das Abendefien auf; auch Fritz aß 
niit am Abendtiſfch. | 
Diefer trauliche Abendtiſch nach einer Mordtbat, wo 
die Leiche noch im Zimmer liegen. und die Dielen noch 
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die finnlige Wahrnehmung tamfchen könne, iſt eine 
Sache für ſich; wo ift aber diefe Taͤuſchung nicht, und 
wo find mehr Mittel gegeben, ſich gegen dieſelbe zu 
wahren! Nach der fehriftlichen Aufzeichnung müſſen wir 
annehmen, die Lacour habe jene Töne richtig wieder- 
gegeben. Könnten aber mit gefundem Menfchenverflande 
und pfychologiſcher und phufifcher Erfahrung ausgeſtat⸗ 
tete Gefchworne. nicht grade in ihren Mienen, ihren Be- 
wegungen eine unrichtige Auffaffung entdecken, kleine 
Züge, die fih in Worten nicht auffaffen laffen und die 
doch auf dad Zeugniß den Stempel Der innen Imwahr- 
heit Drüsen? 

De evſte Pr Einwand gegen dieſes Zeugniß 
ift: daß es fo ſpät erf sum Vorſchein kam. 
Statt der Lachur finden mir den. Generaladvotaten auf 
diefen Einwand antworten: fie fei im erſten Augenblicke 
fo vol Schrecken gewefen, daß fie Alles vergeſſen babe, 
fie babe nicht begriffen, wie wichtig gewifle Umſtände 
feien, die ihe umbebeutend. erſchienen. Erſt nach und 
nad kamen fie ihr ind Gedächtniß zurück. Für fie 
ſpricht, daß fich darin auch kein Schatten eines Wider- 
ſpruchs finde. 

Der Polizeicommiffar Rouette ſagte: als er die La⸗ 
cour zum erſten Male verhört, ſei ſie voller Schrecken 
geweſen und habe zu ihm geſagt: „Laſſen Sie mich in 
Ruhe, ich weiß von nichts.“ 

Das beſte Zeugniß für die Richtigkeit des Zeugniffes 
der Lacour gibt das Benehmen der. Angeſchuldigten. Sie 
laſſen alle Wahrnehmungen der Frau beſtehen 
und geben ihnen nur eine andere Deutung. Hier—⸗ 
mit ift fchon von ſelbſt der ſpätere Verſuch, die Glaub⸗ 
wůrdigkeit der Frau anzugreifen, abgewieſen. Bletry berief 
ſich zwar auf ihren früheren Lebenslauf, man antwortete 
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ihm aber,’ es fei nicht dad Geringfle zu ermitteln gemejen; 
Seitens der Angefchuldigten ift auch nichts Haltbares vor- 
gekommen. — Sie babe beftändig in ihren Anklagen ge- 
ſchwankt. Darauf enwiderte der Ankläger: Warum die 
Lacour denn nichts von Der ſchwarzen Dame gefagt und 
gewußt! Wenn fie nach. Eingebung der Phantafle rede, 
oder gar als willenflich falſche Zeugin, werde fie die 
Yunkte in den Vordergrund geftelt haben, von denen 
Zehermann in Mühlhaufen zu willen geglaubt, wahrend 
grade fie nur Dinge bemerkt, die kein Anderer gefehen. 
Er. fehilderte fie als eine Frau von reizbaren Nerven 
und zarter Beſchaffenheit; ; aber bei einer ſolchen Körper⸗ 
bildung irre man ſich in nichts (2), was ſich auf die 
finnliche Auffaffung bezieht. 

Wem es auch fehr problematifch ift, Daß eine fo 
nervös veizbare Frau ſich in nichts irren follte, fo ift 
doch ihr Wahrnehmungsvermögen gewiß Tchärfer,. welches 
ſich auch bei der Lacour fo meit erfiredte, daß fie Ah⸗ 
nungen hatte und. Geſpenſter, wenn nicht fah, Doch hörte. 
Sie mußte noch. vor den Affifen eine Gefpenftergefchichte 
erzählen, die ihr vor der Mordthat begegnet war. 

„Ich lag mit meinem Manne zu Bette, als ich 
plöglich drei Schläge hörte, fo: Tok! tok! tot! Ich 
fagte zu meinem Hanne: „Klopfſt vieleicht Du fo?‘ 
Er fagte: „Bift Du's denn nicht?“ Ich fagte: „Wenn 
ih ed ware, fo früge ich nicht.” Den Man fand 
auf und ſah nach, ob vwicheicht der Hund an ber Thüre 
ware. Drauf fagte: ich: „Die Schläge kamen aus den 
Zimmer, nicht aus dem Hausgange; ich habe drei 
ſchwache Sthläge gehört; vielleicht iſt es ein Geſpenſt.“ 
Hein Mann fagte. darauf: „Närrin! es gibt keine. Ge⸗ 


| ſpenſter.“ Ich wollte. Anfangs: nicht. Davon reben;. aber 


an einem fpäteren Tage, wo wir mit Franziska und 
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Magdalena zuſammen waren, ſagte ich: „Ich glaube, 
es find Geſpenſter im Hauſe;“ und Magdalena ſagte: 
„Ich glaube es auch.“ Und da ſagten wir: „OD gewiß 
gibt ed bald ein Unglüd im Haufe.” 

Wenn man daraus hätte folgern wollen, daß auch 
ihre Wahrnehmung am Abende des Pfingftfonnabends 
nicht mehr als eine Viſion geweien, fo machte eine der 
Angeklagten felbft dieſe Auslegung zu fchanden, indem 
die Dinicher die drei Schläge, welche die Lacour gehört, 
für eine wirflihe Thatſache erklärte: die beiden Thüren 
eined Schenktifched, der nicht recht verſchloſſen geweien, 
hatten gegen ihr Bett gefchlagen. 

Auf die Anrede des Prafidenten: ‚Sie waren tief 
erfchüttert, Franziska, als Sie von Frau Lacour Die 
Feder forderten; Ste mußten ſich auf dad Zreppenge- 
länder ſtützen, wo man fpäter den Abdrud einer blutigen 
Hand entdedte; was haben Ste darauf zu jagen?” — 
antwortete Franziska nichts ald: „Ich war jehr eilig. 
Die Diligence ging bald ab; ich mußte Herrn Bletry’s 
Paket noch forttragen.” Ihre Erfchütterung feheint fie 
alfo danach nicht Tinmal abzuleugnen. 


Die blutige Band am Treppengelaͤnder. 

Ein Zeuge Denger, den man nicht wieder auffin- 
den können, hatte bei den frühern Aſſiſen bekundet: ei- 
ned Zaged an der Eifenbahn habe er von einem Morde 
gehört, welcher in Bletry's Haus begangen. Da fein 
Weg ihn am Haufe vorüber geführt, und daflelbe offen 
geftanden, fei er hinein getreten, und habe deutlich auf 
dem Zreppengeländer den Abdrud einer Hand be- 
merkt. Er babe jedoch nicht erfannt, ob der Abdrud 
von Blut oder Schmug bergerührt. 


Fritz Weidenbacher erklärte: er babe einmal eine 
Hunde an. der Hand gehabt; möglich, daß der Abdruck 
Davon bergerührt. 

Mehr Zeugenausfagen darüber finden fih in biefen 
Aſſiſenverhandlungen nicht vor. Daß der Abdrud einer 
Hand, von Blut herrührend, auf dem Treppengeländer 
fihtbar gewefen, ſcheint nicht allein dem öffentlichen An⸗ 
Häger, fondern auch dem Präfidenten für eine ermittelte 
Thatfache gegolten zu haben. Der Friedendrichter Ritter 
hatte bekundet: daß der Abdrud einer blutigen Hand 
deutlich am Treppengeländer zu fehen gewefen. 

Die Vertheidiger der Angellagten rügten, daß man 
nicht auch das Xreppengeländer ſelbſt ald Beweisftüd 
berbeigebracht . habe. Diele Sache gehöre wie fo vice 
andere zu der Legion von Einbildungen, an denen der 
Proceß leide. Uebrigens hatten alle Unterfuchungen des 
angeblichen Handabdruckes weiter nichts ergeben, als 
daß man zwei Flede gefunden, Die über ein Metre aus: 
einander geftanden. Ein anderer Anwalt der Angeklag⸗ 
ten erklärte: dad Haus fei ganz neu, er habe es beſich⸗ 
tigt und nichts gefunden. — Und wir finden nichts 
weiter darüber in den Verhandlungen! Daß die Chemi: 
fer in den Fleden am Geländer fein Blut entdedt, ift 
fhon oben angeführt. 


Bletry's Deutung der Wapruehmungen und bie Alkbi: 
beweiſe. 

Bletry will am Nachmittage des Pfingſtſonnabend 
krank geweſen ſein, und angezogen im Bette gelegen 
haben. Durch das Fenſter habe ihm der Gerichtsbote 
einen Haft⸗ oder Arteſtbefehl überreicht. Erſchreckt über 
deflen nur vermutheten Inhalt, denn .er babe ihn nicht 
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Decker und Frau. Ich bat Frau Decker um die Rück⸗ 
gabe eines Korbes, dem ich der Franziska geliehen; ich 
that Died in alle Ruhe. Da fchimpfte fie mich, und 
fagte: „Du wirft Deinen Korb fchon wieder Friegen, 
Lumpenmenſch, verfluhte H...; Du ſollſt ſchon fehen! 
Bald wird Bletry wieder freitommen und Dich aud Dem 
Haufe jagen.” 

Der Generaladvotat. Sie hatten die Frau Decker 
nicht beleidigt? 

Frau — Nicht im Entferuteſten. 

Frau Decker. Ich will mit dieſem Weibe nicht 
ſtreiten; ich vermags nicht. 

Der Generaladvocat. Alſo ſteht feſt, daß Frau 
Decker die Frau Lacour wegen ihrer Ausſage bei der 
Unterſuchung geſchimpft ˖ hat. 

Die Glaubwürdigkeit der Decker ſcheint nach dieſer 
Ausſage wenigſtens nicht zu wachſen. 

Dagegen erſcheint durch den letzten Theil der Aus- 
fage dee Deder Franziska's Alibi am Morgen des 
Pfinaftmentages erwiefn. Die Deder führt bier fpe- 
ciele Umftände auf, über die man fich nicht leicht irrt 
(wenn nicht ein gefliffentlich falſches Zeugniß angenom- 
men- würde), und eine Louiſe Nancey beflätigte, daß 
Franziska an dem Morgen im Deder’fchen Haufe ge- 
weien. Veberdied find die Zeugenausſagen, weiche Fran- 
ziska beim Transportiren der Leichenkiſte zur Eifenbahn- 
fintion mit. betheiligen wollen, viel ungewiſſer und 
ſchwankender als diejenigen, welche die Betheiligung der 
Magdalene Dinicher darthun. | 

Gravirend für fie ift nur die Ausfage ber Lacour, 
ihr Verhaͤltniß zu Bletry; als deſſen innigfte Vertraute, 
Mitwifferin und Helferin fie erfcheint, und der ihr zu: 
gemuthete Befig der gelben Kifte, in welcher der Leich- 
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nam gefunden ward. Die Zeugenausfagen für und gegen 
diefen wichtigen Punkt find folgende. 


— 


Die gelbe Kifte. 

Gehdrte Die gelbe Kifte, in welcher die Leiche auf 
der Station gefunden worden, Franziska Lallemand? 

Der Mann der Lacour erkannte fie „ungefähr;“ 
feine Frau „ganz genau.” Wie hatte fie immer in 
Franziska's Stube. gefehen; ber Deckel ſtand immer 
offen; Franziska hatte ihr gefagt, dadurch blieben die | 
Kleider luftig. 

Franziska behauptete: nie eine ſolche Kifte beſeſſen 
zu haben, die ihrige fei drei Mal größer, mit Schweins⸗ 
leder überzogen, der Dedel mit einem Stück Tapete be: 
lebt; auch habe fie nie eine andere gehabt. 

Man brachte die zwei Kiften in den Saal, welche 
nach Bletry's Angabe in feinem und Franziska's Beſitze 
geweſen. Die Lacour betheuerte, dieſe Kiften nie bei 
Bletry erblidt zu haben. Schon als fie, in dem erſten 
Tagen ded März, mit ihrem Manne in das Haus zog, 
ſah fie dagegen die gelbe Kifte, indem Franziska fie rief, 
ihre Kleider fich zu beſehen, die in der Kiſte lagen. 
Bletry hatte im Jahre 1840 die junge Franziska 
Lallemand bei den Schweibern zur Vorſehung in Muhl⸗ 
haufen untergebracht, um fie leſen zu lehren. Die 
Schweſter Flavia bezeugte, daß Franziska Damals eine 
Kiſte gehabt: „die grade ſo ausſah wie dieſe hier (die 
gelbe), eben ſo groß, eben ſo geſtaltet, von dieſer Furbe, 
nur dunkler.“ Es ward bemerkt, daß der Koffer 
ſeitdem öfters gewaſchen worden. Flavia erklärte, ſie 
habe ſich die Sache ſeit ihrem erſten Verhöre genau 
überlegt, fie habe die Nachbarn gefragt, wo Franziska 
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geſchlafen; Alle hatten gefagt, Franziska habe nur ei- 
nen gelben Koffer gehabt und das fei diefer bier. 
Durh das Zeugniß eined Kaufmanns in Mümpel- 
gard wird erwielen, daß Franziska den Koffer, mit 
Schweindleder überzogen, von ihm gekauft (über Das 


. wann finden wir feine Notiz), warum, ruft ihr Ver: 


theidiger, hätte fie, ſchon im Beſitze Des gelben, noch 
des ſchweinsledernen bedurft! 

Aber fie hatte den gelben, als fie zu den Schweſtern 
der Vorfehung kam, und als fie im Herbſt deſſelben 
Jahres die Schweftern wieder verließ, hatte fte ihn auch 
noch. Sie bat die Schufterin Ott die gelbe Kifte bei 
ihr einſtweilen niederftellen zu dürfen, und die Ott er- 
kannte in der Leichenfifte Franziska's gelbe Kifte wieder, 
die einft bei ihr zur Verwahrung geweien. 

Die Eheleute Hengel erkannten in der gelben Kifte 
„mnzweifelhaft” den Koffer der Franziska Lallemand. 
Nur hatte der Ehemann geglaubt, die Handhaben wären 
von weißem Leder, während Die, welche er jeßt fahe, von 
braunem wären. 

Dagegen erkannte die Schwefter Cafimir aus dem 
Klofter zur Vorfehung die Kifte nicht für die, welche 
Franziska gehörte. Sie wußte nur von einem Köffer- 
chen, welches die Koflgängerin damald beieflen; Das 
Köfferchen fand fich nicht unter den ihr vorgezeigfen 
Kiften. Auch die Schweſter Dsmald erinnerte fich 
eined Tleinen mit Schweindleder überzogenen Koffers; 
die gelbe Kifte mar ihr fremd. Schweiter Flavia er⸗ 
innerte ſich nunmehr, daß die Franziska auch ein ſolches 
Köfferchen mit Schweinsleder gehabt, blieb. aber feſt bei 
ihrer frühern Ausſage. 

Welcher Richter gleicht dieſe Widerfprüche ans! Wer 
Tage dem Urtheilsfaſſer, dem nichts ald Acten vorliegen, 
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nur das, ob der Schweſter Flavia, oder der Schweſter 
Oswald mehr zu trauen ſei, welche von Beiden ſchärfere 
Augen, beſſere Beobachtungsgabe in andern Dingen 
bewieſen, welche von Beiden fich mehr um die junge 
Koftgängerin und ihre Sachen befümmert? Cine gelbe 
Kifte ift Fein Unicum, es können zwa fi} fo ähnlich 
fehen, daß der Verfertiger .felbft. ſich darüber taucht, 
aber diefe Fälle gehören zu den Seltenheiten, und das 
Urtheil einer Schuſtersfrau, die in dergleichen Dingen 
einen fcharfen Blid Haben dürfte, die in diefem Yalle 
befonderd qualificirt erfcheint, da fie die Kifte bei ſich 
in Verwahrung gehabt, in einer wahrfcheinlich engen 
Mohnung und die, von weiblicher Neugierde angeregt, 
Die Kifte des hübfchen Mädchens wol mit Auge und 
Hand geprüft und gefchägt haben dürfte, dieſes Urtheil 
beſonders dürfte in der Sache nicht ohne ein Gewicht 
ſein, welches durch die andern Ausſagen noch um ein 
Bedeutendes verſtärkt wird. 


Motive der That. 


Bletry war dem Ruin nahe vor der That, ihm 
fehlte das Nothwendigſte, und bald nach der That fieht 
man ihn im Befiß von. Geld; er unternimmt Reifen 
und macht Einkäufe, welche, wenn grade nicht auf 
Ueberfluß, Doch darauf deuten,. daß er jet nicht mehr 
nöthig hatte zu fparen. . Die natürliche Schlußfolgerung:: 
er bat fein Opfer, um fie zu berauben, umgebracht und 
fie wirklich beraubt, daher das. &eld nachher bei ihm. 

Aus allem bisher Mitgetheilten, aus allen Zeugen- 
audfagen, felbft denen feiner Freunde, die er ald Ent- 
laftungszeugen berief, geht. feine drückende Lage hervor. 
Er ftand auf dem Punkte zum zweiten Male Banfrutt 
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zu machen, Arreſtſchläge und Verhaftsbefehle umſchwirr⸗ 
ten ihn von allen Seiten in ſo erſchreckender Geſtalt, 
daß er aus Angſt die Zuſendungen nicht mehr öffnete, 
weil er den trüben Inhalt derjelben voraus wußte. Und 
Doch, im Widerfpruch damit, pocht er in feinen Verhören 
darauf, daB man ihm unrecht thue, er fei Damals nicht 
am Bankrutt geweien, nicht am Bettelftab, denn noch 
jet jet der Bankrutt nicht ausgebrochen. Man begreift 
den fonft fo Eugen Mann nicht; konnte er glauben, 
nur einen unter feinen Richtern damit zu täufchen, 
welche mit den Verhältniſſen an Ort und Stelle befler 
old wir in der Kerne befannt find, denen diesmal aus 
den gegebenen lückenhaften Mittheilungen feine troſtloſe 
Lage doch hell genug in Die Augen fpringt? Wenn auch 
durch Zuthun feiner Familie nachmald fein zweiter oder 
letzter Bankrutt aufgefchoben oder vermieden wurde, fo 
geht Doch ſchon aus feinen eigenen Eingeftändniffen ber- 
vor, daß er damals, in der drüdendften Lage, am Rande 
des Verderbens fchwebte. 

Freilich mußte ihm Alles daran liegen, ſich vor den 
Richtern in eine beſſere Lage hinein zu lügen, um auch 
das Motiv zur That zu entfernen, aber ſein Verſtand 
hätte ihm fagen müſſen, daß, fo widerſprechenden und 
deutlichen Zeugniſſen gegenüber, der Beweis ihm wit 
gelingen könne, und der Verfuch, ihn. zu führen, 
Verdacht gegen ihn nur noch vermehren müſſe. 

Am beftigften ward er bei der Ausſage der Lacour, 
die mit ihrer fchwaghaften Zunge der fehrecklichen Ge⸗ 
fchichte vom Pfingſtſonnabende noch eine andere hin⸗ 
zufügte: 

wei Tage nachber traf ich Fritz; er kam von der 
Stadt mit einem Paket Bonbond zurüd, die er für 
Franziska gefauft hatte Da fagte ih: «Brig, das if 
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was Gutes; aber ed wird Dir an ber Naſe vorbeigehen.» 
Er antwortete: «Ja wel, Frau Lacour.» Dann ſagte 
er noch: « Jetzt wird's nicht mehr an Geld fehlm.s. Ich 
muß Ihnen jagen, daß Herr Bletry, als. ich ihm vor 
Pfingſten meine Miethe bezahlte, ein Börschen haste, 
worin nur noch 7 Sous waren. Er fagtemir, meinen 
Manne ginge es beſſer, als ihm, weil er eine gute: Ber 
foldung babe. Herr Bletry fagte mir, er habe Alles 


eingebüßt. Er kaufte fih Holz für ein paar Sous ein. 


Ich habe ſelbſt Holz für ihn geholt; und Frau ‚Stengel 
fagte zu mir: «Wenn Sie für Bletry Holz Holen, fo 
gebe ich Ihnen Feind mehr.» Nach Pfingften kauften 
Bletry und Franziska eine Menge Sachen ein; ich weiß 
aber nicht, ob fie es bezahlt haben.” 

Da rief Bletry erzürnt aus: „Es iſt nicht wahr, 
dag ih mir Holz für 4 bis 5 Sous einkaufte; es iſt 
nicht wahr, daß! ich nur noch wenige Gentimes hatte. 
Die Wirthichaft ging auf Rechnung der Franziska Lal⸗ 
lemand; ich war bei ihr in Koft. Man öffne Franziska's 
Wirthſchaftsbuch, und fehe! Ich brauchte kein Geld,“ 

Aber die Lacour Meß fich nicht irre machen, und ver⸗ 
fiderte: Bletry babe es ihr gejagt, ald er ganz allein 
auf der Schwelle feiner Thür fland und feine Pfeife 
rauchte; er müſſe fih ja felbft daran erinnern. — Die 
Deder, feine Freundin, hatte im Zeugniß zu feinen Bun- 
ften gefagt, daß er ihr nicht 30 Sous bezahlen Tönen, 
welche Franziska dann für ihn bergab. Magbalme Kalle: 
mand, deren Blutverlufte das aufgefunsene Blut erklä⸗ 
ven follten, hatte bekundet, daß Bletry beim Gedanken, 
Franziska zu verlieren, wüthend geworden, denn er babe 
nur noch feine Schenfe zum Lebensunterhalte. Bletry 
und Franziska ſprachen von oftmäligem Gold» ober 
Silbereinwechjeln bei dritten Perſonen vor der Kata: 
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son Blunt fhwimmen mußten, hätte allerdings etwas 
Beftemdendes , wenn — der Zeuge volle Glaubwürdig⸗ 
feit hätte! 

Aber noch feltfamer erfcheint die Sache, wenn man 
eine andere Entlaflungszeugin ‚hört, die Frau Deder, 
die aber nebft ihrem Manne und dem Factor Filfen, 
gleichwie Ballly und Schulz, zu Bletry's Freunden ge- 
hört, denen man fammtlich zutraute, daß fie dem An- 
geklagten allen Vorſchub geleiftet. 

‚ „Sb kam am 3. Juni in Bletxy’s Haus; der Po⸗ 
lizeiagent Roy trank dort ein Glas Bier. Bletry rauchte 
in einer Ecke des Zimmers ſeine Pfeife. Er ſchuldete 
mir 20 Sous; Franziska lieh ihm dieſes Geld, damit 
er mir ed zurückzahlte. Nach dem Abenbefien, um.8 Uhr, 
bat Bletry meinen Mann, ihn zum Gerichtsvollzieher 
Giffinger zu begleiten; fie Tamen erſt um 10 Ahr Abends 
wieder. Montag Morgens, am 5. Juni, Fam Franziska 
zu uns; ed war ungefähr 6 Uhr Morgend. Sie wollte 
einen Miethöwertrag, worin die Möbeln des Bletry'fchen 
Haufes auf ihren Namen eingetragen waren, einſchreiben 
laſſen; aber mein Mann bemerkte ihr, es fei etwas 
Regelwidriges darin. Ste bat unfern Meinen, den Ver⸗ 
trag zu Bletry zu bringen, um ihn zu verbefiern. Mein 
Keiner kam gegen. 8 Uhr wieder; er trug fodann aus 
Sefälligkeit den Vertrag auf das Einſchreibungsamt. 
Während diefer Zeit. blieb Franziska bei und. Der 
Kleine kam um 9 Uhr zurüd; hierauf ging Franziska 
mit ihm nah Freſchwald, um Kuchen zu kaufen. Um 
10 uhr ging ich zu Bletry; er war ſchon nach Baſel 
fort.“ 


Hiernach wäre nicht allein am Abende des Mord⸗ 
tages im Bletry'ſchen Haufe ruhig und wie gewöhnlich 
zu Abend gegeſſen worden, fondern ein Beſuch, eine 
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Frau feiner Bekanntſchaft, wäre. den ‚ganzen‘ Abend 
freundfchaftlich Dort geblieben; man hatte geraucht, Bier 
getrunken, abgerechnet, gefpeift wie im tiefften Frieden, 
mb Bletry wäre am fpaten Abend noch in Geſchäften 
ausgegangen. Danach wäre nicht allein die Ausfage 
der Lacvur unrichfig, fondern auch die Franziska's, if: 
ſon's und Bletry's ſelbſt. Wo ware die Angſt wegen 
des Arreſtbefehls, Franziska's Haſt den Brief zu beſor⸗ 
gen, wo bliebe Bletry's Krankheit, der im Bette gelegen 
haben und, nachdem er den Brief fortgeſchickt, nicht 
mehr ausgegangen ſein will. 

Wie ſollte ein Richter, fernab von jeder perſönlichen 
Anſchauung, auf folche Zeugenausfagen ein Urtheil fäl- 
fen? Rur Richter, welche die beiden Frauen von Ange 
fiht fahen, ihre Stimme hörten, welche ſich anderweitig 
von ihrem Charakter und Ruf unterrichten Tonnten, 
fonnten auch über das Map ihrer Glaubwürdigkeit ein 
Vrtheil fich jelbft machen. Für diefen Fall kommt uns 
indeß ein Geſpräch oder eine Scene in etwas. zu Hülfe, 
welche in den Verhandlungen der Aufnahme für werth 
erachtet ift. 

Der Generalanwalt bielt ed zur Erforſchung der 
Wahrheit für nützlich, die Lacour nod) ein Mal vorfüh- 
ren zu laffen, um Näheres über einen Zank zu erfahren, 
den die Deder mit der Lacour in Bletry’s Haufe gehabt. 
Es heißt: 

„Bei dieſen Worten äußert Frau Deder. einen gro⸗ 
ßen Schrecken; ſie geräth in Zittern und weint. Ihre 
Beine wanken; man bringt ihr einen Stuhl. 

Frau Lacour nähert ſich der Frau Decker; dieſe 
vermeidet ihren Anblick und hält den Kopf geſenkt. 
Frau Lacour. Nach Bletry's Verhaftung mar ich 
oben; ich hörte Geräuſch, ging hinunter, und ſah Herrn 





Decker md Frau. Ich bat Frau Decker um die Rück⸗ 
gabe eines Korbes, dem ich der Franziska geliehen; ich 
that died in alle Ruhe. Da fchimmpfte fie mich, und 
fagte: „Du wirft Deinen Korb fchon wieder friegen, 
Lumpenmenſch, verfluhte H...; Du ſollſt fchon fehen! 
Bald wird Bletry wieder freitommen und Dich aus Dem 
Haufe jagen. 

Der Generaladvotat. Sie hatten bie Frau Decker 
nicht beleidigt? | 

Frau Lacour. Nicht im Emtfernteften. . 

Frau. Deder. Ih will mit dieſem Weibe nicht 
flreiten; ich vermags nicht. 

Der Generaladvocat. Alfo fteht feft, daß Frau 
Decker die Frau Lacour wegen ihrer Ausſage bei der 
Unterſuchung geſchimpft hat.‘ 

Die Glaubwürdigkeit der Decker ſcheint nach dieſer 
Ausſage wenigſtens nicht zu wachſen. 

Dagegen erſcheint durch den letzten Theil der Aus⸗ 
ſage der Decker Franziska's Alibi am Morgen des 
Pfingſtmontages erwieſen. Die Decker führt bier ſpe⸗ 
cielle Umſtände auf, über die man ſich nicht leicht irrt 
(wenn nicht ein gefliſſentlich falſches Zeugniß angenom⸗ 
men würde), und eine Louiſe Nancey beſtätigte, daß 
Franziska an dem Morgen im Decker'ſchen Hauſe ge⸗ 
weſen. Ueberdies find die Zeugenausfagen, weiche Fran⸗ 
ziska beim Transportiren der Leichenfifte zur Eifenbahn- 
ſtation mit. betheiligen wollen, viel ungaviffer und 
ſchwankender ald Diejenigen, welche die Betheiligung der 
Magdalene Dinicher darthun. 

Gravirend für fie ift nur die Ausfage ber Lacour, 
ihr Verhältniß zu Bletry; als deſſen innigfte Vertraute, 
Mitwifferin und Helferin fie erfiheint, und der ihre zu: 
gemuthete Befig der gelben Kifte, in welcher der Leich⸗ 
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nam gefunden ware Die Zeugenausſagen für und gegen 
dieſen wichtigen Punkt find folgende. 


Die gelbe Kiite. 
Gehörte die gelbe Kifte, in melcher die Leiche auf 
der Station gefunden worden, Franziska Lallemand? 
Der Mann der Lacour erfannte fie „ungefähr; 
feine Frau „ganz genau.” Sie hatte, fie immer in 
Franziska's Stube. gefehen; der Dedel ſtand immer 


offen; Franziska hatte ihr gejagt, dadurch blieben die . 


Kleider luftig. 

Franziska behaupfefe: nie eine ſolche Kiſte beſeſſen 
zu haben, die ihrige ſei drei Mal größer, mit Schweins⸗ 
leder überzogen, der Deckel mit einem Stück Tapete be- 
flebt; andy habe fie nie eine andere gehabt. 

Man brachte die zwei Kiften in den Saal, welthe 
nach Bletry's Angabe in feinem und Franziska's Befbe 
gewefen. Die Lacour betheuerte, dieſe Kiften mie bei 
Bletry erblidt zu haben. Schon als fie, in den erſten 
Tagen des März, mit ihrem Manne in bad Haus zog, 
fah fie dagegen die gelbe Kifte, indenr Franziska fie rief, 
ihre Kleider fich zu beſehen, die in der Kiſte lagen. 
Bletry Hatte im Jahre 1840 die junge Franziska 
Lallemand bei den Schweſtern zur Borfehung in Muhl⸗ 
haufen umtergebracht, um fie Yefen zu ehren. Die 
Schweſter Flavia bezeugte, daß Franziska Damals eine 
Kifte gehabt: „die grade To ausſah wie dieſe hier (die 
gelbe), eben fo groß, eben fo geftaltet, von diefer Furbe, 
nur Dunkler” Es warb bemerkt, daB der Koffer 
ſeitdem öfterd gewafchen worden. Flavia erklärte, fie 
babe fi die Sache feit ihrem erften MWerhöre genau 
überlegt, fie habe die Nachbarn gefragt, wo Franziska 
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damit dieſe braven Leute nicht in ſeine Sache verwickelt 
würden. „Thun Sie an die Stelle dieſer Schläfjel an- 
dere,’ fagte Bletry. Hiedurch wird Bletry alſo in Die- 
fen Rebenpunfte durch feinen eigenen Freund einer Un⸗ 
wahrheit geziehen! 

Fiſſon verkehrte fpater wegen der Schlüffel und des 
Geldes mit dem Staatöprocurator Bletry, der ihm 
rieth nichtd von der Sache zu fagen, „weil ed unnüß 
fei und die Unterfuchung nur verlängere.” Indeſſen war 
ed durch) Andere ſchon ruchbar geworden, und Yiffon 
legte darauf vor dem Friedensrichter Ritter ein vollftän- 
Diged Bekenntniß ab, was ihn indeß vor einer bei ihm 
vorgenommenen Hausſuchung nicht ſchützte. Sein Prin- 
cipal, der Buchdruckereibeſitzer Barré gab ihm Das Zeug- 
niß, daß er zwar leichtfinnig und fähig fei, ſich unbe- 
Dachterweife in gefahrlihe Sachen einzulaffen, übrigens 
fittlih, von reinen Gefinnungen und als rechtlicher Dann, 
der die Wahrheit nicht verhehlen könne, fih nur in. gu= 
tem Glauben und mit Redlichkeit in diefer Sache be- 
theiligt haben werde. Nur fcheint eine Stelle des Brie⸗ 
fes, den Fiſſon nach feiner erflen Vernehmung an den 
Staatöprocurater Bletry ſchrieb, um dieſen davon zu 
unterrichten, etwas bedenklich: 

„Ich muß noch Hinzufügen, daß ish auögefagt, Diefe 
Vertauſchung der Schlüffel habe nur wecke ge- 
habt, den Schlüffel eines Koffers wegz en, der feit 
einem Jahre in Straßburg ift. Adieu! Gott wird für 
uns fein. Ein Gruß aus dem aufrichtigften Herzen.” 

Im Lichte eined Complicn, wenn gleich eined in 
gutem Glauben handelnden, erfcheint Fiſſon danach je 
denfalls, und ed rechtfertigt den Verdacht, den man ge- 
gen feine und feiner Frau Ausfagen hegte, wenn gleich 
diefelben, wenigftens was dieſen Punkt anlangt, eher zu 
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Ungunften der Angeklagten, oder beſſer des nachläſſigen 
erſten Polizei⸗ und Gerichtsverfahrens, ein Zeugniß able⸗ 
gen. Wie ſollte in einer Unterſuchung die Wahrheit er⸗ 
mittelt werden, wo den auf Tod und Leben Angeklagten 
verſtattet war, die Beſuche ihrer Freunde anzunehmen, 
ihnen Beſtellungen zu ertheilen, in ihrem Hauſe Anord⸗ 
nungen zu treffen, fortzuſchaffen, was nicht gefunden 
werden ſollte, umzuwechſeln, Botſchaften auszurichten 
und ihnen zu überbringen und hinterbringen, was ihnen 
ngeneim war! 


Hiermit waren die Ausfagen der Zeugen gefchloffen, 
die, wie ſchon angedeutet, bunt Durcheinandergingen, daß 
ed Mühe koſtete, fie in der von uns verjuchten Drdnung, 
alle ein Factum betreffenden zufammenzufügen und zu 
ſchichten. Wir glauben nichts, was ein Licht auf die 
Sache werfen fünnte, übergangen zu haben, . und wenn 
‚wir zu ausführlich, zu. viel unbedeutende Detaild aufge- 
nommen zu fein fcheinen, jo bedenfe man, Daß der ganze 
Proceß eine Perlenfticherei ift, oder ein Verfuh aus 
Atomen, die unter der Hand wieder verfhwinden, ein 
Bild, ein Gewebe zu entwerfen. Ein Hauch hat Wich⸗ 
tigkeit, wenn wir ihn richtig erfaſſen, und ein Stäub⸗ 
chen, daß wir fallen ließen, konnte daß ganze Gebäude 
verrüden. 

Aber indem wir mehre Wochen lang Diele Mafle 
Spreu mit der Zeder zufammenkehrten, wird und wie- 
der Far, wie ſchwach es überhaupt mit der fchriftlichen 
Auffafjung der Wahrheit ſteht. Was ift das Refultat, 
auf dad wir bauen können? Worauf beruht. die Wahr: 
beit, die wir abfirahiren? Auf einem Rerhenerempel, 
wenn wir uns danach zutrauen, es zu ziehen; während: 
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eine einzige ſinnliche Anſchauung uns Die volle morali- 
ſche Ueberzengung eingabe. Hätte ein Daguerreotupift 
den Moment erfaßt, wie Franzidka aus dem Zimmer 
ſtürzt, die Treppe binauf alt und zittend fi an Das 
Geländer hält, dieſer einzige Blick ſagte und, was dieſe 
bogenlagen Berichte vergebens darzuftellen fi bemühen. 


Das Benehmen der Angellagten wahrend der Ber- 
bandlungen war fehr verfchieden. 

Bletry warf ſchon in der erften Sitzung auf die Zu- 
hörer lebhafte Blicke, in denen ſich die Berwegenheit fei- 
ned Charakters fpiegeite. Franziska Lallemand zeigte 
fih traurig und niedergefchlagen, und blieb es während 
ded ganzen Procefies. 

Als der Friedendrichter Ritter bei den erflen Vorver⸗ 
handlungen zu ihm gelagt, daB Magdalma Dinicher 
als die Perſon erkannt worden, welhe am Pfingfimon- 
tage mit der Kiſte auf dem Wege nach Dornach war, 
antwortete ihm Bletry: „So mag fie zufehen, wie fie 
ſich herauszieht.“ Als diefes Dictum vor den Aſſiſen 
ihm zur Erklärung vorgehalten ward, rief er troßig: 
„Ich kann den Herrn Priedensrichter nicht hindern, Un⸗ 
wahres zu berichten.” Der Friedensrichter rief mit er- 
hobener Stimme: „Ich beſchwöre, daß dem fo iſt.“ 

Bletry bewahrte durch alle Sigungen dieſelbe Gei⸗ 
ſtesgegenwart, obgleich die Gründe, die er dann und 
wann für ſich geltend machte, weit hergeholt waren. So 
ließ er ſich von zwei Belaſtungszeugen bezeugen, daß 
er auch ein Mal einem armen Manne, der auf der 
Straße dem Hungertode nahe geweſen, mit Hülfe be 
reitwillig beigefprungen fei. 
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Magdalena Dinicher vertheibigte fi befkandig im 
Zone der Entrüftung, Gott zum Zeugen ihrer Unfehuld 
anzufend. Einmal rief fie mit Fräftiger Stimme: „Ich 
fürchte die Polizei nicht; ich hatte nie mit ihr zu than. 
Sch ftehe nur ımter Gott, meinen. Herrn. Und felbft 
Gott habe ich bier nicht zu fürchten; denn mein Gavif: 
fen ift rein.” 

Das gutmüthig Damme Geſicht Fritz Weidenbacher’s 
ſchien der Anklage, daB er ein Mordgehülfe fei, yon 
ſelbſt zu widerſprechen. 


— — — 


Die Reden des öffentlichen Anklägers und der Ver- 
theidiger find franzöfifch, d. b. das declamatoriſche Ele: 
ment überiviegf, was. und in einem Falle, wo die Ge: 
fühle, die Leidenschaften und die Phantafien ohnedies 


aufgeregt waren, befonders überflüfftg erſcheint, wo viel- 


mehr es Aufgabe war, mit Kälte und Scharfblid Die 
unfichtbaren Fäden zwiſchen den fichtbaren Punkten auf- 
zufinden und ind Licht zu fielen. In jenen großen Fäl⸗ 
fen, wo Frankreichs erfte Redner glänzten, wie der 2a 
Roncierefche und andere, fehlt zwar Died Element auch 
nicht, aber bei großen pſychologiſch moralifchen Fragen 


it es an der Stelle; ed ift dort nur der Schaum, den 


ein gewaltiger Wellenſchlag, welcher die Ziefe berührte 
und feine Stelle ungefichtet laßt, auftreibt. Das war 
bier nicht der Fall. Und dann, ed iſt ein deutfches Ge: 
fühl; an einem Orte, wo früher nur deutfche Laute tön⸗ 
tem, wo audy heute der Mehrzahl nach uns nur deutſche 
Namen begegnen, in franzöfifcher Sprache die Verhand⸗ 
lungen geführt zu fehen, die Deutfch redenden Angeklag⸗ 
ten und Zeugen nur durch Hülfe eined Dolmetſchers in 
ihrem eigenen Baterlande verflanden zu willen, und mit fran⸗ 
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zöſiſchem Formelweſen leichthinweg über Klage und Ver 
theidigung fprudeln zu fehen. Es ift nicht dad Se 
ſchwornengericht, ed iſt noch weniger dee öffentliche Ber⸗ 
handlung, gegen die wir im Entfernteften eine Rüge 
ausfprechen, es ift, DaB wir den dautfchen.. Ernfl auf 
einem deutfchen Boden vermiflen. Aber es fcheint, daß 
“man der Sache überdrüffig geworden, man ſah den Aus- 
gang, die Stimmung der Geſchwornen voraus, ermüder 
eilte man zu dem Ende hin, welches, wie die Dinge 
ftanden, wahrfcheinlich vor jedem Gericht daſſelbe gewe- 
fen wäre. 

Aus der Schlußrede des öffentlichen Anflägerd nur 
einige Momente: „In der Thatſache eines Schlachtopfers 
ohne Namen, eines gemordeten Weibes, dad Keiner zu 
den Seinigen zählt, findet fih das Geheimniß der 
Schwierigkeiten, welche died verwidelte Verfahren bot ; 
deöhalb forderte es jo gebieterifch die gewiflenhafte Auf- 
merffamkeit, die Sie ihm gewidmet: Der Name des 
Schlachtopfers wäre in der That der Schlüffel der That: 
fachen, die dem Verbrechen vorangingen, und Daffelbe 
berbeiführten. Iedoch kann der Mangd des Namens 
den Lauf der Gerechtigkeit nicht hemmen; wenn die Ge- 
fege der öffentlichen Sicherheit jeded menfchliche Weſen 
verpflichten, jo deſchützen ſie auch jedes menſchliche We⸗ 
ſen, wer es auch immer ſei. In einem Worte, wir 
wiſſen, daß ein Verbrechen vorliegt. Wir zeigen Ihnen 
einerſeits dieſe gräßlichen Reſte eines Menfchen, und an⸗ 
dererſeits die Bank der Angeklagten.“ 

Alſo das corpus delicti war da. Unſchlieft es 
denn aber in ſeinem Daſein auch die That, das Verbre⸗ 
chen, einen begangenen Mord? — Man hat fpater die 
Bermuthung aufgeftellt: es fei wol eine Leiche Dagemwe: 
fen, aber feine Ermordung. Der Körper möchte aus 
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einer anatomifchen Schule herrühren, die aus Grün- 
den die Leiche hätte wieder los werden wollen, möglicher- 
weife fei auch ein Scherz dabei im Spiele. Irgendwo 
glauben wir fogar gelefen zu haben, es fei ein Spaß 
Deutfcher Studenten der Medicin, welche der Welt und 
den franzöftichen Gerichten ein Räthſel aufgeben wollen 
und fo die verpadte Leiche auf die Eifenbahn auf das 
Gerathewohl geſchickt. Wenn ein Scherz möglich war, 
ift e8 denkbar, daß man ihn fo weit treiben fünnen, daß 
die luſtigen Thäter fich nicht gemeldet, oder auf andere 
Meile intervenirt hatten, wo es fih um Ruf, Freiheit, 
Leben von vier Unfchuldigen handelte! Das würden, die 
Erfahrung hat ed felbft gelehrt, felbft Mörder gethan 
haben, auf denen die wirkliche Blutſchuld gelaftet hätte. 
Nicht DaB man von ihnen den Heroismus verlangt, fich 
felbft anzugeben; aber durch Winfe aus der Zerne 
würden fie fi) angetrieben gefühlt haben, den Irrthum 
der Richter zu verftören. Wenigflens finden wir von 
diefem Humanitätötriebe in allen Verbrechergeſchichten 
einzelne Züge. Ohne Rachegefühl, ohne das motivirte 
Gefühl der Schadenfreude und ohne fi) etwa dadurch 
felbft zu fichern vor der Verfolgung, fieht auch ein ver- 
härteter Verbrecher Unfchuldige nicht gleichgültig wegen 
eined von ihm begangenen Verbrechens zum Zode führen. 
Hier kam Fein folder Wink, keine anonymen Briefe. 
Aber die Leiche zeigte auch Feine Spuren einer anatonti- 
[hen Behandlung; fie war volftandig erhalten, und 
nad) dem Gutachten der Straßburger Aerzte hatte das 
Opfer durch einen Stich in den Hals fein Leben einge- 
büßt. So lange kein Grund da ift an der Richtigkeit 
dieſes Gutachtens zu zweifeln, bleibt alſo eine Ermor⸗ 
dung beftehen. 
Und die Thäter! — Aus „der Unermeßlichkeit der 
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Einzelheiten” weiß und der Ankläger auf feinem zuver- 

löffigeen Wege, ald den wir gingen, zu einem feſten 
Ziele zu führen. Eine Abſicht, die Gerechtigkeit zu täu⸗ 
fhen, geht aus den Vorgängen zu Fegersheim obne 
Zweifel hervor. Aber wad war die unauägefprochene 
Abficht der Mörder mit der Leiche? Die Anklage ver- 
mutbet, daß man die Kiſte in den Rhein oder die IU 
werfen wollen, und fie fei nur durch Zufall auf der 
Station Fegerdheim ſtehen geblieben. Aber es bleibt 
Vermuthung. Die fremde Geftalt, welche die Kifte um- 
ſchwebte, und in der der Bahnwärter Bley erkannt 
haben will, bat ihre geheimen Intenfionen nirgends aus- 
gefprochen. Warum blieb fie dort fliehen, warum war 
fie nicht weiter, nad) einer entferntern Statien, adreffirt? 
Wollte fie Jemand dort abholen? Dann mußte er fi 
legitimiren. Wollte er fie heimlich forthoien, ftehlen? 
Eine ſchwere, unbehoatfene Kiſte, unter der ein ſtarker 
Träger faft erlag! Unwahrſcheinlichketten und Räthſel 
auf jedem Schritte . 

Dad Opfer war die ſchwarze Dame, deren Griftenz, 
ihre Erſcheinung in Mühlhauſen, ihr Eintritt in Bletry's 
Haus zur Evidenz erwieſen iſt. Sie war da und ift 
nicht wieder zum Vorfchein gekommen. ‚Heine Herren, 
wenn ein großes Verbrechen begangen worden, wenn 
eine That geichehen, die allen göttlichen und menfchlichen 
Geſetzen Hohn bietet, verbreitet fich in Europa die Ent- 
rüftung darüber; und Alles fragt nach dem Schuldigen 
und forfcht nad) dem Schlachtopfer. Es entfleht eine 
Art elektrifche Bewegung, welche keine Entfernung des 
Raumes kennt. Ia, meine Herren, ald man erfuhr, es 
fei eine weibliche Leiche in einer Kiſte auf Station Fe- 
geröheim gefunden worden, war die Aufregung allgemein. 
Es ift Died eine Anerkennung, die man der menſchlichen 
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Sittlichkeit zollen muß. Das wolle Gott nicht, daß es 
jemald anders feil Kein Palaft, eine Hütte, wo man 
nicht von dem namenlofen Schlachtopfer ſprach. Wie 
follte man glauben, jegt, wo die Rechtöfache alle Geifter 
feit zwei Jahren befchäftigt, daß jene ſchwarze 
Dame, wenn fie noch am Leben wäre, ſich nicht 
wieder gezeigt hätte! Wahrlich, wenn fie noch lebte, 
wenn fie nicht gemordet wäre, jo würde biefe Kran, 
welche Hütte fie auch bemohne, in welchem Palafte fie 
beimifch wäre, fie würde fich gezeigt, fie würde zu den 
Angeklagten gejagt haben: «Ihr armen Unglüdtichen! 
für mich habt Ihr geduldet; ich komme, daß ich Such 
der Yreiheit wiedergebe.» Uber die fchwarze Dame 
erſcheint nicht; und es iſt nichts mehr von ihr vorhan⸗ 
den, als dieſe gräßliche Leiche.“ 

Im Schluß der Rede finden wir folgendes auffällige 
Argument: „Der Gedanke des Rechts ſoll jetzt durch 


—Sie zur Wirklichkeit werden. Es iſt hochwichtig, ber 


elſäſſiſchen Bevoblkerung, Die noch zu der Meinung ge⸗ 
neigt ift, Daß gewiſſen Ständen Vorrechte ankleben, zu 
beweiſen, daß in dieſen Hallen mit gleichem Maße Allen 
gemeſſen wird, und Die Strafe keine anderen Granzen 
hat, als die der Strafbarkeit.“ 

Der öffentliche Ankläger ließ die Anklage gegen Mag⸗ 
dalene Dinicher und Fritz Weidenbacher zum Schluſſe 
fallen, in Bezug auf Franziska Lallemand glaubte er, 
. daß mildernde Umſtände könnten geltend gemacht werden. 

Somit fühlte alſo Die Anklage ſelbſt den Boden 
unter ſich wanken, und che noch die Vertheidiger ihre 
Batterien fpielen laffen, auf felche Anzeigen geſtützt, 
hatten Diele leichtere Arbeit. Der Advocat Koch fagte: 
„Nie bat noch eine Rechtsſache die öffentliche Meinung 
lebhafter beſchäftigt; aber es hat fi; auch noch nie eine 
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ſeltſamere Rechtsſache in den gerichtlichen Jahrbücher 
irgend eines Jahrhunderts und irgend eines Landes ge 
zeigt.“ Das Verbrechen ließ er beſtehen, aber mit un 
bekannten Motiven, wie die Leiche ohne Namen war 
Auf die Angeklagten habe aber nur die unglückſelige 
Zufammengefellung von Umſtänden, unerheblich in ihrer 
Vereinzelung, doch mit giftigem Schein in ihrer Zufam- 
menftellung, das Ungemwitter herangezogen. Das. Gerücht 
allein habe dieſes Wetter beſchworen, das Gerücht, allein 
entflanden aus Dem unreinen Munde einer öffentlichen 
Dirne. Die Reufchwander habe eigentlich die Anklage 
geihaffen, die von der öffentlichen Meinung geliebfoft 
worden, welche fich immer in tragifchen Elementen, um 
fo mehr, wenn fie vom Schleier des Geheimnißvollen 
umgeben feien, gefalle.e Der Vertheidiger charafterifirt 
den ganzen Proceß: „Welches Chaos, wie viel Verwir- 
rung, wie viele Widerfprüche, wie viele verfchiedenartige 
Erfcheinungen in diefem Wortlampfe! Einen Augenblid 
lang jcheint der Angeklagte an den Rand des Abgrundes 
gedrängt, und findet im nächſten ein Rettungsbrett. 
Hier eine beftimmte Erkennung; Dorf wieder ein voll- 
fommen erwiejened Alibi; dann Zeugen, die einander 
aufs Beharrlichſte Lügen ſtrafen. So ift das traurige 
Schaufpiel diefer langen, ind Kleinfte gehenden Verband: 
Iumgen. Dies allein follte ſchon genügen, um die An- 
lage zu al zu bringen: wenn die Unmahrfcheinlichkei- 
ten, deren fie übervoll ift, wenn erwiefene thatfächliche 

Unmöglichkeiten (2) fie nicht noch obendrein befampften ; 

wenn der Thatbeſtand felbft, der ihr zur Grundlage 

dient, fie nicht förmlich Lügen ftrafte. (2)“ 

Er hebt den Umſtand hervor, daB von Den zwei 
Srauen, welche die Leichenfifte auf der Eifenbahn abge- 
geben, die eine auf feinen Fall nach den Ermittelungen 
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Franziöfa geweſen. Alſo müſſe noch eine andere Perfon 
in die Sache verwidelt fein, der nachzuforſchen man 
unterlaffen; eine fünfte, zwischen der umd den Angeflgg- 
ten gar Fein Zufammenhang nachgewiefen worden. Dies 


iſt unbedenklich ein zweifelhafter Punkt. Seine Beben: 


fen, daß die Identität der fchwarzen Dame mit der 
Leiche nicht erwiefen fei, fcheinen, wenn man den Zeu- 
genandfagen traut, weniger begründet. 

Der zweite Vertheidiger, Baillet, fette auseinander, 
wie Leidenfchaften, Zeindichaft, Haß, Angeber, oder bie 
Polizei, die ſichs zur Aufgabe geftellt, daß fein Geheim- 
niß für fie undurchdringlich bleibe, kurz Alles herbeige- 
fürzt fei mit feinem Zoll wichtiger und unbedeutender 
Dffenbarungen, das einmal aufgetauchte Gerücht zu näh⸗ 
ren und die Anklage zu unterflügen. Aber die Laſt 
jeder Beichuldigung babe ein furchtbares Gegengewicht 
gefunden, und die Anklage felbft fei (fchon in den vori- 
gen Alfifen) wankend geworden, wel ihr Me eigene 
Veberzeugung gefeblt. 

Kaum einen günftigern Grund und Boden konnte 
die Vertheidigung finden als die Vorgefchichte mit Adele 
Bülart: „Während der Unterfuhung erfährt man mit 
einem Male, das Opfer, Die geheimnißvolle ſchwarze 
Dame, fei eine gewiffe Adele Bülart.. Eine Menge Zen- 
gen werden abgehört. Nicht nur fie wird von allen 
Zeugen aufs Zörmlichfte erfannt; man erfennt auch ihre 


Kleider, Schmuckſachen, die ihr angehörten, und Andered 


mehr. Die Anklage thut nun dar, daB ehemals zwilchen 

Adele Bülart und Bletry Verhältniſſe beftanden; Bletry 

war der Vater eined nafürlichen Kindes, welches dies 

Mädchen gehabt. Er hat Adele gemordet, um ihrer 

Verfolgungen, ihrer Beläftigungen los zu werben. Da 
XI. 20 
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bringt rines Auges zu. Adele Bülart die Nachricht ih⸗ 
res Todeß. &ie. erhebt. sie Beſchwerde. Dean wii 
ihe nicht. glucben; es iſt ein Kifligen Anfchlag. der A 
gellagten Da mul endlich dad Maschen 1230 Meilen 
weit berseifen, und fich Dem Einserfuchungsrichter vor⸗ 
iellen,. und all den wicken, Zeugen, die thren Seichnam er 
kanuten! Was were: gehchehen, wenn Adele Bülart, an: 
ftatt in Frankreich zu wohnen, in fremden Sanden ge 
wein, oben in irgemb. einem Winfel Fraukreichs unbe- 
achtet geſtorben ware? Gin Schauder falle wi. Ein 
Gerichtsmord wäre gefchehen, und hatte dem Beifall der 
. öffentlichen Meinung erhalten. 

Mo eine felhe Täufchung unrangegangen war, wo 
der Wahn fo nahe daran geweſen, ein Opfer: zu. farbern, 
marbte diefe Warmug hefondas erſchütternd zu den 
Richtern fprechen, und auffordeen, licher tinen Schuldi⸗ 
gen ungeftvaft aus dem Gericht gehen, ald eimen Unſchul— 
Digem der. Härte. der Stufe verfallen zu laſſen. Der 
MWahntragödien waren fo viele vorangeganges in Frank⸗ 
reich, und Die Worte eines Vertheidigers während der 
Berhandlungen: „Jetzt fpricht dieſa Zeugin: beſtimmt, 
daß fie es geſehrn, vor einem. Jahre ſprach fie: Ich er: 
innere mid). dieſer Suche wie eines Traumes! Aber ſo 
iſt es mit alten Zeugen: im Anfang feben fie es wie 
einen Traum an; nachher geben fie es als Wirklichkeit!“ 
— . mögen ‘wicht ohne erſchütternden Einfluf — ni Die 
Verſammlung geblieben. fan. Das franzöſiſche Blut 

hat vor nichts fi, mehr, als vor den Wahne zu 
hüten. — 

Es if. geſchehen. Einer der Vurtheidiger, Yves, der 
ed zuletzt darauf angelegt, die Perſönlichkeit der Auge⸗ 
ſchuldigten vor ihren Richtern im Gewande der Unſchuld 
hinzuſtellen und für ihre Demuth, Geduld, Hingebung 
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und. veiigidfen Sefühle die Sympathie zu erwecken, 
nimmt, was und bei franzö ſiſchen Afftfenderhandluugen 
ſehr ungewohnt etſcheint, einem reiigtüfen Anlauf. Er 
fagt: „ugenfcheinlidh ift e&, -— ungweifeihaft für mich, 
für Jeden, — daß die Borfehung zu gewiffen Zeitvunk⸗ 
ten fich darin gefällt, ua unwiderlegliche, fürchterliche 
Beweife zu geben, mie mangelhaft: und irrig bie Ut⸗ 
theile unſeres Geiſtes find. Dazu wählt fie vorzugs⸗ 
weiſe dar Augenblick, wo irgend Bin großes Verbrechen 
begangen worden; fie unsgibt cd mit einem undwedh- 
Dringlüchen Geheimnißz und um uns die Nichtigkeit un- 
ſeres Verſtandes recht zu vffenbaren, überfäßt ſie aus unfern 
eigenen Kräften, und ſtellt und allein die ganze Löſumg 
des blutigen Räthſelb anhrim. Man möchte ſagen, Daß 
fie alddann die Babe, die uns ihrem göttloͤchen Weſen 
naher bringt, ums entzieht. Wie mit einem Echwin: 
del behaftet, ſtürmen wir über zwanzig Pfade hinweg 
nath der Entdeckung der Wahrheit, und Finden als an: 
fer erreichtes Ziel zwanzigmal den Irrthum; aber bald 
ermüdet unfere hochmüthige Ungeduld. Aergerlö, daß 
wir Das erfirebte Licht nirgends‘ finden, begnügen mir 
und mit einem frügerifchen Schein, wrichen der Brbeifdl 
unter unfere Schritte hingeworfen, und verirren und in 
Zinfterniffien. De faſſen wir aufs. Gerathewohl das un⸗ 
glückliche Opfer, welches vom Werhängnifie unferem 
Vorurtheil preiögegeben Tcheint, umd. ſchlagen los auf 
Onfjelber denn der Schwindel. verblendet uns; und das 
Richt: von oben erleuchtet uns: nicht mehr... 

Die Geſchwornen nahmen: Diefe Weiſung entgegen. 
Aber auch ine anbere, welche. ber Vertheidiger Ballet 
ihnen geb, die Warnung nicht wit ihrem Gewiſſen ei⸗ 
nen Vergleich abzuſchließen: Zweifeln hetßt freifpre- 
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hen. Diefer Grundfatz des heifigen Ludwig wird heuf- 
zutage von Riemand mehr beftritten; und dennoch ft 
es leider nicht felten, daß ein Vergleich zwiichen dem 
Zweifel und der Beforgniß vor der Ungeftraftheit eines 
großen Verbrechens gefchlofien wird. Mehr als ein 
Geſchworner bat dem Angeklagten nur deshalb bie 
Wohlthat der mildernden Umſtände zuerfannt, weil 
er füch für nicht genugfam überzeugt hielt. Es ift dies 
ein unberechenbared Unglück, eine gottlofe Abfindung des 
Gewiſſens; muß aber nicht das Gewicht diefed Zweifels, 
der fo unfelig durch ein « Ja, mit mübdernden Umftän- 

den,» ausgedrüdt ift, ewig auf dem Gewiſſen Desjenigen 
laften, der einen folchen Spruch gab ? 

Hier leſen wir alſo eine förmliche Proteſtation gegen 
die Anwendung einer jüngſt in der fränzöſiſchen Crimi⸗ 
nalpraxis aufgekommenen Formel, welche, ein Surrogat 
für unſere außerordentliche Strafe, eigentlich das ganze 
Weſen, die Weiſe des Gefchwornengerichtö, über Den 
Haufen wirft. Der Wertheibiger will keine mildernden 
Umftande, er will ja oder nein, weil er ded Neins ge: 
wis if. In andern Fallen wird er. gern auf die mil- 
dernden Umflände anfragen. 

Henn noch etwas fehlte, Die Herzen der Geſchwornen 
weich zu flimmen, fo gefchah es durch die Schlußworte 
jened frommen Advocaten, der, im Ramen der Angellag: 
ten, allen Denn, welche fie fo ſchwer gekraͤnkt hatten, 
als der Marie Neuſchwander, der Therefe Fleury und 
dem Polizeingenten Roy, verkündete, DaB ihnen vergeben 
ſei: „Ich hebe Sie alle aus Ihrer Unwürdigkeit empor. 
Ich löſe Sie von der Verantwortlichkeit, die auf Ihrem 
Gewiſſen laftet. Erfahren Sie aus meinem Munde, Daß 
Diefe. Unglücklichen Ihnen vergeben.” 

In der fiebenten und Schlußfigung fragte der Praä⸗ 
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ſident den Angeklagten Bletry: ob er noch etwas zu 
feiner Vertheidigung hinzuzufügen babe? Bletry ant- 
wortete mit feſter Stimme bei tiefer Stille im ganzen 

Saal: 
| „In einem fo feierlichen Augenblide, in einem Augen⸗ 
blicke, wo jedes Wort heilig iſt, bin ich es mir ſelbſt 
und meiner Familie ſchuldig, bin ich es der Stadt 
fchuldig, in der ich geboren ward, und in der nie ein 
Mörder heimiſch war, laut zu erflären, daß ich un⸗ 
fhuldig, vollfommen unfchuldig bin. Das beichwär’ 
ih, die eine Hand auf dem Evangelium, die andere 
auf meinem’ Gewiflen. Noch mehr, ich rufe das Zeug: 
niß meiner Mitangeflagten auf. 

Den Geſchwornen wurden 8 Fragen vorgelegt: 

Iſt Iean Nicolas Bletry fchuldig, am 3. Juni 1843 
einen freiwilligen Zodtichlag an der Perfon einer Frau 
begangen zu haben, die AO bis 50 Jahre alt war, und 
deren Name unbefannt blieb; und zwar mit den erfchwe- 
renden Umftanden, daß der fragliche Zodtfchlag geſchah, 
erftens, mit angelegter Hinterlift; zweitend mit Vor- 
bedacht; drittens, daß dad Verbrechen zum Zweck 
hatte, einen Diebftahl zum Nachtheil diefer Frau zu 
begünftigen und zu erleichtern, welcher Diebflahl auch 
vollführt worden ift? 

Drei „Fragen in denfelben Ausdrüden wurden. in 
Bezug auf die drei Mitangellagten vorgelegt; ſodann 
vier andere Fragen in Betreff der Mitſchuld eines je 
den unter den vier Angeflagten. 

Die Geſchwornen kehrten fchon nah 10 Minuten 
zurück. Der Obmann antwortete, die Hand auf dem 
Herzen mit feier Stimme: „Be meiner Ehre und mei- 
nem Gewiflen, vor Gott und Menſchen, nein, auf alle 
Fragen. 7 
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Da erklärte Bletry, eine Freiſprechung genäge dm 
richt, er verlange eine Ehrenerklärung. Er fei berech⸗ 
tigt, die Wiederherſtellung ſeiner bürgerlichen Ehre gu 
verlangen: „Nur ein Wort der Ehrenerklärung, Herr 
Präſident, darum bitte ish Sie.“ 

De Präſident erwiderte: „Bit haben Sie freige: 
ſprochen, weiter Bönnen wir nichtd thun.“ 

Ob unſere Lefer mehr thun konnen, wird jeder mit 
ſich ſelbſt ausmachen. Wir vermögen ed nicht. Geur⸗ 
teilt hatten wir als Richter wie die Geſchwornen; vor 
und ſelbſt würden wir uns für incompetent erflärt ha⸗ 
ben, wo und der Blid fehlte in das Herz und in Der 
fand und Faſſungsgabe der Zeugen, von denen Die Einen 
beſchworen, es fei ſchwarz, was die Andere, die Hand 
aufs Herz, für weiß erflärten. 

Wenn wie aber mehr zum Sihimuben an eine Schuld» 
barkeit Bletry's hinneigten, fü tritt und die Frage ent⸗ 
gegen: wie ward es Dem von feinen Gläubigern bedräng⸗ 
tem, fat bankrutten Wanne möglich, wem er den Vor⸗ 
ſatz gefaßt, eine herumsagirende fremde Abenteuerin um 
ihrer allen Anſcheine nach nur geringen Habſeligkeiten 
willen, umzubringen, wie ward ed Bletry mögluh, nicht 
allein ſeine Geliebte, ſondern auch zwei Dienſtleute, dem 
Anſcheine nach geſunde urſprüngliche Naturen, dabin gu 
gewinnen, daß fie mit Ihm verſchlangene Hände machten, 
zum gräßlichen Verbrechen? Welchen Mordlohn Eonnte 
er ihnen bieten? Mit welchen Berſprechungen ihre Treue 
und Verfchwiegenheif bezahlen? Wars um einen Schluck 
Branntwein, ein Lächeln aus feinen Munde? Lichte er 
fo gewaltigen Zauber auf die Gemütker feiner Umgebun: 
gen? BDder: weiche tiefſte moraliſche Depravation ober 
weicher andere rüthieihafte Zufummenhang hätte Dies 
feltene Verbrecherband der aller verfchiedenften Naturen 
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fo lange zufammengehalten, ohne daß ein. Wort, ein 
Bid, ein Wink ſich oder die Andern verieth! 


Im Augenblid, wo wir diefen Auffeg zum Drud 
abfenden, erhalten wir von einem Schweizer, der von 
Bafel aus den Proceß Schritt für Schritt begleitet hat, 
noch einige Notizen. Der Proceß ſchien ein Gemeingut 
aller Bewohner des obern Rheins, er ward für Frank—⸗ 
reich (Elſaß), Baden und die Schweiz geführt; aus al- 
len drei andern waren Zufchauer hingeftrömt, Denn man 
hoffte oder fürchtefe überall eine Entdedung, weldye je- 
des diefer Zander anginge. Daher eine gefpannte Er: 
warfung über die Enthüllungen jeded Tages. Die all- 
gemeine Stimme bielt Bletry für fehuldig, fein Ruf 
war zu ſchlecht; fein finfteres heruntergefommened Anfe: 
ben widerfprach der Meinung nicht. Aber wenn man 
die Zeugen ind Auge faßte, ward man wieder irre; fie 
erichienen faft fammtlich ald ein Gefindel, zu allen Tha— 
ten und Ausſagen fahig. 

Aber feine Freifprechung half ihm nichtd gegen Das 
öffentliche Urtheil. Es verdammte ihn nad wie vor 
gegen das Verdict der Gefchwornen. Wo er fi) fpäter 
an Öffentlichen Orten zeigte, an einer Wirthstafel nie- 
derlaffen wollte, wich man vor ihm aus, oder nöthigte 
ihn, als einen befcholtenen Mann, ſich zu entfernen. — 
Bald darauf verfchmand er; man glaubt, daß er nad) 
Amerifa gegangen ift. — Lebthin war eine neue Muth- 
. maßung über die Perfon des Opfers aufgefauht. Man 
nannte ein Zrauenzimmer, welches verſchwunden war, 
und die zu den zahlreichen Frauen gehört, mit denen 
Bletry in Liebeöverhältniß geftanden. — Auch das 
Haus, wo die Mordthat wahrfcheinlich verübt worden, 
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bat ein Fluch getroffen. Niemand wollte ed Faufen, darin 
wohnen. Noch vor einem Jahr fah ed ein Reifender 
von der Eifenbahn aus, vom Wetter verwüftel, mit ge- 
ſchloſſener Thür, mit zerfchlagenen Scheiben oder mit 
Brettern vernagelten Zenftern, eine moderne Ruine, am 
Wege liegen. 





Drud von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


